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Es beginnt als Spiel, doch ihre Leidenschaft ist stärker  Um das Erbe ihres Vaters zu bekommen, soll die schöne Fiona den Amerikaner Sinclair heiraten, den sie noch nie zuvor gesehen hat. Da sie dieser Heirat entgehen will, macht sie Lord Effington ein unwiderstehliches Angebot. Zu spät merkt dieser, worauf er sich da eingelassen hat. 
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      »Wir sind heute ein recht trostloses Häufchen, muss ich feststellen.« Oliver Leighton, der Earl of Norcroft, blickte gedankenvoll in die Runde seiner engsten Freunde. Sie hatten sich wie gewohnt im Salon ihres Clubs versammelt.


      »Es ist aber auch trostlos«, bemerkte Nigel Cavendish, Sohn des Viscount Cavendish, und starrte trübsinnig in seinen Brandy. »Das Leben rast mit verblüffender Geschwindigkeit an uns vorbei, schon wieder neigt sich ein Jahr dem Ende zu. Wir alle sind um ein Jahr älter und damit dem unabwendbar auf uns lauernden Verhängnis einen weiteren Schritt näher gekommen.«


      »Ich platze ungern mitten in ein Gespräch.« Jonathon Effington, Marquess of Helmsley und Erbe des Duke of Roxborough, ließ sich in den einzigen noch freien Sessel sinken und grinste seine Freunde an. Wie immer strahlte Helmsley Herzlichkeit und gute Laune aus, sein fröhliches Naturell bezauberte Männer wie Frauen. Manchmal war es kaum zu ertragen. » Aber in euren Mienen kann man lesen wie in einem offenen Buch. Ich nehme an, Verhängnis soll die Aussicht auf eine bevorstehende Eheschließung bezeichnen?«


      »Was sonst könnte ausgewachsene Männer derart in Deckung zwingen?« Gideon Pearsall, Viscount Warton, bemühte den schleppenden, zynischen Tonfall, den er für sich zur Kunstform erhoben hatte.


      »Ganz recht, was sonst«, murmelte Cavendish.


      Helmsley zog amüsiert eine Augenbraue hoch.


      »Wir alle haben uns doch zweifellos damit abgefunden, dass es unsere Pflicht ist eines Tages zu heiraten, standesgemäße Erben hervorzubringen, den Familiennamen weiterzutragen et cetera pp. Sich mit etwas abzufinden und es freudig anzunehmen sind allerdings zwei völlig unterschiedliche Angelegenheiten. Die Ehe ist eine wenig ermutigende Aussicht und kein Mitglied des männlichen Geschlechts, das auch nur entfernt noch seine Sinne beisammen hat, kann daran großen Gefallen finden.« Warton bedeutete einem der stets aufmerksamen Diener, dass noch eine Runde Erfrischungen gewünscht wurde. »Und zugleich leider eine Aussicht, der keiner von uns noch allzu lange aus dem Weg gehen kann.«


      Einzig Warton war ihr bislang nicht gänzlich aus dem Weg gegangen; doch das war ein Thema, das in stillem Einvernehmen nicht — niemals! — erörtert werden durfte.


      »Ich weiß nicht, ob ich wirklich weiterhin die Ehe zu meiden wünsche«, ließ sich da Helmsley gelassen vernehmen.


      »Aber natürlich.« Oliver schnaubte. »Genau deshalb sieht man dich auch mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vor den Altar stürzen.«


      Helmsley nahm ein Glas von dem Diener entgegen. »Ich habe schlichtweg noch nicht die Richtige gefunden.«


      »Die Richtige?« Warton verdrehte die Augen. »Du meinst, die Frau, die dein Herz entflammen wird?«


      »Ganz zu schweigen von deinen Lenden«, ergänzte Cavendish.


      »Eine Frau, die deinen Verstand herausfordert«, fügte Oliver mit übertrieben dramatischer Geste hinzu. »Und alles, was du sonst zu bieten hast.«


      Helmsleys amüsierter Blick wanderte im Kreis herum. »Sollte ich das etwa schon einmal erwähnt haben?«


      »Jedes einzelne Mal, wenn das Gespräch auf die Ehe kommt.« Warton seufzte. »Mal sehen, ob wir noch all die Anforderungen an die künftige Lady Helmsley zusammenbekommen. Es ist eine nicht unerhebliche Liste, soweit ich mich erinnern kann.«


      »Und so muss es auch sein«, sagte Helmsley mit fester Stimme. »Meine Frau wird eines Tages die Duchess of Roxborough sein. Eine solche Position ist nicht leicht auszufüllen.«


      »Ebenso wenig wie die einer vollkommenen Gattin«, bemerkte Oliver.


      »Vollkommenheit ist relativ«, sagte Warton, »und ihr Empfinden höchst individuell. Ich für meinen Teil bin nicht im Geringsten der Meinung, dass Jonathons Kriterien Vollkommenheit ausmachen.«


      Helmsley hob sein Glas zum Toast. »Dann trinken wir auf alles, was als vollkommen gelten mag.«


      »Vollkommen?« Oliver prustete los. »Deine Vorstellung davon entspricht eher dem, was vernunftbegabte Männer als anstrengend bezeichnen würden.«


      Warton stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »All dieser Unsinn von Temperament und Eigenständigkeit.«


      »Klingt für mich nach einem Haufen Ärger«, grummelte Cavendish düster.


      »Ja, nicht wahr?« Helmsley zog gutgelaunt die Stirn hoch. »Hatte ich übermäßig viel getrunken, als ich das sagte?«


      »Vermutlich.« Warton zuckte die Achseln. »Diese Art von Erörterung der Beziehungen zwischen Mann und Frau und was wir uns wünschen und was nicht ergibt sich in der Regel gegen Ende eines langen, ausschweifenden Abends. Üblicherweise nachdem wir den traurigen Zustand der modernen Politik gründlich seziert haben, und bevor wir uns der philosophischen Frage nach dem wahren Sinn des Lebens zuwenden.«


      »Dazu muss man in der Tat viel getrunken haben«, murmelte Cavendish.


      »Wobei wir festhalten sollten, dass Helmsleys Anforderungen an die ideale Frau sich nicht nennenswert unterscheiden, ob er sie nun betrunken oder stocknüchtern vorträgt. Man kann ihm wohl ein gewisses Maß an Beständigkeit nicht absprechen. Oder vielleicht ist es auch nur Starrsinn.« Oliver musterte seinen Freund.


      Man sah ihm seinen störrischen Charakter nicht unbedingt an. Jonathon Effington war ein attraktiver Mann, und sein gutes Aussehen wurde noch betont durch sein zuversichtliches, freundliches Wesen. Wenn man dazu noch seinen Titel und das Familienvermögen bedachte, war es eigentlich ein Wunder, dass er noch keine Braut gefunden hatte, die seine Erwartungen erfüllte. Sicherlich mangelte es nicht an bemühten Kandidatinnen, die um die Stellung der künftigen Duchess of Roxborough wetteiferten. Doch Helmsley hatte schon vor langer Zeit durchblicken lassen, dass ihm der Sinn nicht nach dem fügsamen, wohlerzogenen Typus von Ehefrau stand, den die englische Gesellschaft so unfehlbar hervorbrachte. Er behauptete vielmehr, eine solche Gattin würde ihn zu Tode langweilen; und Oliver war sich nicht sicher, ob er nicht vielleicht sogar Recht hatte. Dennoch hatte auch Cavendish Recht: Eine solche Ehefrau würde eine Menge Ärger mit sich bringen.


      »So töricht das auch für den Rest von uns klingen mag — Helmsley wünscht sich erklärtermaßen keine sanftmütige oder blind gehorsame Frau.« Oliver erhob das Glas auf seinen Freund. »Möge Gott ihm gnädig sein.«


      »Das wollen wir hoffen«, bemerkte Warton. »Denn eine Frau von solchem Charakter wird es sicherlich nicht sein.«


      »Ich persönlich hätte nichts gegen blinden Gehorsam einzuwenden.« Cavendish hielt einen Moment inne, als erwöge er die Vorteile des Gehorsams, sei er nun blind oder sonstiger Art. »Eine Frau, die genau das tut, was ich wünsche, wenn ich es wünsche, ohne enervierende Fragen zu stellen. Man sollte meinen, dass das eine ausgezeichnete Charaktereigenschaft bei einer Ehefrau wäre. Ja, das könnte mir durchaus gefallen.« Er runzelte die Stirn. »Dennoch wäre ich bereit, ein gewisses Maß an Gehorsam für das äußere Erscheinungsbild zu opfern. Sie sollte auf jeden Fall hübsch sein, eine hässliche Frau würde ich nicht wollen. Und sie sollte selbstverständlich aus guter Familie kommen und eine ansehnliche Mitgift besitzen.«


      » Nichts von alledem ist von wahrer Bedeutung, wenn man sich für eine Frau entscheidet, mit der man den Rest seines Lebens zu verbringen gedenkt«, bemerkte Helmsley beinahe hochmütig. Dann grinste er. »Zugegeben, gutes Aussehen und all das andere sind natürlich nicht zu verachten.«


      »Immerhin hat man auch eheliche Pflichten zu erfüllen.« Warton nippte nachdenklich an seinem Brandy. »Wenngleich ein ansehnliches Vermögen ein nicht ganz so hübsches Gesicht oder eine unvorteilhafte Figur sicherlich reizvoller machen kann.«


      Helmsley sah ihn zweifelnd an. »Ich hätte es kaum für möglich gehalten, aber du bist heute Abend noch zynischer als sonst.«


      »Das liegt an der Jahreszeit. All dieser Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen, die Gören singen auf den Straßen, diese besinnliche Hochstimmung macht einem das Leben zur Hölle.« Warton schauderte. »Das widerspricht einfach meinem Charakter.«


      Das war gelogen und jeder im Raum — einschließlich Wartons — wusste das. Aber er liebte es nun einmal, die Rolle des abgestumpften Zynikers zu spielen. Und wer wollte ihm das verwehren? Unter den langjährigen Freunden herrschte stilles Einvernehmen darüber, dass niemandem seine Illusionen über sich selbst genommen werden durften. Nur im äußersten Notfall.


      Rem äußerlich betrachtet bildeten die Männer em seltsames Grüppchen. Zwar waren sie sich ähnlich, was gesellschaftliche Position und Alter betraf; doch waren ihre Persönlichkeiten so verschieden, als stammten sie aus unterschiedlichen Zivilisationen. Warton mit seinen dunklen, attraktiven Gesichtszügen und seinem grüblerischen Wesen stand in direktem Gegensatz zu Cavendishs jungenhaft gutem Aussehen und seinem Talent, sich Ärger einzuhandeln.


      Helmsley war der Optimist unter ihnen, für ihn ging nichts über einen guten Witz oder eine gute Wette

    


    
      	
        
          oder ein gutes Geschäft. Was Oliver selbst anging, so war er sich nicht ganz sicher, wie er sich beschreiben würde. Außer, dass er auf merkwürdige Art und Weise jeweils einige Charakterzüge jedes seiner Freunde in sich zu vereinen glaubte — im Guten wie im Schlechten.
        

      

    


    
      Die Männer waren zusammen zur Schule gegangen, doch echte Freunde waren sie erst vor einigen Jahren geworden, als sie mehr und mehr dieselben Gentlemen’s Clubs und gesellschaftlichen Ereignisse besuchten. Olivers Freundschaft mit Helmsley hatte damit begonnen, dass er ebenso überschwänglich wie vergeblich Helmsleys jüngerer Schwester den Hof gemacht hatte. Wie eine solch enge und unerschütterliche Freundschaft zwischen den vier Männern hatte entstehen können, war nach wie vor nicht zufrieden stellend geklärt.


      Und es gab immer wieder Augenblicke, in denen nichts als Ehrlichkeit unter ihnen half. Es hatte eine Reihe von Anlässen über die Jahre gegeben, die die Gruppe gezwungen hatten einem ihrer Mitglieder meist Cavendish — zu seinem eigenen Besten unangenehme Wahrheiten über sich selbst vor Augen zu halten. In der Regel ging es dabei um das schöne Geschlecht, einen Hang zur größtmöglichen Blamage und große Mengen Alkohol.


      Im Augenblick fragte sich Oliver, ob dies nicht ganz im Sinne der Jahreszeit, die doch ein gewisses Maß an Ehrlichkeit zu fordern schien — einer jener Anlässe war.


      »Du, Jonathon Effington, Lord Helmsley, Erbe des Duke of Roxborough« — Oliver zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn — »bist ein netter Mann.«


      »Die Frauen mögen dich«, fügte Cavendish hinzu.


      »Ja, ich weiß. Es läuft alles recht zufriedenstellend, wie ich finde.« Helmsley grinste. »Was spricht dagegen, nett zu sein?«


      »Zum einen lässt es jeden anderen Mann im Vergleich schlecht aussehen. Und darüber hinaus«, Wartons Augen verengten sich, »treibt es den Rest von uns in den Wahnsinn.«


      Helmsley lachte. »Sei nicht albern.«


      Oliver beugte sich vor. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass die jungen Damen, mit denen du eine Liaison oder eine Liebelei hattest, dir hinterher niemals böse sind?«


      »Aber natürlich nicht. Warum sollten…« Jonathon stockte. »Worauf willst du hinaus?«


      Oliver senkte die Stimme bedeutungsvoll. »Hast du jemals eine Frau so wütend gemacht, dass sie dir eine Vase an den Kopf geworfen hat?«


      »Oder dir eine Ohrfeige gegeben hat?«, fragte Warton. »So fest sie kann?«


      »Oder deine Kleider ins Feuer geworfen hat, so dass du mit nichts außer einem dünnen Damenmorgenrock am Leib zu deiner diskret wartenden Kutsche schleichen musstest?«, fragte Cavendish.


      Alle Augen und die dazugehörigen hochgezogenen Brauen wandten sich ruckartig ihm zu.


      »Na gut, das ist dann wohl nur mir passiert«, brummelte Cavendish. »Wie dem auch sei, Helmsley, du verstehst, worum es geht, oder nicht?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich betrachte mich als Gentleman«, entgegnete Helmsley entschieden. »Und ja, ich bin offenbar nett. Daran kann ich nichts Schlimmes finden.«


      »Außer dem Opfer, das man bringen muss, um nett zu sein.« Warton nippte mit weiser Miene an seinem Brandy.


      »Opfer?« Helmsleys Stirn kräuselte sich misstrauisch. »Was für ein Opfer?«


      »Die Leidenschaft.« Warton klang selbstgefällig.


      Helmsley schnaubte. »Unsinn, ich…«


      »In keiner deiner Beziehungen lag echte Leidenschaft, alter Junge«, stellte Oliver fest. »Also, über die offensichtliche Art von Leidenschaft hinaus.«


      »Das ist doch lächerlich.« Entrüstung schwang in Helmsleys Stimme. »Ich habe ungeheure Leidenschaft erlebt. Ich verströme förmlich Leidenschaft. Und es gab nie Klagen über mangelnde Leidenschaft.« Er stürzte den restlichen Brandy hinunter. »Mangel an Leidenschaft, ha!«


      »Nicht diese Art von Leidenschaft«, wandte Oliver ein. »Wir sprechen von der Leidenschaft der Seele. Des Herzens.«


      Warton nickte. »Liebe, wenn man so will.«


      Cavendish erhob sein Glas. »Liebe.«


      »Liebe, Jonathon.« Oliver beäugte ihn. »Oder Leidenschaft. Wie auch immer du es nennen willst: Du verlierst nie die Kontrolle. Bist nie wahrhaftig berührt. Und genau das ist der Grund, warum du und die jeweilige Dame, die deine Aufmerksamkeit für eine Weile erregt hat, danach wieder eurer Wege gehen könnt. Ohne gegenseitige Schuldzuweisungen.«


      »Oder Beteuerungen unsterblicher Liebe.«


      »Oder gar Drohungen…«


      »Oder Familienmitglieder, die schwören, dich bis ans Ende der Welt zu verfolgen und dich wie einen Truthahn zu stopfen, solltest du nur eine falsche…« Cavendish zog den Kopf ein. »Betrifft das wieder nur mich?«


      Warton musterte seinen Freund gleichermaßen mit Ehrfurcht und Ungläubigkeit. »Man fragt sich, wo du die Zeit hernimmst.«


      Cavendish grinste frech. »So viel Zeit muss sein.«


      »Das ist überhaupt nicht lustig. Ich bin so leidenschaftlich wie ihr alle, wahrscheinlich sogar noch mehr. Ich lasse einfach nur einen Großteil meiner Leidenschaft in meine Prosa fließen.«


      Oliver verbiss sich ein Grinsen. Helmsley hielt sich für den nächsten Charles Dickens, doch bislang hatte er noch keine einzige Zeile veröffentlicht. Was in vielerlei Hinsicht für seine Integrität sprach, denn Helmsleys Patenonkel war ein hochangesehener Verleger, und seine Mutter verfasste erfolgreiche Abenteuer-und Liebesromane. Es wäre sicher ein Leichtes für ihn gewesen, eine Veröffentlichung zu erreichen. Doch er zog es vor, seine Versuche unter falschem Namen einzusenden. Er wollte durch die Qualität seines Schreibens Erfolg haben, nicht durch seine familiären Verbindungen. So blieb seine Integrität intakt, sein Stolz allerdings litt empfindlich.


      »Vielleicht« — Helmsley betrachtete seine Freunde nachdenklich — »war es nicht mein Mangel an Leidenschaft, der diese Vorwürfe gegen mich erregte, sondern meine Fähigkeiten und, wenn ich das so sagen darf, mein Erfolg im Umgang mit dem schönen Geschlecht.«


      Oliver und Warton tauschten Blicke, Cavendish schnaubte verächtlich. »Nur, weil du noch niemals in einen Skand…«


      »Das werde ich auch niemals.« Helmsley stand auf und verbeugte sich mit viel Pathos vor den anderen. »Ich bin ein echter Gentleman. In Verbindung mit meinem Charme und meinem angeborenen Einfühlungsvermögen in das Wesen der Frau, ist das der wahre Grund, warum die Damen im Falle einer einvernehmlichen Trennung von Anschuldigungen, Beteuerungen und« — er warf Cavendish einen mitleidigen Blick zu — »Gewaltandrohungen absehen. Was die Frage nach der idealen Braut betrifft, werde ich mich keinesfalls dafür entschuldigen, genau zu wissen, was ich mir wünsche; und ebenso unfehlbar die fragliche Lady umgehend zu meiner Frau zu machen, sollte ich sie tatsächlich finden. Darüber hinaus gebe ich gerne zu, dass dieses Wissen mich mit tiefer Befriedigung erfüllt, wie auch die Tatsache« - er grinste triumphierend — »dass es euch in den Wahnsinn treibt.«


      »Eines Tages, mein Guter, wird diese Zuversicht dein Untergang sein«, verkündete Warton mit unheilschwangerer Stimme.


      Es war nicht so, dass Helmsley sich unbedingt besser benahm als seine Freunde; er war einfach noch nie in eine Situation geraten, aus der er sich nicht hätte herausreden können. Dazu kam noch die ärgerliche Neigung von Frauen, ihm auf der Stelle zu vergeben, egal welche Verfehlung er sich hatte zuschulden kommen lassen — einfach nur, weil er so verflucht nett war. Und nicht zuletzt hatte er bislang auch noch das erforderliche Ouäntchen Glück gehabt, so dass sein Ruf wenn schon nicht vollkommen untadelig, so doch höchst respektabel geblieben war.


      »Nimm zum Beispiel das Rendezvous, das du jedes Jahr während des Weihnachtsballs deiner Familie hast.« Warton musterte Helmsley neugierig. »Machst du dir keine Sorgen, jemand könnte einmal ungebeten das kleine Stelldichein stören?«


      Helmsley dachte kurz nach und zuckte dann die Achseln. »Nein.«


      Jeder der Freunde wusste, dass Helmsley eine Art Weihnachtstradition pflegte: ein vertrauliches Treffen mit der Frau, die es ihm in diesem speziellen Jahr angetan hatte, und zwar in der Bibliothek von Effington House während des Weihnachtsballs. Helmsley behauptete beharrlich, diese Begegnungen seien immer recht harmlos und bestünden lediglich aus Unterhaltung, Champagner und vielleicht einer Umarmung und dem em oder anderen Kuss. Nichts, so versicherte er, was einen echten Skandal verursachen könnte; keine Schändung von Jungfrauen, kein Wälzen auf dem Läufer vor dem Kamin. Doch wurden diese Behauptungen mit einem deutlichen Zwinkern im Auge vorgebracht; und so sehr sich Helmsley auch seines ehrbaren Charakters und seiner Stellung als wahrer Gentleman rühmte, niemand — außer den beteiligten Damen — war sich so ganz sicher, was genau jeden Heiligabend in der Bibliothek geschah.


      Jonathon Effington, Marquess of Helmsley, Erbe des Duke of Roxborough, war noch niemals ertappt worden. Das machte seine Freunde ebenfalls verrückt.


      »Rein aus Neugier, wenn es gestattet ist«, begann Cavendish beiläufig, »wer ist denn die Auserwählte dieses Jahr?«


      »Genau, Helmsley, raus damit«, ließ sich auch Warton vernehmen. »Wer ist die Glückliche?«


      »Ich kann nicht fassen, dass ihr so etwas fragt. Ein Gentleman würde niemals den Namen einer Lady unter solchen Umständen preisgeben.« In gespieltem Kummer schüttelte Helmsley den Kopf. »Außerdem« — ein ganz und gar unvornehmes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus — »ist es noch über eine Woche bis zum Ball.«


      Oliver kicherte. »Übersetzt heißt das, es gibt im Moment noch keine Auserwählte.«


      » Aber es wird eine geben, alter Freund.« Helmsley schwieg kurz. »Möchte vielleicht jemand eine kleine Wette abschließen?«


      Oliver schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Genauso gut könnten wir unser Geld aus dem Fenster werfen«, fügte Warton trocken hinzu. »Dein Selbstvertrauen hast du jedenfalls noch.«


      Helmsley lachte. »Und in diesem Sinne wünsche ich euch allen einen schönen Abend. Weihnachten rückt schnell heran und ich habe noch eine Menge zu erledigen.«


      »Geh schon«, winkte Warton ab. »Und nimm deine widerlich gute Laune mit.«


      Wieder musste Helmsley lachen. Die Freunde verabschiedeten sich und kurze Zeit später war er weg, nur noch der Nachhall eines gepfiffenen Weihnachtsliedes hing in der Luft.


      »Ich frage mich allerdings tatsächlich«, begann Warton, während er Helmsleys Gestalt gedankenvoll nachsah. »Was genau würde passieren, falls Helmsley wirklich eine Frau fände, die seine Anforderungen erfüllt?«


      »Eine Frau mit Temperament, die seinen Verstand herausfordert«, fiel Oliver ein. »Ich wage zu behaupten, dass eine solche Frau jede Menge anderer Eigenschaften aufzuweisen hätte, die Helmsley nicht ganz so bezaubernd fände.«


      »Meiner Erfahrung nach neigen temperamentvolle Frauen zu Dickköpfigkeit und Beharrlichkeit. Und sind nicht unbedingt besorgt um Anstand und Sittlichkeit. Nicht im Entferntesten die Art von Frau, die sich zur Duchess eignet. Natürlich könnte es durchaus sein, dass er so etwas zu schätzen weiß.« Cavendish dachte einen Augenblick nach. »Oder«, er grinste, »es würde ihn in den Wahnsinn treiben.«


      Ein köstlicher Gedanke.


      Lange Zeit schwieg das Trio.


      »Eigentlich ist es wirklich schade…«, ergriff Warton das Wort.


      »Genau das dachte ich auch gerade«, sagte Oliver langsam.


      Wartons Stirn zog sich in Falten. »Mir fällt leider niemand ein.«


      »Niemand, dessen Bekanntschaft er nicht bereits gemacht hätte.« Oliver schüttelte den Kopf. »Es müsste also jemand sein, den er noch nie zu Gesicht bekam.«


      »Das wäre das Mindeste, was wir für ihn tun könnten …«


      »Im Namen der Freundschaft und im Sinne des bevorstehenden Festes der Liebe…«


      »Was?« Cavendish klang durch und durch verwirrt. »Was ist das Mindeste, was wir tun können?«


      »Na, Helmsley genau das geben, was er sich wünscht.« Oliver grinste. »Die Frau seiner Träume.«


      »Eine brillante Idee.« Warton seufzte resigniert. »Eine Schande, dass wir nichts tun können.«


      »Ich hätte da eine Cousine, die jeden Moment aus Italien eintreffen müsste«, überlegte Oliver.


      »Eine Cousine?« Wartons Miene hellte sich auf. »Ist sie nach Helmsleys Geschmack?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Oliver dachte nach. »Meine Mutter korrespondiert regelmäßig mit ihr, doch wir haben sie seit Jahren nicht gesehen. Meiner Erinnerung nach war sie etwas stämmig, mit Sommersprossen, roten Haaren, eher still. Kein besonders hübsches Kind, doch von durchaus angenehmem Wesen, so weit ich mich erinnere.«


      »Vielleicht hat sie sich verändert?«, fragte Cavendish hoffnungsvoll.


      »Vielleicht. Sie ist inzwischen fünfundzwanzig…«


      »Und noch nicht verheiratet?«, erkundigte sich Cavendish.


      »Nein. Ihres Vaters Missfallen darüber ist übrigens auch das einzige Thema, welches Mutter öfter einmal in ihren Briefen erwähnte.«


      »Nicht verheiratet, mit fünfundzwanzig Jahren?« Cavendish verzog den Mund. »Das ist ein schlechtes Zeichen.«


      »Ich bezweifle, dass sie unseren Zwecken dienlich wäre.« Oliver zuckte mit den Schultern. Fionas Brief mit der Ankündigung ihres Eintreffens war knapp gewesen und hatte keinerlei Aufschluss über den Charakter der jungen Dame gegeben. Oder warum sie nach beinahe zehn Jahren beschlossen hatte, nach England zurückzukehren. Ihr Vater war allerdings vor einigen Monaten gestorben und möglicherweise wollte sie deshalb heimkehren. »Außerdem wäre ich doch etwas zögerlich, ein Mitglied der Familie für diesen Zweck zur Verfügung zu stellen.«


      »Wie schade. Es wäre mir ein großes Vergnügen, Helmsley wenigstens einmal den Kopf verlieren zu sehen — wegen einer Frau, die genau so ist, wie er sie sich angeblich wünscht. Es wäre das ideale Weihnachtsgeschenk.« Langsam breitete sich ein Grinsen auf Wartons Gesicht aus. »Und es würde ihn wahnsinnig machen.«

    


  


  
    
      Erstes Kapitel

    


    
       


      Sechs Tage später…

    


    
       


      »Was soll ich nur tun, Oliver?« Miss Fiona Fairchild lief unruhig im Salon ihres Cousins auf und ab, ohne sich weiter um seinen amüsierten, oder vielleicht auch ratlosen, Gesichtsausdruck zu kümmern.


      Fiona und ihre Schwestern waren vor weniger als einer Stunde in Begleitung der Contessa Orsetti eingetroffen, die sich großmütig anerboten hatte, die jungen Damen auf der Reise aus Italien zu begleiten. Sie wollte ohnehin nach England reisen und beteuerte, es bereite ihr keinerlei Umstände. Tante Edwina hatte das Grüppchen mit einer Begeisterung begrüßt, die Fionas Herz erwärmt und sie mit beträchtlicher Erleichterung erfüllt hatte. Zum einen war-Tante Edwina dankenswerterweise ganz anders als die herrische und anmaßende Contessa. Zum anderen hatten ihre Tante und ihr Cousin kaum Zeit gehabt, sich auf ihren Besuch vorzubereiten, und es waren doch mehr als ein Dutzend Jahre seit ihrer letzten Begegnung vergangen. Nachdem die Contessa ihren Abschied genommen hatte, wurden die jüngeren Mädchen auf ihre Zimmer geschickt, um sich einzurichten. Fiona hatte es vorgezogen, im Salon auf die Rückkehr ihres Cousins Oliver zu warten.


      Seine Begrüßung war ebenso warm wie die seiner Mutter gewesen, doch Fiona hatte keine Zeit für Höflichkeiten. In Wahrheit hatte sie überhaupt keine Zeit zu verlieren. Sie befand sich in einer höchst kritischen Notlage, und Oliver war vielleicht ihre letzte Rettung.


      »Ich weigere mich, einen Mann zu heiraten, den ich noch niemals gesehen habe. Und dann auch noch einen Amerikaner. Er würde vermutlich in seinem Heimatland leben wollen und ich habe schon zu viele Jahre außerhalb Englands verbracht. Hier ist mein Zuhause und ich habe es mehr vermisst, als ich sagen kann.«


      Oliver lehnte sich leger an den Kamin und musterte sie eingehend. »Aber du hast nicht grundsätzlich etwas gegen die Ehe einzuwenden?«


      »Natürlich nicht. Ich wünsche mir sogar zu heiraten. Was sollte ich denn sonst tun? Ich bin eine recht gute Partie, weißt du.« Sie wandte sich ihm zu und zählte die Punkte an ihren Fingern auf. »Ich stamme aus guter Familie. Ich kann einen Haushalt führen. Ich bin eine hervorragende Gastgeberin. Ich spreche drei Sprachen fließend und einige weitere hinlänglich. Und der Blick in den Spiegel verrät mir, wie es auch schon diverse Verehrer getan haben, dass ich auch noch hübsch bin.«


      »Du bist nicht mehr so… rundlich und sommersprossig, wie du als Kind warst«, murmelte Oliver. »Du hast dich gut entwickelt. Ziemlich gut sogar.«


      »Überraschenderweise.« Sie grinste zufrieden, als sei sie in der Tat froh darüber, wie sie sich entwickelt hatte. »Danke, Cousin.« Dann verschwand ihr Lächeln abrupt wieder. »Was soll ich nur tun?«


      Oliver zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass Onkel Alfred dich in eine solche Lage gebracht hat.«


      »Unglücklicherweise glaubte er, das Beste für mich zu tun. Jahrelang ermunterte er mich immer wieder, mir doch einen Ehemann zu suchen. Und dann wurde er krank.«


      »Ich gehe davon aus, dass es Angebote gab?« Olivers Blick wanderte anerkennend über seine Cousine, die sich ihrer Reize durchaus bewusst zu sein schien.


      Ihre Figur war nicht mehr stämmig, sondern wohlgeformt und reizvoll üppig; das Haar war von einem hellen, beinahe orangeroten Ton zu einem satten Mahagoni gedunkelt; intelligente grüne Augen, die in den Winkeln leicht nach oben geneigt waren; und ein Porzellanteint, der lediglich von einem Häufchen ärgerlicher Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken getrübt war, den Männer aber merkwürdigerweise bezaubernd zu finden schienen. Fiona Fairchild war eine echte Schönheit geworden, und sie wusste es auch. War sie nicht schon mit Renaissance-Gemälden verglichen worden?


      Dennoch, sie hätte ebenso gut hässlich wie die Nacht sein können, es half alles nichts.


      »Ja, selbstverständlich.« Sie winkte ab. »Abgesehen von den bereits erwähnten Attributen bin ich auch Erbin eines bedeutenden Vermögens. Zumindest war ich das. Als Vater klar wurde, dass er sich nicht mehr erholen würde…« Eine Welle der Traurigkeit schwappte über sie hinweg. Seit seinem Tod vor vier Monaten trauerte sie um ihren Vater und sie wusste, sie würde ihn bis ans Ende ihrer Tage vermissen. Doch im Moment hatte sie keine Zeit für Sentimentalitäten, sie musste sich aus der von ihm verursachten Zwangslage befreien. »Da nahm er die Dinge selbst in die Hand.


      Trotz seiner Ermahnungen glaubte Vater, es sei auch seine Schuld, dass ich noch ledig war. Das stimmte natürlich nicht. Ich traf nur einfach nie einen Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.« Sie zuckte die Achseln. »Nachdem meine Stiefmutter gestorben war, übernahm ich ihre Pflichten im Haushalt und auch die Rolle der Gastgeberin. Außerdem kümmerte ich mich um meine Stiefschwestern.«


      »Es sind drei an der Zahl, richtig? Und zwei davon sind Zwillinge?«


      Fiona nickte. »Und ich könnte sie nicht inniger lieben, wären sie mein eigen Fleisch und Blut. Was meine Kalamität noch verschärft. Vater wusste genau, ginge es nur um mich selbst, würde ich niemals einen mir vollkommen fremden Mann heiraten.«


      »Was würdest du dann mit deinem Leben anfangen?«, fragte Oliver sanft. »Als Gouvernante kann ich mir dich nur schwer vorstellen.«


      »Allerdings nicht.« Sie zog die Nase kraus. »Auch nicht als Gesellschaftsdame oder dergleichen. Ich würde wahrscheinlich genau dasselbe tun, was ich jetzt getan habe.«


      »Dich auf Gnade und Ungnade deinen nächsten lebenden Verwandten ausliefern?« Er grinste.


      »Allerdings.« Sie schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln. »Du und meine liebe Tante Edwina, ihr würdet mich niemals verlassen und auf die Straße setzen. Dennoch, kann ich — oder besser: können wir — nicht ewig eure Gastfreundschaft strapazieren.«


      »Doch, das könnt ihr sehr gerne. Ich wage zu behaupten, dass meine Mutter außer sich vor Glück ist, vier junge Damen unter ihren Fittichen zu haben. Sie hat immer beklagt, keine eigenen Töchter zu haben und nur einen einzigen Sohn; der darüber hinaus immer noch nicht seine Pflicht erfüllt und ihr eine Schwiegertochter ins Haus gebracht hat.«


      Fiona lachte. »Das schien mir tatsächlich eine beständige Sorge in ihren Briefen zu sein.« Sie wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, wir können nicht den Rest unseres Lebens hier verbringen… als die armen Verwandten.«


      »O doch, das könnt ihr«, widersprach Oliver mit Bestimmtheit. »Für mich bist du die Schwester, die ich nie hatte.«


      »Oliver…«


      Er hielt die Hand hoch. »Nichtsdestoweniger kann ich gut verstehen, dass du so nicht leben möchtest. Als arme Verwandte. Mutter und ich würden euch selbstredend niemals als solche betrachten.« Oliver kniff die Augenbrauen zusammen. »Lass uns sehen, ob ich das alles bisher richtig verstanden habe. Onkel Alfred hat den Großteil seines Vermögens dir vermacht, und zwar überwiegend in Form einer Mitgift. Zudem wurden auch beträchtliche Summen als Mitgiften für jede deiner Stiefschwestern beiseite gelegt.«


      Fiona nickte.


      Oliver sah sie zweifelnd an. »Er hat euch nichts hinterlassen, um euren Lebensunterhalt zu bestreiten? Um einen Haushalt zu führen?«


      »Eine minimale Summe wurde für Haushaltsausgaben bereitgestellt, das Meiste davon wird von seinem Anwalt verwaltet. Es reicht gerade, um die Ausgaben zu bestreiten, bis mein« — das Wort blieb ihr beinahe im Halse stecken — »Zukünftiger aus Amerika eintreffen wird. Vater befürchtete, würde er mir eine allzu große Summe zur Verfügung stellen, fände ich einen Weg, dieser von ihm arrangierten Heirat zu entkommen. Womit er natürlich absolut Recht hatte.« Sie nahm wieder ihre Wanderung durch den Salon auf. »Als ich von den Bedingungen des Testaments erfuhr, sammelte ich alles zusammen, was ich besaß, um unsere Reise hierher zu bezahlen. Ich kann dir versichern, ab jetzt werde ich immer ein kleines Polster unter meiner Matratze versteckt halten, nur für den Fall.«


      »Für den Fall, dass du wieder einmal aus einem fremden Land fliehen musst, um einer unerwünschten Heirat zu entkommen?« Olivers Stimme war ernst, aber seine Augen zwinkerten amüsiert.


      Sie überging seine Belustigung. »Ganz genau. Apropos.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sagte betont beiläufig: »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass möglicherweise noch nicht alle Rechnungen vollständig bezahlt wurden und vielleicht ein oder zwei Gläubiger sich die Mühe machen werden, uns zu folgen…«


      Oliver zog eine Augenbraue hoch. »Den ganzen weiten Weg von Florenz?«


      Sie winkte ab. »Unsere Ausgaben könnten Vaters Erwartungen ein klein wenig überschritten haben. Ehrlich, Oliver, du musst mich nicht so ansehen. Der Tod ist eine kostspielige Angelegenheit. Trauerkleidung für vier junge Damen ist nicht gerade billig…«


      Er runzelte die Stirn. »Eure Kleider scheinen mir nicht eben passend für trauernde Töchter.«


      »Das ist ebenfalls Vaters Werk. Er bestimmte, dass wir nicht länger als drei Monate Trauer tragen sollten, da er Schwarz an jungen Frauen nicht attraktiv fand. Ich gehe davon aus, dass ich meinen künftigen« — wieder kräuselte sie die Nase — »Ehemann nicht wie eine zerzauste Krähe empfangen sollte. Wie überaus rücksichtsvoll von ihm.« Sie blickte Oliver kummervoll an. »Ich sehe furchtbar aus in Schwarz.«


      »Das bezweifle ich«, murmelte er.


      »Wie dem auch sei, du machst dir keine Vorstellung, was wir für Ausgaben hatten«, fuhr sie fort. »Wie viele Menschen wochen-und monatelang nach Vaters Tod zu uns kamen, um uns ihr Beileid auszusprechen. Und alle erwarteten Bewirtung. Vater zu Grabe zu tragen war ziemlich kostspielig.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Nein, wie solltest du auch«, seufzte Fiona.


      Olivers Vater war gestorben, als er noch ein kleiner Junge war. Schon der bloße Gedanke, jemand könnte seine Finanzen kontrollieren, war ihm vollkommen fremd — sei es nun jemand aus dieser Welt oder aus dem Jenseits. Und warum sollte das auch jemand tun? Er war ein Mann und hielt sein Schicksal selbst in der Hand. Fiona war gern eine Frau und glaubte sich durchaus versiert in weiblichen Künsten und Tüchtigkeiten. Dennoch, in Augenblicken wie diesem war es doch überaus enttäuschend, nicht ähnliche Macht in dieser Welt zu besitzen wie em Mann. Und das, wo ihr eigenes Land von einer Frau regiert wurde.


      »Es steht alles hier drin.« Sie trat zu ihrer Reisetasche auf dem Tisch und nahm eine Kopie des Testaments ihres Vaters heraus. »All die unschönen Einzelheiten.« Sie reichte Oliver das Papier. »Vaters Anwalt in Florenz sagt, man könne nichts dagegen unternehmen. Und die beiden anderen, die ich konsultierte, stimmen ihm zu. Zwar gibt es keinen bestimmten Termin, aber ich denke doch, es wäre am besten mich mit einem anderen Mann zu verloben, bevor mein Zukünftiger — ich habe leider seinen Namen vergessen — aus Amerika eintrifft.«


      »Amerika? Er ist also nicht in Italien?«


      »Nein.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Nach ihrer Ankunft hatte sie sich nicht die Zeit genommen, sich frisch zu machen. Zweifellos wirkte sie momentan etwas derangiert, was eigentlich nicht ihrer Gewohnheit entsprach; doch im Moment war es kaum von Bedeutung. »Vielleicht habe ich das alles nicht vernünftig erzählt. Es ist ein wenig kompliziert.«


      »Vielleicht«, meinte Oliver trocken.


      »Also gut.« Sie sammelte sich einen Augenblick. »Als Vater bewusst wurde, dass er sterben müsste, änderte er sein Testament. Das Vermögen wurde auf vier Mitgiften aufgeteilt, wovon meine etwas größer ist, um bis zur Eheschließung meiner Schwestern für sie sorgen zu können. Wir alle erhalten das Geld erst bei meiner Verheiratung. Selbst wenn Genevieve, Arabella und Sophia heiraten wollten — alle sind im passenden Alter dazu, obwohl Belle und Sophie erst siebzehn sind, was ich persönlich für viel zu jung halte, außerdem sind sie ein wenig flatterhaft…«


      »Was ist dann?«


      »Dann…« Sie stockte. Dieser Teil war besonders bestürzend und immer noch schwer zu glauben. »Selbst wenn meine Schwestern heiraten, werden sie ihre Mitgift erst erhalten, wenn ich heirate. Ihre Zukunft hängt voll und ganz von meinem Verhalten ab.«


      »Kann dein Vater so etwas bestimmen?« Oliver warf einen flüchtigen Blick auf das Papier in seinen Händen. »Ist das legal, meine ich? Dich zur Heirat zu zwingen?«


      »Mein Vater war ein kluger Mann mit einem bis dato unbekannten diabolischen Zug.« Sie verengte die Augen. »Er zwingt mich zu gar nichts; ich habe die freie Wahl. Wenn ich mein Erbe möchte und meine Schwestern gut verheiraten will, werde ich selbst heiraten müssen. Bis ich das tue, sei es nun in einem Monat oder in zehn Jahren, bleibt das Geld fest angelegt auf einem Treuhandkonto, verwaltet von seinen Londoner Anwälten.«


      »Wenn du also nicht heiratest, bekommen deine Schwestern ebenfalls keine Mitgift.«, schloss Oliver.


      »Ganz genau.«


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Dein Vater war wirklich entschlossen?«


      »O ja, das war er.«


      »Und wie passt dieser Amerikaner ins Bild?« Er ging zum Schreibtisch, breitete das Testament vor sich aus und starrte auf die Buchstaben.


      Fiona folgte ihm. »Vielleicht weißt du das nicht mehr, aber bevor wir nach Florenz zogen, lebten wir fast vier Jahre in Paris. Zusätzlich zu seinen diplomatischen Pflichten für die Königin verfügte mein Vater über eine ganze Reihe von Investoren und Geschäftspartnern in aller Welt. Der Vater von Wieheißternoch — dessen Name mir ebenfalls entfallen ist — war auch darunter. Letztes Jahr kam er nach Italien und er und Vater erneuerten ihre Bekanntschaft.« Sie linste über Olivers Schulter auf das Papier. »Ich wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn die beiden genau damals diesen Plan ausgeheckt hätten, um ihre Familien durch eine Heirat zu verschmelzen.«


      Oliver überflog den Text. »Warte mal. Ich finde zwar die Stelle, an der du aufgefordert wirst, einen geeigneten Gentleman von anständigem Charakter und finanziellen Mitteln zu heiraten. Aber hier steht nichts davon, dass es unbedingt dieser Wieheißternoch sein muss.«


      »Das ist mir auch bereits aufgefallen und genau das könnte mein Schlupfloch sein.« Sie sandte ein stilles Stoßgebet um Vergebung an den Himmel und ihren Vater, obwohl sie sich angesichts seiner letzten Tat auf Erden nicht ganz sicher war, ob sie ihr Gebet in die richtige Richtung schickte. »Offensichtlich war Vater schon zu krank um zu bemerken, dass das ein recht kapitaler Formfehler in seinem großen Plan war. Und genau an dieser Stelle trittst du auf den Plan.«


      Oliver zog eine Augenbraue hoch. »Ich?«


      »Na ja.« Sie suchte nach den passenden Worten. So brillant ihr diese Idee auch anfangs vorgekommen war, im Moment schien sie ihr nichts als albern. Beherzt holte sie Luft. »Du musst mir einen Ehemann suchen.«


      Oliver schreckte hoch und starrte sie an, als hätte sie plötzlich zwei Köpfe. »Was soll das heißen, einen Ehemann?«


      »Du weißt schon, einen Ehemann. Du musst doch wissen, was ein Ehemann ist. Immerhin weichst du diesem Schicksal schon lang genug erfolgreich aus, um zu wissen, worum es geht.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ein Gentleman mit anständigem Charakter und so weiter und so fort. Am besten jemand, der nicht schon in den letzten Zügen liegt. Mir wäre am liebsten ein gut aussehender, freundlicher Mann — Sinn für Humor wäre auch nicht zu verachten —, aber der wichtigste Wesenszug wäre willig, denn ich brauche ihn so schnell wie möglich. Sobald Wieheißternoch in Florenz eintrifft, wird sein grässlicher Vater ihm mitteilen, dass ich geflohen bin, und er wird sich an meine Fersen heften.«


      Oliver starrte sie weiterhin an, als würden ihre beiden Köpfe jetzt auch noch Speichel absondern. »Hast du je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Wieheißternoch dich nicht heiraten will?«


      »Mich nicht heiraten?« Sie schnaubte. »Sei nicht albern.« Wenig damenhaft ließ sie sich in den nächstbesten Sessel lallen. Sie fühlte sich einfach im Moment nicht besonders damenhaft. »Ehrlich Oliver, genug Männer wollten mich schon allem wegen meines Aussehens heiraten. Diese amerikanische Kreatur hat den zusätzlichen Anreiz eines eindrucksvollen Vermögens plus die posthume Zustimmung meines Vaters. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich nicht heiraten will. Vor allem, wenn er auch nur im Entferntesten seinem Vater ähnelt. Klein, rundlich, spärliches Haar und ein berechnendes Wesen. Er sah mich an wie eine Zuchtstute, die er zu erwerben gedachte. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sein Sohn besser ist.« Sie sah Oliver an. »Und hör schon auf, mich so anzustarren, das ist höchst befremdlich.«


      »Du bist einfach überhaupt nicht mehr so wie früher.« Oliver schüttelte den Kopf. »Ich hatte dich immer schüchtern und zurückhaltend in Erinnerung.«


      »Als Kind war ich das auch. Man ändert sich über die Jahre, Cousin. Du hast dich doch auch verändert, oder?«


      »O ja. Ich klettere nur noch selten auf Bäume und ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt mit Zinnsoldaten gespielt habe.« Er lächelte, dann wurde er wieder ernst. »Wenn dieser Amerikaner dir hierher folgt, was dann? Er kann dich sicherlich nicht zwingen, ihn zu heiraten.«


      »O doch, dass kann er.« Sie sprang auf und schritt den Raum ab. »Ich habe ein sehr klares Bild von mir, Oliver.«


      Er kicherte unwillkürlich. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


      »Und zwar von meinen Fehlern ebenso wie meinen Vorzügen. Und lass dich von meinem Äußeren nicht täuschen, ich bin nicht annähernd so perfekt, wie ich aussehe. Ich habe zahllose schwerwiegende Laster.« Sie schüttelte den Kopf. »Lieber Cousin, ich bin ein schwacher Mensch. Armut ist nicht nach meinem Geschmack und ich genieße es, Geld auszugeben. Wir sind uns bereits einig, dass ich keinerlei nützliche Fähigkeiten besitze, um meinen eigenen Weg zu gehen. Sollte mir keine vernünftige Lösung einfallen, werde ich mich gezwungen sehen, Mr Wieheißternoch zu heiraten. Um meiner Schwestern willen ebenso wie um meiner selbst willen.« Sie blickte ihn an. »Denn die Mädchen wären ohne Geld auch nicht besonders glücklich.«


      »Ohne Zweifel.«


      Fiona kam zu ihm, nahm seine Hände in ihre und sah ihm in die Augen. »Wirst du mir helfen?«


      »Einen Ehemann zu finden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du willst keinen wildfremden Mann heiraten.«


      »Das will ich auch nicht. Aber wenn ich schon heiraten muss, und dem scheint so zu sein, dann sollte er lieber Engländer sein. Ich bin grundsätzlich ja nicht abgeneigt, mir einen Mann zu suchen. Komm schon, Cousin.« Sie sah ihn aus großen Augen an und setzte den überzeugenden Tonfall ein, den sie schon effektvoll an anderen Gentlemen erprobt hatte. »Du musst doch Freunde haben, die auf der Suche nach einer Gattin sind?«


      »Die meisten meiner Freunde tun ihr Bestes, um einer Ehe aus dem Weg zu gehen.«


      »Aber du könntest doch sicher, ähm, sagen wir mal, eine Auswahl zusammenstellen, aus der ich einen aussuchen kann?«


      »Eine Auswahl?« Er lachte. »Wie bei Weihnachtsgebäck?«


      »Das wäre ideal, ja. Ein Sortiment passender Partien, ein Aufgebot brauchbarer Kandidaten.« Sie zwang sich, etwas stockend zu sprechen. »Bitte, Oliver.«


      »Ich weiß nicht…«


      »Ich warne dich, ich gebe nicht auf. Entweder hilfst du mir, einen geeigneten Ehemann zu finden oder« — sie ließ die Hände sinken, trat zurück und reckte die Schultern — »ich werde mir selbst einen suchen. Und da sowohl mein als auch dein Vater bereits verblichen ist, bist du als Earl of Norcroft jetzt das Oberhaupt der Familie. Demzufolge…«


      »Demzufolge?«, wiederholte er langsam, mit einem Hauch von Beklemmung in der Miene.


      »Demzufolge würdest du, als Familienoberhaupt, einen öffentlichen Skandal zu vermeiden suchen, denke ich doch. Leider kann ich nicht dafür garantieren, dass meine Suche nach einem geeigneten Bewerber unbedingt diskret sein wird.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke sogar, die beste Art, meine Suche zu beginnen, wären Direktheit und Ehrlichkeit. Eine Anzeige in der Times wäre zum Beispiel dienlich. Etwas im Sinne von: >Attraktive Erbin sucht passenden Ehemann. Kandidaten müssen von hohem Stand und willens zur sofortigen Eheschließung sein.<«


      »Das würdest du nicht tun.« Entsetzt starrte er sie an.


      »Und ob ich das tun würde.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin eine verzweifelte Frau, Oliver. Verzweifelte Frauen müssen zu verzweifelten Mitteln greifen.«


      »Aber ich sagte doch, deine Schwestern und du seid hier willkommen.«


      »Und ich sagte, ich will keine arme Verwandte sein.« Ihre Lippen bildeten nur noch einen schmalen Strich. »Also?«


      »Du lieber Himmel, bist du störrisch. Ich kann nicht fassen…« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Und beharrlich bist du auch.«


      »Ich weiß eben, was ich will.«


      »Und Temperament.« Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du hast viel Temperament.«


      Sie schnaufte ungeduldig. »Ich weiß nicht, was das mit der ganzen Sache zu tun haben soll.«


      »Du, meine liebe Cousine, wärest eine Herausforderung für jeden Mann.« Sein Lächeln verzog sich zu einem breiten Grinsen.


      »Das will ich wohl meinen.«


      Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend. Fiona hielt den Atem an. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit einer Zeitungsannonce zu drohen, und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie dazu wirklieh fähig wäre. Dennoch, verzweifelt war sie in der Tat.


      »Helmsley«, platzte Oliver plötzlich heraus.


      »Was?«


      »Der Marquess of Helmsley. Jonathon Effington.«


      »Jonathon Effington?« Ihr Herz geriet kurz aus dem Rhythmus. »Er ist also noch nicht verheiratet?«


      Oliver lachte. »Nein, gewiss nicht. Aber er möchte gern.«


      »Wirklich?« Sie zwang sich zu einem lockeren Tonfall. »Wie… ideal.«


      »Ideal? Ich würde sagen, Helmsley ist alles andere als…« Er stockte und musterte sie. »Warum?«


      Unschuldig riss sie die Augen auf. »Warum was?«


      »Warum hältst du ausgerechnet Helmsley für ideal? Kennst du ihn etwa?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich habe noch keine zwei Worte mit dem Mann gesprochen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ihn allerdings einmal gesehen, bevor meine Familie London verließ. Ach, wie lange mag das her sein? Neun Jahre vielleicht?« Am kommenden Heiligabend wären es auf den Tag genau neun Jahre. »Er gefiel mir rein äußerlich, mehr nicht. Wenn er sich nicht grundlegend verändert hat, dürfte er nicht unansehnlich sein. Und wenn ich schon jemanden so überstürzt heiraten muss, wie es meine Situation erfordert, schadet es sicher nichts, wenn er mir wenigstens äußerlich gefällt.«


      Oliver betrachtete sie prüfend. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.«


      » Aber es stimmt, ich mochte sein Aussehen.«


      Konnte dieser Mann denn einer Frau nicht gefallen? Wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, war Jonathon Effington groß, hatte bestrickend breite Schultern, dunkelbraunes Haar, und er tanzte wie ein junger Gott. Außerdem verfügte er über ein zauberhaftes Grübchen, wenn er lachte, und Augen, in denen der Schalk blitzte. Nicht, dass sie je mit ihm getanzt oder ihm in die Augen geblickt hätte, und auch sein Lachen hatte sie nur aus der Ferne vernommen.


      »Das meinte ich nicht, und das weißt du ganz genau.«


      »Wie dem auch sei, er ist eine gute Partie, selbst Vater hätte seinen Segen dazu gegeben. Er wäre ein mehr als standesgemäßer Gatte.«


      »Und du bist bei weitem nicht die einzige junge Dame in London, die dieser Ansicht ist. Helmsley ist einer der begehrtesten Junggesellen im ganzen Land. Eines Tages wird er der Duke of Roxborough sein, und außerdem ist er noch unverschämt reich.«


      »Ich sagte doch, er sei fabelhaft.« Sie strahlte. »Jetzt müssen wir ihn nur noch davon überzeugen, dass auch ich für ihn ideal bin.«


      »Und hast du dafür auch schon einen Plan?«


      »Keineswegs.« Sie seufzte. »Einige Gentlemen wollten mich zur Heirat überreden, doch nie kam ich in die Verlegenheit, einen von ihnen dazu verlocken zu müssen. Es gibt natürlich immer die Möglichkeit, ihn in eine kompromittierende Situation zu bringen, so dass er gezwungen wäre mich zu heiraten, um meine Ehre zu retten und all das.«


      Oliver zog eine Augenbraue hoch. »Das würdest du tun?«


      »Leider fürchte ich, dass ich es nicht tun würde. Nicht, dass ich dazu nicht verzweifelt genug wäre, aber selbst ich habe gewisse Moralvorstellungen.


      Außerdem muss ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen und würde daher den Groll, den eine erzwungene Heirat sicherlich hervorriefe, lieber vermeiden.«


      »Sehr gut.«


      »Freut mich, dass du mir zustimmst. Obwohl es die Sache wesentlich vereinfachen würde, wenn ich die Sorte Frau wäre, die einen Mann in eine ungewollte Ehe zwingt. Oliver.« Sie beugte sich zu ihm. »Seid ihr beide nicht befreundet? Kannst du dir nicht etwas ausdenken?«


      »Etwas, was einen alten Freund dazu verleiten würde, eine völlig fremde Frau zu ehelichen? Das ist doch eine recht gewaltige Herausforderung.« Oliver grinste. »Andererseits könnte die Herausforderung eben der Schlüssel sein.«


      »Was meinst du damit?«


      »Helmsley kommt aus einer Familie von äußerst willensstarken Frauen.« Er kicherte in sich hinein. »Vertrau mir in diesem Punkt einfach; es gab einmal eine Zeit, in der ich mir einbildete, in seine jüngere Schwester verliebt zu sein. Jedenfalls war er früher sehr strikt was seine Erwartungen an eine Ehefrau anging. Still, zurückhaltend, wohlerzogen, du verstehst.«


      »Oje«, murmelte sie.


      »In den letzten Jahren jedoch wurde ihm allmählich bewusst, dass dieser spezielle Frauentypus ihn zu Tode langweilen würde. Er will eine Frau mit Verstand, die weiß, was sie will. Er wünscht sich eine Braut, die ihm etwas mehr« — Oliver musste grinsen — »Herausforderung bietet.«


      »Ich weiß nicht, ob ich schon einmal absichtlich versucht habe, eine Herausforderung darzustellen. Aber ich könnte es ja mal probieren«, ergänzte sie rasch. »Und ich weiß unleugbar, was ich will.«


      »Eine Frau, die lieber durch halb Europa flieht statt den Mann zu heiraten, den ihr Vater für sie vorsah, könnte durchaus die richtige für Helmsley sein.«


      »Ausgezeichnet.«


      Jonathon Effington war genau die Art von Mann, von dem sie immer geträumt hatte. Ja, wenn sie es auch niemals laut ausgesprochen und in Wahrheit den Gedanken bereits vor Jahren aus ihrem Kopf verbannt hatte, war doch Jonathon Effington eben der Mann, den sie immer hatte heiraten wollen. Auch wenn er nicht einmal wusste, dass sie existierte.


      Mit Olivers Hilfe würde sich das bald ändern.


      »Was machen wir nun? Stellst du uns einander vor oder…« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe übrigens vor, ehrlich zu ihm zu sein. Die Ehe ist für immer und ich möchte solch eine Unternehmung nicht mit einem Betrug beginnen.«


      »Ehrlichkeit ist in der Tat die beste Strategie.« Oliver nickte. »Alles auf den Tisch.«


      »Naja, vielleicht nicht ganz alles«, murmelte sie. Die Erinnerung an einige Vorfälle, die gefährlich dicht an einen Skandal gekommen waren, stieg in ihr auf.


      »Nicht alles?« Oliver sah sie erstaunt an.


      »Man kann nicht gleichzeitig eine Herausforderung und vollkommen ehrlich sein«, teilte sie ihm würdevoll mit. »Ich möchte nicht, dass er all meine… Geheimnisse kennt. Nicht, dass ich etwas Spezielles zu verbergen hätte«, fügte sie rasch hinzu. »Obwohl man vermutlich…«


      »Genug, genug.« Oliver schauderte. »Ich habe kein Verlangen, mehr zu erfahren als unbedingt notwendig. Mir reicht deine Zusicherung, dass deine Geheimnisse nichts beinhalten, was deinen Ruf als anständige junge Dame…«


      »Oliver!« Sie funkelte ihn entrüstet an. »Wie kannst du so etwas denken?«


      »Vergebung, Cousine.« Er hatte immerhin den Anstand, betreten dreinzublicken. »Wir haben einander sehr lange nicht gesehen und kennen uns in Wahrheit kaum. Du hast das Auftreten und das Erscheinungsbild einer Frau, die, also…« Er schüttelte zerknirscht den Kopf. »Ich möchte stark bezweifeln, dass es viele Männer gibt, die nicht für dich einen Skandal riskieren würden.«


      »Ich nehme das als Kompliment.« Sie lächelte, dann wurde sie wieder ernst. »Einschließlich Jonathon Effingtons?«


      »Ganz besonders Jonathon Effington. Du bringst genau das mit, was er sich an einer Ehefrau zu wünschen behauptet. Ich tue ihm damit einen Gefallen.« Wieder musste er lachen. »O, das wird ein großer Spaß.«


      »Spaß ist das Letzte, was ich brauchen kann, Oliver.« Fiona seufzte. »Ich brauche einen Ehemann.«


      Und Jonathon Effington war nicht nur genau, was sie brauchte; er war genau, was sie wollte.

    


  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
       


      Vier Tage später, auf dem Weihnachball der Effingtons…

    


    
       


      »Patent wie immer, Henry.«

    


    
      Jonathon Effington warf dem Butler einen Seitenblick zu. Wie jedes Jahr hatte er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt des Balls neben dem venezianischen Spiegel und dem Konsoltischchen in einer unauffälligen Nische vor der Bibliothek positioniert. Und wie jedes Jahr präsentierte er eine Flasche besten Champagners aus dem Weinkeller sowie zwei Gläser.


      »Danke, Mylord«, antwortete Henry gelassen.


      Jonathon verbiss sich ein Grinsen. Henry Mansfreld war höchstens zehn Jahre älter als er selbst, und Jonathon war der Einzige aus der Familie, der ihn bei seinem Vornamen rief. Abgesehen von dieser einen Abweichung, vor langer Zeit gestattet und von beiden Männern anerkannt, war Henrys Benehmen allzeit untadelig. Vermutlich angeboren. Er war mindestens der dritte Mansfield, der Effington House und damit dem Duke of Roxborough als Butler diente. Zu dieser Position war er aufgerückt, als sein Onkel, der vorherige Butler und ebenfalls ein Mansfield, sich in den Ruhestand in ein Cottage auf dem Land zurückgezogen hatte.

    


    
      Jonathon wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Spiegelbild zu. Früher am Abend hatte er ein

    


    
      Treffen mit dem Mann gehabt, der hoffentlich bald sein Schwager würde. Doch sein jetziges Rendezvous war völlig anderer Natur und viel erfreulicher. Er hatte eine winzige Änderung an seinem Krawattenknoten vorgenommen. »Was meinst du, Henry, kann ich so gehen?«


      »Sie sind die Vollkommenheit in Person, Mylord«, befand Henry.


      Jonathon musste lachen. Zwar würde Henry sich niemals über seine Lordschaft amüsieren, doch Jonathon wusste genau, was dieser Tonfall zu bedeuten hatte. Immerhin kannten sich die beiden Männer beinahe ihr gesamtes Leben. Ja, Henry hatte Jonathon in jüngeren Jahren bei seinen ersten Abenteuern assistiert und nicht selten dringend erforderliche Rettung gebracht.


      »Vollkommen wohl kaum, aber annehmbar, will ich meinen.« Jonathon musterte sein Spiegelbild kritisch.


      Er besaß nicht das beste Aussehen innerhalb seines Freundeskreises, aber er war nicht unattraktiv. Eigentlich war er recht zufrieden mit seinem Erscheinungsbild. Und die Frauen schienen an ihm absolut nichts zu vermissen. Sie mochten ja sogar die störrische Haarsträhne, die sich weigerte gehorsam zurückgekämmt zu bleiben und ihm stattdessen immer in die Stirn fiel. Er grinste sich im Spiegel verschmitzt an. Außerdem liebten sie anscheinend sein Lächeln, sein Augenzwinkern und das Grübchen in der Wange. Doch, er war unbestreitbar ein gut aussehender Bursche.


      »Mangel an Leidenschaft, ich glaube, mein…«, murmelte er.


      Henrys Augenbrauen zuckten kaum merklich. »Wie meinen, Mylord?«


      »Nichts, Henry, ich hab nur laut gedacht.« Jonathons Lächeln verschwand und er starrte sein Gesicht im Spiegel an.


      Seinen Freunden gegenüber würde er es niemals zugeben, doch ihr Vorwurf letzte Woche bezüglich seiner mangelnden Leidenschaft hatte ihm keine Ruhe gelassen. Wie sehr er auch versucht hatte diese lächerliche Vorhaltung aus seinem Kopf zu verbannen und sie der Fabulierlust seiner Freunde zuzuschreiben. Doch wie eine Melodie, die immer und immer wieder im Geiste ertönt und einen fast verrückt macht, hatte der Gedanke ihn nicht losgelassen.


      Immerhin gestand er, wenn auch nur sich selbst, ein, dass sie nicht völlig Unrecht hatten. Obgleich er gelegentlich tatsächlich verliebt gewesen war. Mehrere Male sogar. Es war nur einfach nicht die Art von Liebe gewesen, die Art von Passion, die einen zu lächerlichem Benehmen verleitete oder zu Versprechungen, die man nicht einzuhalten gedachte. Bei Licht betrachtet hatte er niemals einer Frau vorgemacht mehr bieten zu wollen, als er konnte. Möglicherweise waren seine Beziehungen zum anderen Geschlecht tatsächlich etwas oberflächlich gewesen, doch das hatte ihm selbst und der betreffenden Dame stets zum Vorteil gereicht. Und die Trennungen waren immer freundschaftlich verlaufen.


      Es war kein schlechter Weg, sein Leben zu leben. Jonathon bezweifelte nicht, dass die Leidenschaft, die er laut Urteil seiner Freunde nie erlebte, schon folgen würde, sollte die richtige Frau seinen Weg kreuzen.


      Aber nicht heute Abend. Heute Abend hielt er sein jährliches Stelldichein in der Bibliothek mit der zauberhaften Lady Chester ab. Judith war eine zarte blonde, blauäugige Witwe, die in dem reizenden und wohlverdienten Ruf stand, die Freuden des Lebens zu genießen und keinerlei Absichten bezüglich einer Wiederverheiratung zu hegen. Er kicherte leise. Es wäre nicht das erste Mal, dass er und Judith einen intimen Abend verbrachten, und aller Voraussicht nach auch nicht das letzte Mal. Dennoch, bei Judith wusste man nie genau, woran man war, und heute war Heiligabend.


      Jonathon nahm die Gläser von Henry in die eine und die Flasche in die andere Hand und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Nach zwei Schritten blieb er stehen und blickte sich um. »Und?«


      »Und was, Mylord?« Henrys gelassene Miene blieb ungerührt.


      »Ratschläge, Henry, goldene Worte. Dein traditioneller Heiligabendmonolog.«


      »Ich würde es nicht als Monolog bezeichnen.« Henrys Stimme war gleichförmig, doch in seinen Augen war ein Hauch von Heiterkeit zu entdecken.


      »Und doch ist es ebenso eine Tradition wie der Weihnachtsball selbst oder wie die fixe Idee meiner Mutter, jedes Jahr einen noch größeren Baum aufzustellen oder…« Jonathons Grinsen wurde breiter und er deutete mit den Augen auf die Tür zur Bibliothek.


      »Das ist in der Tat eine Tradition, Mylord«, gab Henry milde zurück. Und wer wüsste das besser als er?


      Als Jonathon sein erstes weihnachtliches Tete-a-tete hatte, war er gerade siebzehn gewesen und Henry noch ein einfacher Diener. Dennoch war es ihm gelungen, das notwendige Getränk und die Gläser zu beschaffen; und als älterer und erfahrener Mann hatte er ihm einige weise Worte über den Umgang mit dem schönen Geschlecht mit auf den Weg gegeben.


      »Also gut.« Der Butler sah Jonathon direkt in die Augen. »Passen Sie auf sich auf, Mylord. Vergessen Sie nicht, Frauen sind wankelmütige Wesen und neigen dazu, mehr in die Worte und Taten eines Gentleman hineinzulesen, als er möglicherweise beabsichtigt.« Jedes Jahr brachte Henry exakt dieselben Worte vor, gesprochen in exakt demselben Tonfall. »Verlieren Sie nicht den Kopf. Vermeiden Sie kompromittierende Situationen, für den Fall, dass ein ungebetener Gast versehentlich Ihr« — er räusperte sich — »Rendezvous stören sollte.«


      »Danke, Henry. Jetzt bin ich bereit.« Jonathon grinste und machte sich wieder auf den Weg, dann stockte er. »Henry, warst du jemals verhebt?«


      »Verliebt? « Henry schüttelte den Kopf. » Noch nicht, Mylord, aber ich habe diese Möglichkeit für die Zukunft nicht vollkommen ausgeschlossen.«


      »Ich auch nicht.«


      Einen Augenblick bröckelte die gewohnte Gelassenheit des Butlers. »Sir, soll ich daraus schließen, dass Lady Chester…«


      »Lieber Himmel, nein«, beeilte sich Jonathon zu sagen. »Zwar ist charmant und ich schätze sie überaus. Aber über diesen Abend hinaus interessiert sie sich ebenso wenig für mich wie ich für sie.«


      »Dennoch kann ich mich nicht entsinnen, jemals eine Dame ein zweites Mal in die Bibliothek geleitet zu haben.«


      »Ja, also…«


      Seine Beziehung zu Judith war schwer zu erklären. Er war sich nicht einmal sicher, ob er selbst sie verstand. Über die Jahre hatten sie sich zu etwas mehr als Freunden entwickelt ohne jedoch ein Liebespaar zu werden. Wenn sie auch zu mehr als einer Gelegenheit das Bett geteilt hatten. Er hätte nicht genau erklären können, warum er Judith heute Abend eingeladen hatte, auch wenn sie sich immer glänzend miteinander amüsierten. Vielleicht war die Gesellschaft einer vertrauten Dame einfach leichter und ungefährlicher als seine Spielchen mit einer noch unbekannten Frau zu spielen.


      Henry musterte ihn gelassen. Es war höchst beunruhigend. Henry sah immer viel weiter als es Jonathon recht war.


      »Nein. Lady Chester und ich werden uns eine unterhaltsame Ruhepause vom Ball gönnen, ein angenehmes Zwischenspiel. Mehr nicht.« Jonathons Stimme klang fest.


      »Wie üblich, mein Herr.«


      »Genau.« Jonathon hob die Gläser wie zum Toast. »Wie üblich.«


      Er nickte, drehte sich wieder um und lief den Flur hinunter. Seine schwermütige Stimmung wurde hinweggefegt von der Aussicht auf die entzückende Witwe, die ihn dort erwartete.


      Judith war die perfekte Wahl für heute Abend. Es gab einfach keinen besseren Ausklang für die Adventszeit als eine Flasche besten Champagners und eine schöne Frau in den Armen. Und sollte die fragliche Dame nicht mehr erwarten, als man zu geben bereit war, umso besser. Zudem entsprach er sicherlich ebenfalls nicht Judiths Wünschen, falls sie sich nach einem Ehemann umsah.


      Nein, er wusste ganz genau, was er wollte. Und egal wie amüsant seine Freunde das zu finden schienen: Wenn er endlich eben diese Frau fände, würde er nicht zögern ihre Hand und ihr Herz zu erobern. Und zwar mit ungezügelter, unvorstellbarer, nie dagewesener Leidenschaft.


      Aber nicht heute.


      Er grinste wieder in sich hinein, schob die Tür mit dem Fuß auf und trat ein. Die Bibliothek war ein langer, riesiger Raum mit Bücherregalen bis zur Decke, einem gewaltigen Schreibtisch gegenüber der Tür und einem offenen Kamin am hinteren Ende des Raums. Schräg davor war strategisch ein Sofa arrangiert, das den unterschiedlichsten Zwecken dienen mochte. Die Gasbeleuchtung war abgedämpft, und selbst das Feuer im Kamin warf seine Schatten nicht bis in den letzten Winkel des Raumes. Dennoch war deutlich die Silhouette einer Frau in der dunklen Ecke zu erkennen.


      »Verehrte Judith, verzeih meine Verspätung.« Jonathon ging zum Schreibtisch hinüber, stellte die Gläser ab und öffnete mit geübtem Griff den Champagner. »Ich wollte eigentlich vor dir eintreffen.«


      »Ach ja?« Ihre Stimme klang noch eine Spur rauchiger als gewohnt. Sehr aufregend. Dieser Abend würde vielleicht noch besser als erwartet.


      »O ja.« Er füllte die beiden Gläser. »Ich wollte dich mit bereits gefüllten Gläsern erwarten.« Er nahm die Gläser und drehte sich um. »Ich muss sagen, ich hasse…«


      Eine Gestalt, eindeutig nicht Judith, aber dennoch eine weibliche Gestalt, trat aus dem Schatten auf ihn zu. »Was hassen Sie?«


      »Überraschungen«, murmelte er und reichte ihr ein Glas. »Sie sind nicht Lady Chester.«


      »Wirklich nicht?« Sie nippte an ihrem Glas und sah ihn unschuldig und sehr wirkungsvoll an. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Ganz ohne Zweifel.« Sein Blick wanderte an ihr herab; was er sah, gefiel ihm außerordentlich.


      Sie war größer als Judith, aber nicht zu groß. Ihr Haar hatte einen tiefen, warmen Rotton. Rote Haare hatte er schon immer gemocht. Die Augen waren wunderschön, grün und beinahe mandelförmig. Der Schnitt ihres Kleides betonte ihre sinnliche Figur. Sie war wie eine Vision — nein, eine Göttin, lebendig und feurig und direkt den Träumen eines jeden gesunden Mannes entsprungen. Jonathon war immer sehr gesund gewesen.


      »Darf ich fragen, was Sie mit Lady Chester gemacht haben?«


      »Gemacht?« Sie lachte, ein volles, ungekünsteltes Geräusch, als lache sie oft und gern. »Ich habe sie gefesselt und in einen Wäscheschrank gesteckt.«


      »Tatsächlich? Ich könnte mir vorstellen, dass ihr das gut gefallen würde.«


      Wieder lachte sie.


      »Obwohl ich bezweifeln möchte, dass ihr das wirklich zugestoßen ist.« Er musterte die Göttin neugierig. »Was ist wirklich mit ihr passiert?«


      »Nichts Schlimmes, seien Sie versichert. Sie wurde lediglich überredet, mich an ihrer statt hier auf Sie warten zu lassen.«


      »Überredet? Von Ihnen?« »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Dame noch nie getroffen. Lord Norcroft sprach mit ihr.«


      »Ach ja?« Jonathon zog eine Augenbraue hoch. »Lord Norcroft, sagen Sie? Ist ja hoch interessant.«


      Sie lächelte unverbindlich.


      Mit Bedacht wählte er seine nächsten Worte. Was konnte Oliver im Schilde führen? »Warum sollte Norcroft Lady Chester zu so etwas überreden?«


      »Tja.« Sie zog die Stirn in Falten und dachte kurz nach. Dann holte sie tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. »Weil ich Ihnen etwas anzutragen habe.«


      »Ach ja?« Er behielt das freundliche Lächeln, doch ihm dämmerte ein Verdacht. »Was denn?«


      »Es ist doch schwieriger, es laut auszusprechen, als ich gehofft hatte.« Sie zog ihre hübsche Nase kraus und wirkte verlegen. Jonathon war sich nicht ganz sicher, ob er ihr glauben sollte.


      Beiläufig nippte er an seinem Champagner und betrachtete sie. »Handelt es sich um ein geschäftliches Angebot?«


      Das würde zu Oliver passen, ihm eine interessante Investition in Gestalt einer schönen Frau anzutragen. Vor allem, wenn die Investition mehr interessant als solide war.


      »Ich würde es nicht geschäftlich nennen, obwohl manche Leute es womöglich genau so bezeichnen würden.« Sie war kaum noch zu hören.


      »Also dann privat?«


      »Außerordentlich.«


      »Ein Angebot von außerordentlich privater Natur?« Er lachte. »Das klingt wie ein Heiratsantrag.«


      »Richtig.« Sie seufzte erleichtert auf. »Danke, mein Herr, es ist so viel leichter, es von Ihnen zu hören, als es selbst zu sagen.«


      »Was von mir zu hören?« Er starrte sie verwirrt an. »Meine Verehrteste, ich habe keine Ahnung, wovon Sie hier sprechen.«


      »Es ist eigentlich ganz einfach. Sie sagten es ja selbst. Ich spreche von einem Heiratsantrag.« Sie beugte sich zu ihm vor und sprach jetzt sehr deutlich, als stelle sie seine Auffassungsgabe in Frage. »Zwischen Ihnen und mir.«


      »Zwischen Ihnen und mir?«, wiederholte er langsam. Heiraten?


      »Ich sehe Ihnen an, dass Sie noch nicht ganz im Bilde sind.« Mitfühlend sah sie ihn an. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Mit Erklärungen bin ich ganz schlecht, besonders, wenn es kompliziert ist.«


      »Schlecht?« Heiraten? »Vielleicht könnten Sie es trotzdem versuchen?«


      »Natürlich.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug und stellte das leere Glas auf den Schreibtisch. »Lord Helmsley…« Sie geriet ins Stocken und runzelte leicht die Stirn. »Dürfte ich Sie Jonathon nennen? Ich weiß, es ist furchtbar impertinent von mir und ziemt sich nicht, aber mir will scheinen, dass diese Art von Konversation ein gewisses Maß an, wie soll ich sagen, Intimität erfordert, die unter anderen Umständen« — sie überlegte kurz — »für frech gehalten werden könnte.«


      »Frech?«


      Sie nickte. »Frech.«


      »Für frech möchte man ja keinesfalls gehalten werden«, murmelte er. »Alsdann, Jonathon. Und Sie sind?«


      »Ach du meine Güte, kaum zu glauben, ich habe völlig versäumt, mich vorzustellen.« Sie lachte hell auf. »Ich will das mal den Nerven anlasten. Ich habe noch nie zuvor jemandem die Ehe angetragen.«


      »Das ist mir eine unendliche Erleichterung. Ich wäre untröstlich, wenn Sie das zur Gewohnheit machten, Miss…?«


      »Miss Fairchild. Fiona Fairchild.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Aber Sie müssen mich Fiona nennen.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen.« Er nahm die behandschuhte Rechte entgegen und berührte sie leicht mit den Lippen. Fairchild? Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen. Sein Blick blieb an ihr haften. »Fiona.«


      »Das klingt schön.« Sie neigte den Kopf leicht und musterte ihn nachdenklich. »Jonathon und Fiona. Hört sich… richtig an. Als müsste es so sein.«


      »Müsste so sein?« Das klang nicht so gut für ihn. Zumal es hier um die Ehe ging. Er war nicht ganz sicher, ob er bei dem Spielchen, das Oliver und diese Frau offenbar spielten, weiter mitmachen sollte. Gleichzeitig hasste er es, aufzugeben, bevor er wusste, ob er nicht auch gewinnen könnte. »Sie meinen Bestimmung?«


      »Genau.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das etwas mit seiner Magengrube anstellte. Einen Augenblick lang wurden ihre Worte übertönt von einem Donnern in seinen Ohren und dem Pochen des Blutes in seinen Adern, und nichts auf der Welt war von Bedeutung außer ihrem Lächeln und ihren Augen. »… Schicksal, wenn man so will.«


      Er schüttelte den Kopf. »Was?«


      »Ich sagte, dass Sie noch nicht verheiratet sind und mir das in der Tat wie ein Wink des Schicksals oder wie Vorsehung oder etwas in der Art vorkommt.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Warum?«


      »Weil ich ideal für Sie bin.« Sie hatte wieder dieses strahlende Lächeln auf dem Gesicht, doch dieses Mal sah er tapfer daran vorbei. Er musste seine Sinne beisammen halten.


      »Ideal für mich?«, fragte er bedächtig.


      »Entgegnen Sie auf alles mit einer Frage?«


      »Verzeihung, Miss Fairchild — Fiona. Mir wurde noch nie ein Antrag gemacht.«


      »Selbstverständlich nicht.« Sie winkte ab. » Wie dumm von mir. Natürlich ist diese Situation für Sie ebenso unbehaglich wie für mich.« Sie hielt inne. »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Sie sind ideal für mich«, sagte er trocken.


      »Ach ja, richtig.« Sie straffte die Schultern und blickte ihm gerade in die Augen. »Ihre zukünftige Frau wird eines Tages die Duchess of Roxborough sein. In vielerlei Hinsicht habe ich mein gesamtes bisheriges Leben damit verbracht, mich auf eine solche gesellschaftliche Position vorzubereiten.


      Meine Mutter war die Schwester eines Earl, mein Vater der jüngere Sohn eines Marquess. Ich habe ausgedehnte Reisen unternommen und spreche mehrere Sprachen fließend. Ich kann einen Haushalt effizient und elegant führen und bin darüber hinaus eine hervorragende Gastgeberin.« In einer bescheidenen Geste, die überhaupt nicht bescheiden wirkte, breitete sie die Hände aus und lächelte. »Wie ich bereits sagte, ich bin ideal.«


      »Vielleicht, falls ich lediglich die Position der künftigen Duchess besetzen wollte; doch sind Sie tatsächlich ideal für mich? Als Gattin, meine ich.« Jonathon wählte seine Worte mit Bedacht. Irgendetwas ging hier vor und er war entschlossen, es herauszufinden.


      »Oliver glaubt schon.«


      »Ach wirklich?« Sie rief Oliver also beim Vornamen. Das war hochinteressant und deutete auf eine engere Beziehung. Was auch immer sein Freund für ein Spiel spielte, Jonathon würde bis auf weiteres mitspielen. Außerdem war diese Frau unbestreitbar reizend, wer auch immer sie sein mochte, und zudem noch sehr amüsant.


      Er nippte an seinem Glas und betrachtete sie.


      »Und warum das?«


      »Er sagte, ich sei störrisch und beharrlich. Er sagte auch, ich hätte überaus viel Temperament und sei klüger, als gut für mich sei. Um die Wahrheit zu sagen, für mich klang das alles nicht gerade einleuchtend.« Ihre Miene drückte Zweifel aus. »Bislang hielt ich diese Eigenschaften immer eher für schwierig denn für einen Vorzug — zumindest in den Augen der Männer. Aber Oliver sagte, sie machten mich zu einer Herausforderung. Und er sagte außerdem, Sie wünschten sich bei einer Ehefrau die Herausforderung.«


      »Ich bin ein ungewöhnlicher Mann. Tatsächlich habe ich etwas übrig für Herausforderungen…«


      Hatte er das nicht erst vergangene Woche zur großen Erheiterung seiner Freunde eingestanden? »Des Weiteren bekenne ich, dass eine hübsche Frau, die gleichzeitig einen starken Willen hat…«


      Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass diese grünäugige Göttin nun auf Vermittlung Olivers hier an Judiths statt vor ihm stand.


      Da kam ihm die Erleuchtung und er musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Er hätte es wissen müssen. Er hätte die Wahrheit sofort wittern müssen, als diese Frau sagte, sie sei ideal für ihn. Das war ganz offensichtlich eine Art Scherz. Ein raffiniertes Komplott, ausgeheckt von seinen Freunden, um ihn zum Narren zu halten.


      »Was ist?«, hakte Fiona —war das ihr echter Name? — nach.


      »… Ideal ist.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, dann füllte er beide Gläser auf. Wie weit würde diese Frau wohl auf Weisung Olivers und der anderen gehen?


      Er reichte ihr das Glas und sie nahm es mit einem dankbaren Lächeln entgegen. Sie musste wohl eine Schauspielerin sein. Und zwar eine gute. Diese unschuldigaufgerissenen Augen. Der leicht verunsicherte Gesichtsausdruck, das kaum merkliche Zögern, der Hauch von Unbehagen. Und Fairchild klang deshalb für ihn bekannt, weil er ihren Namen in Zusammenhang mit einem Theaterstück gehört hatte. Möglicherweise hatte er sie sogar auf der Bühne gesehen; obwohl er sich dann sicherlich an sie erinnern würde. Um ehrlich zu sein konnte er sich nicht vorstellen, sie jemals wieder zu vergessen. Das hier war eine Frau, die einem Mann im Gedächtnis haften blieb.


      »Nun, Miss Fairchild, Verzeihung: Fiona, warum sollte eine Dame, die so hübsch, so vielseitig und eine solche« — er lächelte — »Herausforderung ist wie Sie, in die Verlegenheit geraten, einem wildfremden Mann einen Heiratsantrag zu machen?«


      »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


      »Das erwähnten Sie bereits.«


      »Man kann das nicht oft genug wiederholen.« Nachdenklich trank sie einen Schluck Champagner. »Mein Vater wollte mich gern verheiratet sehen…«


      »Wie Väter das üblicherweise tun.«


      Sie nickte. »Und da ich seinem Wunsch bis zu seinem Tod noch nicht Folge geleistet hatte, traf er ein Arrangement. Es sah vor, dass ich den Sohn eines seiner Geschäftspartner heiratete.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Noch ein mir vollkommen fremder Mann.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Mein Erbe und meine Mitgift erhalte ich erst, wenn ich heirate. Desgleichen erhalten meine drei Schwestern nur Zugang zu ihrer Mitgift, wenn respektive falls ich heirate.


      Er verbiss sich ein Lachen. »Das ist das Albernste, was ich je gehört habe.«


      Sie seufzte theatralisch. »Ich weiß.«


      »Also hängt Ihre Zukunft und die Ihrer Schwestern allein von Ihnen ab?« Er brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um bei dieser dramatischen Geschichte nicht laut herauszuprusten. »Nur Sie allein können alle vor einem Leben in Armut oder Knechtschaft bewahren?«


      » So ist es.« Tränen umflorten ihre grünen Augen bei dem bloßen Gedanken. Sehr wirkungsvoll.


      »Verstehe.«


      Was für ein Lügenmärchen. Völlig an den Haaren herbeigezogen. Mit Sicherheit hatte er diese Geschichte bereits auf der Bühne gesehen. Er wäre nicht im Geringsten überrascht, wenn im nächsten Moment ein ganzes Schauspielerensemble ins Zimmer spränge. Oder zumindest die Autoren des Stückes, die Urheber dieser Farce: Norcroft, Warton und Cavendish.


      O, sie waren wirklich teuflische Burschen, seine Freunde. Ohne Zweifel hatten sie sich dieses Komplott ausgedacht, nachdem er sie letzte Woche im Club verlassen hatte. Mit hoher Wahrscheinlichkeit liefen einige beträchtliche Wetten darüber, was er nun tun würde. Ideale Ehefrau, aber natürlich. Vermutlich dachten sie, er würde davonlaufen wie ein Hase, wenn er einer solchen Frau und der unmittelbaren Aussicht auf eine Eheschließung gegenüberstand. Diese Fiona Fairchild erfüllte eindeutig seine Anforderungen, aber das war ja auch kein Wunder.


      Man hatte sie offensichtlich bestens vorbereitet.


      »Oliver sagte, Sie hätten erklärt eine Frau, die all Ihre Anforderungen erfüllt, umgehend heiraten zu wollen.« Mit einem entzückend unsicheren Lächeln auf dem Gesicht sah sie ihn an.


      Bestens vorbereitet.


      Dennoch, niemand konnte besser einen Spaß verstehen als Jonathon, und das galt auch jetzt.


      »An diesem Punkt wird wohl von mir erwartet, dass ich Sie in die Arme schließe und in die Heirat einwillige?«


      »Es klingt ein bisschen lächerlich, wenn Sie das so sagen.« Sie runzelte die Stirn. »Für mich käme das äußerst gelegen, aber vermutlich darf ich nicht zu viel erwarten.«


      »Was haben Sie denn erwartet?«


      »Um ganz ehrlich zu sein — und ich möchte wirklich vollkommen ehrlich mit Ihnen sein…«


      »Wollen wir das nicht alle?«


      »Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Noch wusste ich genau, was ich tun sollte. Ich weiß nur, dass ich heiraten muss, damit meine Schwestern und ich nicht alles verlieren. Und je länger ich damit warte, desto wahrscheinlicher werde ich jemanden zu heiraten gezwungen sein, den ich nicht zu heiraten wünsche.«


      »Und mich wünschen Sie zu heiraten?«


      Eine bezaubernde Röte erschien auf ihren Wangen. Sehr eindrucksvoll. »Ich glaube, wir würden gut zusammenpassen. Und« — sie lächelte ihn verhalten keck an — »sie wurden mir empfohlen.«


      »Von Norcroft?«


      »Das auch, aber Sie gelten auch als einer der begehrtesten Junggesellen Englands. Ich wäre vermutlich sogar an Ihnen interessiert, wäre meine persönliche Lage nicht so verzweifelt.«


      »Ich bin geschmeichelt und gleichzeitig neugierig.« Er musterte sie. »Sie sind eine schöne Frau und ich kann mir keinen Mann vorstellen, der Sie nicht heiraten wollte. Warum haben Sie denn überhaupt dieses tortgeschrittene Alter erreicht, ohne eine Ehe zu schließen?«


      »Fortgeschrittenes Alter?« Sie zog eine Braue hoch. »Fünfundzwanzig Jahre kann man wohl kaum als fortgeschrittenes Alter bezeichnen.«


      Er zuckte die Achseln. »Viele Leute würden Ihnen da widersprechen.«


      Ihr Blick wurde etwas ärgerlich. »Und Sie selbst?«


      »Wäre ich eine Frau, bliebe ich gern« — er dachte kurz nach — »unabhängig genug, nicht bloß um des Heiratens willen zu heiraten.«


      »Gut.« Eine Pause entstand. »Allerdings wurden mir einige Anträge gemacht.«


      »Ich habe nichts anderes erwartet.«


      Sie zog die Nase kraus. »Das ist ausgesprochen peinlich.«


      »Peinlich? Aber mitnichten.«


      »Ich empfinde es durchaus so.« Als sie ihm ihr Glas hinhielt, füllte er es gehorsam. Sie wirkte tatsächlich etwas verlegen, doch Jonathon zweifelte nicht daran, dass sie geübt war im Vortäuschen von Gefühlen, sonst hätte sie Olivers Ansprüchen nicht genügt. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich einmal selbst den Antrag würde machen müssen, wenn ich mich endlich zur Ehe entschließe.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug. »Nun gut, sollen wir das beenden?«


      »Beenden?«


      »Dieses Gespräch beenden.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das ist übrigens wirklich enervierend.«


      »Was?«


      »Dass sie immer mit einer Frage antworten.«


      Er kicherte. »Ich würde Sie wirklich nur ungern verärgern. Dann wäre ich ja nicht mehr ihr idealer Ehepartner.«


      Völlig überrascht starrte sie ihn an. »Mein lieber Jonathon. Ich sagte nie, Sie wären ideal für mich. Ich kenne Sie doch kaum, abgesehen von Ihrem Familienstand, Ihrem Titel, Ihren Zukunftsaussichten — die Sie zugegebenermaßen zu einem beinahe idealen Ehemann für jede Frau machen — und Olivers Versicherung, Sie seien ein netter Mann.«


      Er blickte verblüfft drein. »Ein netter Mann?«


      »Ein sehr netter Mann«, ergänzte sie.


      Es schien höchste Zeit, nicht mehr nett zu sein, und den Spieß umzudrehen. Seine Freunde erwarteten von ihm, vor diesem angeblich vollkommenen Geschöpf davonzulaufen. Sicherlich wären Oliver und die anderen fassungslos, wenn er stattdessen den Antrag mit offenen Armen annahm. Ja, war das Komplott erst aufgedeckt und die Initiatoren dieser Farce gebührend bestraft, hätte er überhaupt nichts dagegen, diese reizende Schauspielerin etwas näher kennenzulernen. Und zwar mit einem viel kurzfristigeren Ziel als eine Ehe.


      Gleich welche Wetten auch laufen mochten, Jonathon zweifelte nicht daran, dass er am Ende der strahlende Sieger sein würde.


      »Also gut, Fiona.« Er nahm noch einen Schluck Champagner und stellte das Glas ab. »Ich nehme an.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Sie nehmen an?«


      »O ja.« Er trat auf sie zu und war hocherfreut, als sie einen Schritt zurückwich.


      »Einfach so?«


      Das war wirklich gut. Dieser leichte Schimmer von Panik in ihren Augen, das schwache Zittern in der Stimme. Sehr wirkungsvoll und beinahe glaubwürdig.


      »Sie sind augenscheinlich genau die Frau, die ich mir immer gewünscht habe.« Er zuckte die Achseln. »Daher sehe ich keinen Grund, das Unausweichliche hinauszuzögern.«


      »Das Unausweichliche?«


      »Und wer antwortet jetzt mit einer Frage?«


      »Ich hatte einfach nicht erwartet, dass es so… so einfach sein würde.«


      »Was hatten Sie denn erwartet?« Wieder kam er näher, und wieder wich sie zurück. Das machte Spaß, auch wenn er sie für etwas kühner gehalten hatte. Doch ein charmantes jungfräuliches Zögern war unabdinglich, wenn ihre Geschichte glaubwürdig sein sollte. Oliver hatte sie wirklich gut instruiert.


      »Das weiß ich selbst nicht so recht.« Sie rang die Hände und setzte eine bestürzte Miene auf.


      »Sie überlegen es sich doch nicht anders, oder?«


      » Aber nein, natürlich nicht.« Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, wenn Sie tatsächlich bereit sind, mich zu heiraten, habe ich gar keine andere Wahl.«


      »Aber Sie finden, ich bin zu leicht zu haben?«


      »Ja, wirklich. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie der Heirat so rasch zustimmen würden. Ich war davon ausgegangen, dass ich Sie erst überzeugen und Ihnen etwas Bedenkzeit einräumen müsste. Zwar kommt auch für mich alles etwas plötzlich, doch immerhin konnte ich mich in den letzten Wochen bereits an den Gedanken einer Eheschließung gewöhnen. Sie hingegen hören das zum ersten Mal.«


      »Ich halte nichts davon, Zeit zu vergeuden, wenn sich eine günstige Gelegenheit bietet.« Forsch grinste er sie an. »Sie, meine verehrte Fiona, sind ganz eindeutig eine günstige Gelegenheit.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Wie dem auch sei, ich dachte, Sie würden vielleicht erst mit Oliver über mein, ähm, über mich sprechen wollen.«


      »Ich beabsichtige durchaus, so bald wie möglich mit ihm zu sprechen.« Seme Stimme klang fest. »Uber Sie.«


      »Momentan haben Sie nichts als mein Wort, meine Herkunft und meine Familie und alles andere betreffend«, wandte sie etwas beklommen ein. »Außerdem ging ich davon aus, dass Sie vor einer solch weit reichenden Verpflichtung selbst entscheiden wollten, ob wir auch wirklich zusammenpassen.«


      »Aber unser Treffen wurde doch von Norcroft arrangiert, und er ist einer meiner besten Freunde. Wer wüsste besser als mein Freund, der nur mein Bestes im Sinn hat, ob Sie ideal für mich sind?«


      Sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern bei dieser Erklärung.


      »Aber möchten Sie nicht…«


      »Was ich möchte, ist Sie in meine Arme schließen.« Er ließ seinen Worten Taten folgen und zog sie an sich. Ein leichter Widerstand von ihrer Seite war zu spüren, offenbar gehörte das zur Rolle. »Und ich möchte Sie innigst küssen, um unseren Handel zu besiegeln.«


      »Ach ja?« Sie sah zu ihm auf, die grünen Augen geweitet in einer kunstvollen Mischung aus Beklommenheit und Spannung.


      »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«


      »Wenn das so ist…« Sie klang reizend atemlos, zweifellos hatte sie diese Kunst auf der Bühne vervollkommnet. Unsicher hob sie das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Dann sollten Sie genau das auch tun.«


      »Das sollte ich wohl.« Gleich wer sie wirklich war, oder welche Rolle sie in diesem Streich spielte, er gedachte, diesen Augenblick zu genießen.


      Er legte seine Lippen auf ihre und einen Moment lang verkrampfte sie sich, als wäre sie verblüfft. Dann öffneten sich ihre Lippen unter den seinen. Sie schmeckte köstlich nach Champagner und Weihnachtsgewürzen, nach Geheimnissen und Verlangen. Seinem und möglicherweise auch ihrem. Ausgezeichnet. Fester presste er seinen Mund auf ihren und sein Kuss wurde verlangender, maßloser als er es von sich gewohnt war. Er wollte sie viel mehr, als er erwartet hatte. In seinen Armen und in seinem Bett.


      Ganz offensichtlich war sie schon geküsst worden, wirklich geküsst worden. Doch etwas an der Art, wie ihre Hände locker auf seinen Schultern ruhten — oder war es die Zurückhaltung, die er in ihrem Körper spürte, oder auch der zögerliche Eifer, mit dem sie seinen Kuss erwiderte — kam ihm merkwürdig vor. Vielleicht war sie nicht so erfahren wie die meisten Schauspielerinnen in seiner Bekanntschaft. Oder vielleicht war sie einfach nur sehr gut in der Kunst der Verstellung.


      Im Moment kümmerte ihn das herzlich wenig. Sein Mund eroberte ihren und das Verlangen in ihm wuchs. Noch enger zog er sie an sich. Das Gefühl ihres Körpers so fest an seinen gedrückt, die Innigkeit seines Mundes auf ihrem ließ etwas tief in ihm erbeben, gefährlich nahe an seinem Herzen. Obwohl das doch lächerlich war. Sie war eine Meisterin in ihrem Metier und darin geübt, solche Reaktionen in einem Mann auszulösen. Und dennoch war Jonathon es nicht gewohnt, auf eine Art und Weise berührt zu werden, die mehr als rein körperlich war. Es musste an all dem Gerede über Vollkommenheit und Schicksal liegen.


      Sanft beendete er den Kuss und hob den Kopf. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, und sie schien unfähig, sich zu bewegen.


      Ob das nun Teil ihrer Rolle war oder nicht, ihm gefiel es. Und ihm gefielen auch die zarten Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Er gluckste und ihre Augenlider öffneten sich mit einem Flattern.


      »Du meine Güte.« Sie sprach wie eine Frau, die soeben wirklich und wahrhaftig geküsst worden war und es genossen hatte. Jonathon war überzeugt, dass dieser spezielle Moment nicht gespielt war. »Das war recht…« Ihre Augen waren groß und etwas glasig. »Wundervoll.«


      Er lächelte auf sie hinab. »Das habe ich ebenso empfunden. Aber andererseits ist das auch nicht erstaunlich.«


      »Warum nicht?« Die Worte klangen eher wie ein Seufzer.


      »Weil wir ideal zusammenpassen.« Er setzte ein zufriedenes Grinsen auf. »Füreinander bestimmt und so weiter.«


      »Und so weiter.« Wieder dieses strahlende Lächeln, das ihm durch und durch ging.


      Mühsam schluckte er. Was auch geschehen mochte, dieses Lächeln würde er niemals vergessen.


      Mit einem widerstrebenden Aufseufzen trat sie zurück, als wollte sie etwas Abstand zwischen sie beide bringen, und strich sich geistesabwesend den Rock glatt.


      »Trotz aller Herausforderungen, die ich offenbar darstelle, habe ich doch fest vor, Ihnen eine gute Ehefrau zu sein.« Fionas Blick war entschlossen. »Sie werden es nicht bereuen, Jonathon.«


      Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Sie war wirklich eine außergewöhnliche Frau, wenn dieses Spiel vorbei war, müsste er sie unbedingt näher kennenlernen. »Ich könnte mir nicht einmal vorstellen, es zu bereuen.«


      »Dann werde ich mich jetzt verabschieden.« Sie sah sich in der Bibliothek um. »Es wäre höchst unpassend, wenn man uns hier allein fände. Unsere Ehe sollte auf keinen Fall mit einem Skandal oder bösem Klatsch beginnen.«


      »Nein, das wollen wir nicht.«


      »Nun, da wir uns einig sind, sollten wir vermutlich rasch alles in die Wege leiten.« Sie beugte sich vertraulich zu ihm vor. »Aller Voraussicht nach wird der Mann, den mein Vater für mich vorsah, sehr bald hier eintreffen. Es wäre am besten, wenn ich dann bereits verheiratet wäre.«


      »Unbedingt. Wir sollten keine Zeit verlieren.« Nicht, dass er an die Existenz eines verschmähten Kandidaten oder toten Vaters oder was auch immer geglaubt hätte. Er konnte es kaum erwarten, die Gesichter seiner Freunde zu sehen, wenn er sie wissen ließ, dass er ihren Scherz von Anfang an durchschaut hatte.


      Sie zog eine Visitenkarte aus ihrem Handschuh und reichte sie ihm. »Meine Adresse hier in London habe ich auf die Rückseite geschrieben. Seit meiner Rückkehr aus Italien halten meine Schwestern und ich uns bei meinem Cousin und meiner Tante auf. Zumindest«, sie warf ihm einen beinahe schüchternen Blick zu, hervorragend gespielt, »bis wir beide heiraten.«


      »Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen einen Besuch abstatten, damit wir mit den Vorbereitungen beginnen können.«


      »Lieber Himmel, ich hatte eigentlich nicht an eine richtige Hochzeitszeremonie gedacht.« Sie stockte, als überdächte sie tatsächlich die Einzelheiten eines solchen Ereignisses. »Eher ein kleiner Rahmen, würde ich meinen, und so schnell wir es einrichten können.«


      »Absolut. Ich wünsche mir ebenfalls so viel Zeit wie möglich mit Ihnen zu verbringen. Jetzt, da ich die ideale Frau gefunden habe, kann ich es kaum erwarten, sie näher kennenzulernen.« Ein vielsagendes Grinsen blitzte auf seinem Gesicht auf. »Viel näher.«


      Ihre Augen weiteten sich überrascht. Wirklich, sie war eine sehr gute Schauspielerin. Dann verzog ihr Mund sich zu einem Lächeln. »Ich freue mich schon darauf, Jonathon.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und bevor er noch etwas sagen konnte, nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und legte ihre Lippen auf seine. Ihr Körper schmiegte sich an ihn und er konnte ihre reizvollen Formen durch die Unterröcke und das Korsett und all die lästigen Stoffschichten hindurch spüren, die Frauen zu tragen gezwungen waren. Bevor er noch reagieren konnte, entzog sie sich ihm. »Sehr sogar.«


      Dieses Mal war sie es, die verschmitzt grinste; ein Lächeln, das überhaupt nicht zu einer unschuldigen jungen Dame guter Herkunft passen wollte, die sich für ihre Schwestern in einer Ehe aufopferte. Sie küss-te auch nicht wie eine unschuldige junge Dame. Es war zur gleichen Zeit schockierend und höchst aufregend. Beinahe schade, dass Fiona Fairchild nur ein Schwindel war.


      Sie drehte sich um und entschwand aus dem Zimmer.


      »Hervorragende Vorstellung, meine Liebe«, murmelte er, dann gluckste er leise.


      Er konnte es kaum erwarten, Oliver und die anderen zu treffen. Ganz offensichtlich hatte auch Judith bei dem Streich mitgewirkt. Tja, aber er hatte sie durchschaut und den Spieß schön umgedreht. Sicher berichtete Fiona bereits von den Vorfällen in der Bibliothek. Wie schade, dass er ihren Gesichtsausdruck verpasste, wenn sie ihnen von seiner Einwilligung in die Heirat erzählte. Vielleicht sollte er lieber warten, bis sie zu ihm kamen, das gescheiterte Komplott beichteten und ihn um Vergebung baten? Allein der Gedanke daran, dass sie nun in ihrem eigenen, boshaften Saft schmorten, erheiterte ihn ungeheuer. Jonathon konnte ja selbst keinem guten Witz widerstehen. Er setzte sich halb auf die Kante des Schreibtischs. Ein paar Minuten würde er ihnen noch geben, auch wenn er es kaum erwarten konnte.


      Er nahm einen langen Schluck aus dem Glas und betrachtete gedankenverloren die Karte in seiner Hand: Miss Fiona Fairchild. Vielleicht war das sogar ihr richtiger Name. Gleichwohl. Er drehte die Karte um und las. In eleganter, sicherer Handschrift stand dort eine Adresse am Bedford Square. Eine noble Anschrift hatte sie sich da ausgesucht. Wohnte Oliver nicht am Bedford Square? In der Tat, das war seine Adresse. Aber natürlich, das musste er ja so arrangieren, alles andere…


      Ein schwacher Hauch von Unbehagen überfiel ihn.

    


    
      Seit meiner Rückkehr aus Italien halten meine Schwestern und ich uns bei meinem Cousin und meiner Tante auf.

    


    
      Das war doch wohl Teil der Rolle, oder? Obgleich eine Visitenkarte mit Olivers Adresse darauf möglicherweise ein klein wenig zu weit ging. Jonathon musste die Adresse doch sofort erkennen und dann wäre der Scherz beendet gewesen.


      Falls es ein Scherz war.


      Natürlich war es ein Scherz. Genau die Art von Streich, an der Norcroft, Warton und Cavendish ihren Spaß hatten. Oliver hatte doch noch nicht einmal eine Cousine. Oder? Jonathon zermarterte sich das Hirn. Fiona hatte erzählt, ihre Mutter sei die Schwester eines Earl gewesen. Falls ihn sein Gedächtnis nicht trog, war Olivers Tante mit einem Diplomaten verheiratet gewesen und vor langer Zeit verstorben. Wie hieß ihr Mann noch? Fargate? Fairfax? Ihm stockte der Atem. Fairchild?


      Er musste sich irren. Das konnte nicht sein…


      Oliver würde keine Mühen scheuen für einen gelungenen Streich. Aber niemals würde er ein Mitglied seiner Familie in so etwas hineinziehen. Jonathon stöhnte laut auf.


      Fiona Fairchild war die Cousine des Earl of Norcroft.


      Und Jonathon hatte gerade eingewilligt, sie zu heiraten.


      Panik, schlicht und überwältigend, erfasste ihn. Es war ein Irrtum. Ein schrecklicher, schrecklicher Irrtum. Sicherlich würde Fiona — Miss Fairchild — das einsehen? Und sicherlich würde auch Oliver es einsehen?


      Andererseits, sollte ihre absurde Geschichte der Wahrheit entsprechen — und momentan hegte er die starke Befürchtung, dass es so war — wäre die Frau wohl kaum geneigt, ihn aus seinem Wort zu entlassen. Sie versuchte verzweifelt, einer ungewollten Heirat zu entkommen. Und sie hatte zwar gesagt, er sei nicht ideal, doch sie schien ihn zu mögen. Zumindest, falls ihr Kuss als Hinweis gelten durfte.


      Entgegen seiner vollmundigen Behauptungen gegenüber seinen Freunden hatte er im Moment keinerlei Bedürfnis zu heiraten, egal wie vollkommen die Frau auch sein mochte. Er war doch noch viel zu jung. Es gab so viele Dinge, die er ausprobieren wollte, bevor er sich an die Kette legen ließ. Die Verantwortung für eine Frau und — Gott steh ihm bei — Kinder! Oliver und die anderen hatten absolut Recht. Allein die Vorstellung war Furcht einflößend und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Eine Heirat war etwas, das langsam und bedächtig geplant werden musste.


      Nicht etwas, das man allein mit einer schönen Fremden und einer Flasche Champagner und in dem Glauben, es handele sich um ein raffiniertes Komplott, entschied!


      Er ging zur Tür. Wenn er Fiona nicht sofort fand und daran hinderte, jemandem von ihrem Verlöbnis zu erzählen, bliebe er bis ans Ende seiner Tage die Zielscheibe des Spotts. Vor allem durften weder Oliver noch seine Mutter noch — er ächzte laut — seine eigene Mutter davon erfahren. Dann wäre er am Ende noch gezwungen, sie tatsächlich zu ehelichen.


      Gerade, als er die Klinke berührte, wurde die Tür aufgerissen und er stand Nase an Nase mit seiner Schwester Lizzie, Lady Langley.


      »Hast du vielleicht jemanden…« Er verrenkte sich den Hals um an ihr vorbeizusehen.


      »Jemanden?« Lizzie trat an ihm vorbei in die Bibliothek. »Du meinst eine Frau? Sehr hübsch? Ziemlich aufgebracht?«


      »Ja.« Er nickte eifrig. Obwohl ihm nicht ganz klar war, warum man Fiona als aufgebracht beschreiben sollte. Als sie ihn verließ, hatte sie ein bezauberndes Lächeln auf dem Gesicht gehabt.


      Oder waren ihr bereits Zweifel gekommen? Er schöpfte Hoffnung. Vielleicht hatte sie wieder Vernunft angenommen und wollte doch lieber keinen Mann heiraten, den sie nicht kannte. Und schon gar nicht ihn. Oder vielleicht war die Vorstellung einer Eheschließung für sie ebenso entmutigend wie für ihn selbst, auch wenn sie keine andere Wahl hatte. Immerhin war sie lange genug dem Eheglück aus dem Weg gegangen. Wenn aber Lizzie Fiona auf dem Flur gesehen hatte, hätte er noch eine Chance, sie abzufangen.


      »Nein«, antwortete Lizzie gelassen. Trotzdem bestand die entfernte Möglichkeit, dass sie Fiona gesehen hatte und es ihm nur nicht erzählen wollte. Seine Schwester war nicht gerade nachsichtig mit seinen weihnachtlichen Tete-a-tetes.


      »Verstehe.« Wenn Lizzie sie wirklich nicht getroffen hatte, war Fiona vermutlich bereits wieder im Ballsaal.


      »Hast du Nicholas gesehen?«, fragte Lizzie.


      »Nicholas?« Jonathon starrte immer noch den Korridor hinunter, als könnte er Fionas Rückkehr durch seinen bloßen Willen erzwingen. Oder er müsste versuchen, sie unten in der Menge zu finden; allerdings wusste er aus Erfahrung, dass es beinahe unmöglich war, eine einzelne Frau unter all den Gästen des Balls aufzuspüren. Aber er konnte es wenigstens versuchen.


      »Ja«, fauchte sie. »Nicholas Collingsworth. Sir Nicholas. Deinen guten alten Freund.«


      »Aber natürlich.« Jonathon warf einen letzten sehnlichen Blick in den dunklen Flur, dann steckte er Fionas Karte in seine Westentasche.


      Lizzie hatte mit ihren eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Und ungeachtet der Lage, in die Jonathon sich manövriert hatte, schuldete er ihr jede erdenkliche Unterstützung. Zwar war er überzeugt davon, dass sie schon bald glücklich verheiratet wäre, doch ihr auf diesem Weg behilflich zu sein war das Mindeste, was er tun konnte. Es war eine Schuld, die längst überfällig war.


      Er seufzte tief auf und wandte sich seiner Schwester zu.


      »Ich höre?«, fragte Lizzie ungeduldig. »Hast du ihn gesehen?«


      »Nur kurz…«


      Bis er mit Lizzie und Nicholas fertig war, wäre es bestimmt zu spät, Fiona zu finden und dieses Missverständnis aufzuklären. Er würde ihr und Oliver so bald als möglich einen Besuch abstatten müssen. Doch bei all den familiären Festivitäten und Verpflichtungen an den folgenden beiden Weihnachtsfeiertagen würden sicherlich zwei Tage vergehen, bevor er sie wiedersah.


      In der kurzen Zeitspanne von zwei Tagen konnte doch sicherlich nichts Unwiderrufliches geschehen?

    


    
      

    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
       


      Ein, zwei oder drei Tage später, je nach Standpunkt und Verzweiflungsgrad…

    


    
       


      »Glaubt ihr, er hat seine Meinung geändert?« Genevieve Fairchilds beiläufig dahingesagte Frage hing in der Luft des Salons, den Tante Edwina den Schwestern zur Verfügung gestellt hatte. Gen ließ sich auf eine Chaiselongue sinken, den Blick weiterhin auf die Zeitschrift in ihrer Hand gerichtet, obwohl sie wie jeder andere im Raum sich schmerzlich der Tragweite ihrer Frage bewusst war. Wenn auch niemand bisher gewagt hatte, sie laut auszusprechen. »Es sind bereits zwei volle Tage vergangen, drei, wenn man heute mitzählt.«


      »Ich zähle heute nicht mit«, verkündete Fiona und wanderte weiter auf und ab. Wie sie es auch schon gestern und vorgestern in den schier endlosen Stunden getan hatte, sofern sie nicht von weihnachtlichen Festlichkeiten abgelenkt worden war. Tante Edwina liebte ein volles Haus und hatte alle möglichen Beschäftigungen arrangiert. Es wäre ein großer Spaß gewesen, hätte Fiona sich nicht unentwegt Sorgen um ihre bevorstehende Hochzeit gemacht.


      Sophia Fairchild sah von ihrer Stickarbeit auf und tauschte wissende Blicke mit ihrer Zwilhngsschwester Arabella, die gerade einen Brief schrieb.


      »An deiner Stelle würde ich heute mitzählen«, murmelte Belle.


      »Drei Tage sind eine lange Zeit«, fügte Sophia hinzu.


      »Zwei Tage«, zischte Fiona. »Es sind nur zwei Tage. Und da es die Weihnachtstage waren, zählt es fast überhaupt nicht. Man könnte mit Fug und Recht behaupten, dass Lord Helmsley und ich erst vor weniger als einem ganzen Tag zu einer Einigung gekommen sind.«


      »Wenn du dir selbst etwas vormachen und in einer Welt voller Elfen und Feen und anderen Fantasiegeschöpfen leben willst.« Gen sprach mehr mit sich selbst.


      Fiona blieb stehen und funkelte die Jüngere an. »Ich mache mir nichts vor. Lord Helmsley ist ein Ehrenmann. Er hat eingewilligt, mich zu heiraten — erstaunlicherweise etwas rascher, als ich erwartet hatte, aber immerhin eingewilligt. Und ich bin vollkommen zuversichtlich, dass er zu seinem Wort stehen wird.«


      »Tatsächlich?« Gen warf das Magazin beiseite und setzte sich auf. »Und warum hast du dann Cousin Oliver noch nichts von seiner Lordschaft Zustimmung erzählt?«


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, gab Fiona zurück.


      »Du bist ihm aus dem Weg gegangen, so war es doch«, mischte sich Belle ein. »Wir alle haben das bemerkt.«


      »Bin ich nicht«, log Fiona.


      Sophia schnaubte. »O doch. Und zwar auf sehr phantasievolle Art und Weise.«


      Belle sprang auf, klemmte die Daumen in ein imaginäres Revers und sprach ihre Zwillingsschwester mit tiefer Stimme an. »Komm schon, Cousine Fiona, erzähl mir doch, was zwischen dir und Lord Helmsley vorgefallen ist. Er ist immerhin einer meiner engsten Freunde und du gehörst zur Familie.«


      »O, lieber Cousin!« — Sophias Stimme klang unnatürlich hoch - »Ich würde ja, aber…« Sie stand auf, reckte eine Hand ihrer Schwester entgegen und legte sich den Rücken der anderen an die Stirn. »So gern ich dir alles erzählen möchte, ich fürchte, ich muss jetzt in Ohnmacht fallen.«


      Gen trat beiseite und Sophia sank theatralisch auf der Chaiselongue nieder.


      »Arme, arme Fiona.« Gen tätschelte den Kopf ihrer Schwester und seufzte kummervoll. »Sie ist so ein zerbrechliches Dingelchen und trägt solch furchtbare Verantwortung, jetzt, wo die Mädchen ganz allein auf der Welt sind.«


      »Das ist überhaupt nicht lustig.« Fiona versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken. »Sophia soll ja offenbar mich darstellen und Belle Oliver, aber wer, bitte schön, bist du?«


      »Tante Edwina natürlich.« Gen verschränkte die Hände unter dem Kinn und blicke himmelwärts. »Liebste, tapfere Fiona. Kümmert sich um ihre verwaisten Schwestern, anstatt eine eigene Familie zu gründen.« Gen grinste. »Sie findet dich wunderbar.«


      »Sie glaubt, ich bin nur einen Schritt von einer alten Jungfer entfernt«, widersprach Fiona trocken. Es war Tante Edwinas Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Fiona bereits fünfundzwanzig Jahre alt und noch unverheiratet war.


      »Mit ein bisschen Glück nicht mehr lange.« Sophia musterte ihre ältere Schwester. »Warum hast du Tante Edwina nicht ebenfalls von Vaters Testament erzählt?«


      »Tante Edwina hätte dich in weniger als einem Tag verheiratet.« Belle lächelte süffisant. »Und auch noch mit einer ausgezeichneten Partie, möchte ich wetten. Sie hat sicher zahllose Freundinnen mit geeigneten Söhnen, die dich schneller heiraten würden, als du ja sagen kannst.«


      »Es kann doch wirklich nicht so schwierig sein.« Belle musterte Fiona kritisch. »Dein Alter sieht man dir kaum an.«


      »Vielen Dank.« Fiona beherrschte sich mühsam und atmete tief durch. »Ich habe Tante Edwina nichts erzählt, weil diese ganze Situation peinlich und demütigend ist und ich es vorziehe, so wenige Menschen wie möglich davon in Kenntnis zu setzen. Außerdem dachte ich, Olivers Unterstützung sei der seiner Mutter vorzuziehen.«


      »Das kann ich verstehen. Oliver ist wirklich umwerfend. Eine Schande, dass er mein Cousin ist.«


      »Nur angeheiratet«, beeilte sich Belle zu erklären. »Seine Tante, Fionas Mutter, war Vaters erste Frau. Und da Vater uns adoptierte, als er Mutter heiratete, besteht keine echte Blutsverwandtschaft.«


      »Das ist mir sehr wohl bewusst«, sagte Gen nachdenklich.


      »Schlag dir das für den Augenblick mal schön aus dem Kopf.« Fiona sah ihre Schwestern nacheinander streng an. »Oliver kommt für keinen von euch in Frage. Hier in London brauchen wir Familie mehr als alles andere. Und er und seine Mutter sind alles, was wir haben.


      »Schade«, murmelte Sophia.


      »Abgesehen davon spricht Tante Edwina schon davon, euch alle diesen Frühling in die Gesellschaft einzuführen.« Fiona nahm eine aufreizend gelassene Haltung an. »Sollte eine von euch bereits vorher einen Partner gefunden haben, würde sie die Londoner Saison und alles, was dazugehört, verpassen. Wäre doch ein Jammer.«


      Gen blinzelte zu ihrer Zeitschrift. »Die Kleider.«


      »Die Bälle«, fügte Sophia hinzu.


      »Die Gentlemen«, hauchte Belle.


      Fiona seufzte. »Es wäre doch schade, sich jetzt schon auf Oliver zu versteifen, bevor ihr Gelegenheit hattet, andere in Augenschein…«


      »Ich würde Tante Edwina wirklich ungern enttäuschen.« Sophia richtete sich mühsam auf der Chaiselongue auf. »Sie betrachtet uns alle als die Töchter, die sie immer gern gehabt hätte. Und ich persönlich genieße es auch, eine Mutter um mich zu haben. Auch wenn es nicht meine eigene ist.«


      »Ich glaube, Mutter hätte Tante Edwinas Pläne für uns gebilligt.« Gen nickte. »Mutter hätte auch gut gefallen, wie sehr Tante Edwina uns mag.«


      Die Mutter der Mädchen, Fionas Stiefmutter, war kurz nach Fionas achtzehntem Geburtstag gestorben, als Gen erst zehn und die Zwillinge gerade einmal neun Jahre alt waren. Nachdem sie den Großteil ihres Lebens ohne Mutter verbracht hatten, war Tante Edwina seit ihrer Ankunft in London ein willkommener Ersatz gewesen. Sie war aufmerksam und klug und verwöhnte die Mädchen, wie nur eine Frau es konnte, die sich immer Töchter gewünscht hatte.


      »Und es ist ja nicht so, dass wir alle schon so alt sind wie Fiona. Gen, Sophia und ich haben noch massenhaft Zeit, passende Ehemänner zu finden.« Belle sah Fiona scharf an. »Wobei das natürlich nicht unmaßgeblich davon abhängt, ob wir eine Mitgift bekommen.«


      »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, sagte Fiona grimmig.


      »Vielleicht solltest du einfach selbst zu Lord Helmsley gehen, anstatt auf seinen Besuch zu warten?«, schlug Gen vor.


      Fiona schüttelte den Kopf. »Das würde sich überhaupt nicht gehören.«


      »Nicht gehören?«, fragte Belle spöttisch. »Und gehörte es sich etwa, ihm einen Heiratsantrag zu machen?«


      »Du könntest doch einfach Oliver mitnehmen und niemand könnte sich darüber beklagen.« Sophia beugte sich vor. »Das würde allerdings bedeuten, dass du vorher Oliver alles erzählen musst.«


      »Das lässt sich wohl nicht mehr lange vermeiden.« Fiona wusste selbst nicht so recht, warum es ihr widerstrebte, Oliver von ihrem Treffen in der Bibliothek zu erzählen.


      Möglicherweise wollte sie einfach vermeiden, dass Oliver oder sonst jemand erfuhr, dass Jonathon sehr wahrscheinlich der einzige Mann auf der Welt war, den sie unter diesen Umständen heiraten wollte. Oder unter irgendwelche Umständen. Es klang absurd, selbst für ihre eigenen Ohren, aber so war es nun einmal. Noch lächerlicher war, dass sie in den vergangenen neun Jahren kaum jemals an ihn gedacht hatte — oder zumindest die letzten acht Jahre. Sie hatte ihn praktisch vergessen gehabt. Bis Oliver seinen Namen erwähnt hatte, war er ihr nie als geeigneter Ehemann in den Sinn gekommen.


      Alles hatte so einfach geklungen, als sie und Oliver auf die Idee kamen. Einfach nur ein Hier bin ich, mein Herr, die Frau, die Sie sich immer wünschten. Und übrigens, habe ich schon erwähnt, dass ich so schnell wie möglich heiraten muss? Doch als sie dann allein mit Jonathon war, hatte sie die Worte kaum herausgebracht. Alles fühlte sich unpassend und schäbig an. Und verzweifelt. Na gut, sie war ja auch wirklich verzweifelt, aber…


      Und nun, seit ihrem Treffen in der Bibliothek, war er der einzige Mann, den sie wollte. Oft hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, am Weihnachtsball die Auserwählte in der Bibliothek mit Jonathon Effington zu sein. Schon seit sie ihn vor neun Jahren in eben diesem Raum sah.


      Sie und ihre Familie sollten sich ein paar Tage nach Weihnachten 1845 nach Frankreich einschiffen. Ihre Eltern waren zum Effington sehen Ball eingeladen gewesen, und obwohl Fiona erst eben siebzehn geworden war, durfte sie sie begleiten. Denn, wie ihr Stiefmutter bemerkt hatte, wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis sie die nächste Gelegenheit zum Besuch eines Londoner Balls erhielt?


      An diesem Heiligabend war alles so gewesen, wie Fiona es sich erträumt hatte. Jeder Winkel, jede Nische war mit Zweigen und Schleifen geschmückt; Musik und Gelächter erfüllten die Luft. Gewandte Tänzer wirbelten über den Tanzboden und bildeten ein endloses Kaleidoskop aus leuchtenden Farben und blitzenden Juwelen. Wunderschöne Damen in der neuesten französischen Mode scherzten mit eleganten Herren in festlichen Anzügen. Aber niemand sah besser aus als der junge Jonathon Effington.


      Fiona hatte Jonathon quer durch den Raum entdeckt und er hatte ihr den Atem verschlagen. Als sie später darüber nachdachte, hatte sie festgestellt, dass er möglicherweise nicht der attraktivste oder charmanteste Gentleman auf dem Ball gewesen war. Doch etwas an ihm war unwiderstehlich, als wäre er von Licht umgeben. Wenigstens in ihren unkritischen Augen war das so. Der Mann verströmte Lebenslust, und wenn er lachte, liefen ihr köstliche Schauer über den Arm.


      Sie hatte beinahe eine Stunde gebraucht, um den Mut zu fassen ihn anzusprechen — wenn auch nur, um ihm ein frohes Fest zu wünschen. In den folgenden Jahren sollte Fiona noch beinahe fünf Zentimeter wachsen und ihre etwas stämmige Figur sich sehr zu ihrem Vorteil entwickeln. Doch an jenem Abend war davon noch nicht viel zu erkennen gewesen. Trotzdem war sie mit all der dramatischen Verzweiflung eines jungen Mädchens, dem soeben möglicherweise die Liebe ihres Lebens begegnet war, entschlossen gewesen, ihn wenigstens kennenzulernen. Sonst müsste sie vergehen. Wer wusste, ob sie ihn jemals wiedersehen würde?


      Gerade hatte sie sich betont ungezwungen von ihren Eltern gelöst, als sie Jonathon heimlich aus dem Ballsaal schlüpfen sah. Sie musste ihm einfach folgen! Bestimmt war es Schicksal, dass sie auf diesen Ball hatte gehen dürfen, und selbst im zarten Alter von siebzehn wusste sie, dass man das Schicksal ernst nehmen musste. Hastig folgte sie ihm einen Korridor entlang, dann linste sie um die Ecke und beobachtete, wie er von einem Diener eine Flasche und Gläser entgegennahm. Sie konnte sich gerade noch hinter einem Gummibaum verstecken, als der Diener an ihr vorüberging.


      Behutsam schlich sich Fiona den Flur entlang, bis sie das unmissverständliche Geräusch weiblichen Lachens durch eine halb offene Tür vernahm. Sie drückte sich flach an die Wand und blickte vorsichtig in den Raum.


      Jonathon war in eine skandalöse Umarmung mit einer Dame verstrickt. Eine Frau von zweifelhafter Moral, in Anbetracht der Art und Weise, wie sie seine Umarmung erwiderte.


      Damals hatte Fiona nach Luft geschnappt und einen Satz rückwärts gemacht, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Selbst heute noch spürte sie den Schreck des Augenblicks so heftig, als wäre es gestern gewesen. Und noch immer besaß sie den Anstand, bei der Erinnerung daran zu erröten, dass sie noch einen zweiten Blick auf das Paar geworfen hatte. Sozusagen, um sicher zu gehen. Danach war sie sehr niedergeschlagen zum Ball zurückgekehrt.


      Eine Zeitlang hatte sie sich vor Kummer verzehrt, doch die aufregende Reise und ihr neues Leben in Paris hatten den Schmerz gelindert. Und am Ende hatte sie Jonathon Effington vergessen.


      Bis jetzt.


      »Ja, natürlich. Das sollte ich tun.« Fiona richtete sich auf. »Ich werde Oliver von Lord Helmsleys Einwilligung in die Heirat erzählen und dann werden wir ihn gemeinsam besuchen.«


      »Gut.« Gen nickte und sah ihrer Schwester in die Augen. »Wir sind dir wirklich dankbar, dass du das für uns tun willst, aber…«


      »Aber es fühlt sich nicht… richtig an.« Belle seufz - te. »Du solltest dich nicht aufopfern müssen, nur weil Vater verrückt war.«


      Fiona fiel die Kinnlade herunter. »Arabella Fairchild!«


      »Na ja, vielleicht nicht verrückt. Aber jedenfalls nicht mehr ganz richtig im Kopf. Wie konnte er sein eigenes Kind zu einer lieblosen Ehe verdammen?«


      »Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Liebe.« Sophia kam näher und blickte Fiona forschend an. »Hast du daran schon einmal gedacht? Willst du nicht einen Mann heiraten, den du liebst? Einen Mann, der dich liebt?«


      »Natürlich möchte ich das, aber…« Fiona versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich hatte fünfundzwanzig Jahre Zeit, mich zu verlieben und nichts ist passiert. Vater stand mir nie im Weg, und wenn ich mich tatsächlich verliebt und geheiratet hätte, wären wir jetzt nicht in dieser Lage. Aber nun habe ich keine Wahl. Und alles könnte sich zum Guten entwickeln. Lord Helmsley ist eine hervorragende Partie. Und außerdem…« Sie lächelte ihre Schwestern etwas schief an. »Wenn ich mich bis jetzt nicht verliebt habe, werde ich es wohl nie tun.«


      »Könntest du denn Lord Helmsley lieben?«


      »Mit der Zeit vielleicht.« Damals hatte sie sich eingebildet, ihn zu lieben; doch sie war jung gewesen und hatte ihn nicht gekannt. Auch jetzt kannte sie ihn nicht, aber immerhin hatten sie miteinander geredet. Und sich geküsst. Was wirklich sehr angenehm gewesen war, er war außergewöhnlich gut im Küssen. »Jedenfalls hat er nichts Abstoßendes. Er sieht recht gut aus und ist charmant und angenehm…«


      »Was wir nicht beurteilen können«, murmelte Gen.


      Die Schwestern waren immer noch verärgert, dass sie nicht mit zum Ball gedurft hatten. Doch Tante Edwina war nicht zu bewegen gewesen; sie hatte große Pläne für das kommende Frühjahr.


      »Ihr werdet ihn noch früh genug kennenlernen«, sagte Fiona mit fester Stimme. »Und jetzt werde ich Oliver suchen und ihm alles erzählen und dann begeben wir uns zu Lord Helmsley.«


      Sie schritt zur Tür, doch Sophia hielt sie am Arm fest. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


      Gen trat vor. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben. Wir müssen weiter nachdenken.«


      »Wir könnten uns alle eine Stellung suchen.« Belle schloss die Augen, als bete sie um Kraft. »Als Dienstmädchen«


      »Du nicht «, murmelte Sophia.


      Fiona starrte ihre Schwestern erstaunt an. »Woher die plötzliche Sorge? Wir wissen doch seit Wochen, dass dieser Tag kommen würde.«


      »Ja, aber jetzt wo er da ist, fühlen wir uns furchtbar.« Gen klang, als meinte sie es ernst.


      »Einfach furchtbar«, bestätigte Belle, wenn auch ihr Tonfall etwas weniger überzeugend klang. Skeptische Augenpaare richteten sich auf sie und sie erwiderte die Blicke unschuldig. »Wirklich, es stimmt. Obwohl ich tatsächlich als Dienstmädchen nicht viel taugen würde. Genauso wenig wie ihr.«


      »Wir wären schreckliche Dienstmädchen.« Sophia seufzte. «Trotzdem wäre es vielleicht besser, als ewig Schuldgefühle zu haben.«


      Fiona zog die Augenbrauen hoch. »Ich gehe davon aus, dass ihr alle tapfer damit leben könntet.« Wieder drehte sie sich um. »Genau wie ich.«


      »Lieber Himmel, Oliver, bitte sag mir, dass es ein Scherz ist«, begann Jonathon, sobald Oliver in den Salon trat.


      Oliver blieb abrupt stehen. »Bitte, wenn du willst: Es ist ein Scherz.«


      »Gott sei Dank.« Erleichtert ließ sich Jonathon in einen Sessel sinken. »Ich dachte mir doch, dass es ein Streich sein muss, den ihr drei mir spielt. Doch dann gab sie mir ihre Karte und darauf stand deine…«


      »Was ist ein Scherz?«, fragte Oliver.


      Jonathons Magen zog sich zusammen. »Hast du eine Cousine namens Fiona Fairchild?«


      Oliver schwieg einen Moment, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »O ja, habe ich.«


      Jonathon ächzte. »Dann bin ich verloren.«


      »Verloren?« Oliver sah ihn amüsiert an. »Ich vermute, du spielst auf deine Begegnung mit Fiona auf dem Ball an?«


      »Wie konntest du mir das antun?« Jonathon funkelte ihn böse an. »Ich bin dein Freund. Einer deiner ältesten Freunde. So viele hast du meines Wissens nicht, dass du dir leisten könntest, einen davon wegzuwerfen.«


      Oliver lachte. »Dann lief es also gut?«


      »Du nimmst die Sache gar nicht ernst.«


      Oliver trat zum Schrank und holte eine Karaffe mit einem hoffentlich starken Getränk heraus. Jonathon konnte jetzt etwas Starkes gebrauchen.


      »Wie sollte ich auch, wenn ich noch nicht einmal weiß, was zwischen dir und meiner Cousine vorgefallen ist. Nach allem, was ich weiß, könnte es eine deiner üblichen Weihnachtsfrivolitäten gewesen sein.« Oliver blickte ihn über die Schulter an. »Was ich allerdings nicht hoffe. Ich betrachte sie inzwischen eher als Schwester denn als Cousine und muss feststellen, dass ich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickle.«


      »Das sind keine Frivolitäten«, murmelte Jonathon. Obwohl es mehr als einmal in der Tat frivol zugegangen war. Doch das tat jetzt überhaupt nichts zur Sache. Er musterte seinen Freund. »Sie hat dir also nichts erzählt?«


      »Kein Wort.« Oliver füllte die beiden Gläser. » Im Gegenteil, immer wenn ich sie darauf ansprechen möchte, wechselt sie das Thema oder entschuldigt sich unter einem Vorwand oder lenkt mich ab.« Oliver brachte Jonathon ein Glas. »Sie ist sehr gut im Ablenken.«


      Sofort blitzte die Erinnerung an ihr strahlendes Lächeln in Jonathon auf. »Das kann ich mir vorstellen.« Er nahm einen Schluck und stellte aufatmend fest, dass es sich um einen hervorragenden schottischen Whisky handelte. Dann dachte er kurz nach. » Also hat sie keine Ansprüche angemeldet? Keine unwiderruflichen Ankündigungen gemacht?«


      »Nicht eine einzige.« Oliver machte es sich in einem Sessel gemütlich und kniff die Augen zusammen. »Was für unwiderrufliche Ankündigungen?«


      Jonathon beugte sich zu seinem Freund vor. »Ich schwöre beim Grab jedes einzelnen Effington, ich dachte, das alles sei eine Posse.« Ungeduldig sprang er auf und tigerte durch den Raum, das Whiskyglas in der Hand. »Ich dachte, du und Warton und Cavendish hättet eine Frau angeheuert…«


      Oliver zog eine Augenbraue hoch.


      »Eine wunderschöne Frau«, beeilte sich Jonathon zu versichern, als könnte ein Kompliment an Olivers Cousine die Angelegenheit besser machen. »Eine Schauspielerin.«


      »Du dachtest, meine Cousine sei eine Schauspielerin?«


      »Eine exzellente Schauspielerin. Ich fand sie sehr gut.« Jonathon starrte seinen Freund an. »Stimmt diese absurde Geschichte etwa? Die mit dem Testament ihres Vaters?«


      Oliver nickte.


      »Bist du ganz sicher? Das ist kein raffinierter Plan von ihr, mich in eine Ehe zu locken? Ich meine, ich gelte als gute Partie.«


      »Sehr bescheiden.« Oliver schnaufte. »Aber du bist nicht der einzige heiratsfähige Mann Londons, der über einen guten Titel und ein ansehnliches Vermögen verfügt. Ich kann dir mühelos mehrere aufzählen. Freddy Hartsthornes Aussichten sind mindestes so gut wie deine und er würde fraglos keine Sekunde zögern, eine Frau von Fionas Abstammung zu heiraten. Von ihrem Aussehen mal ganz zu schweigen.«


      »Ach, komm schon. Hartsthorne ist ein kleiner, pummeliger Kerl mit feuerroten Haaren. Ihre Kinder sähen aus wie Karotten.« Jonathon winkte ab. »Außerdem ist er ein Dummkopf.«


      »Wie du offensichtlich auch.« Oliver schwieg kurz. »Und es war nicht Fiona, die auf dich kam. Es war meine Idee.«


      Jonathon stöhnte. »Warum? Warum solltest du mir so etwas antun?«


      »Ich habe dir einen Gefallen getan. Meine Cousine hat alles, was du dir angeblich von deiner Braut wünschst.«


      »So mag es wohl scheinen«, musste Jonathon zugeben. In den vergangenen zwei Tagen seit ihrer Begegnung war ihm bewusst geworden, wie viel Mut und Entschlossenheit es Fiona gekostet haben musste, auf ihn zuzugehen. Die junge Dame hatte offensichtlich einen starken Willen. Er nahm einen kräftigen Schluck Whisky. »Aber ich möchte gar nicht heiraten.«


      »Du hast doch wieder und wieder verkündet…«


      »Ich habe gelogen.« Jonathon zuckte hilflos die Achseln. »Mir war selbst nicht bewusst, dass ich log, bis ich der Wahrheit direkt in die Augen sah. Der Ehe in die Augen sah.« Er nahm seine Wanderung durchs Zimmer wieder auf. »Ich bin überhaupt nicht bereit zum Heiraten, Oliver. Ja, ich weiß, es ist meine Pflicht und so weiter, aber ich bin doch noch so jung…«


      »Du bist zweiunddreißig.«


      »Ja, aber Männer können doch in jedem Alter heiraten. Wir sind anders als die Frauen, wir altern besser. Ich bin nicht mehr so ein grüner Junge wie vor zehn Jahren.«


      »Älter, aber kein bisschen weiser?«


      »Ich dachte, ich sei weiser geworden. Bis jetzt.«


      »Was genau ist denn zwischen euch beiden vorgefallen?«, fragte Oliver. »Fionas Schweigen ließ mich glauben, der Mut hätte sie vielleicht am Ende verlassen. Oder du hättest sie zurückgewiesen.«


      »Nicht ganz«, murmelte Jonathon.


      Oliver blickte ihn fragend an.


      Hörbar stieß Jonathon die Luft aus. »Ich habe eingewilligt, sie zu heiraten.«


      Oliver musste grinsen und hob das Glas auf seinen Freund. »Gut gemacht, alter Junge. Ich muss schon sagen, einen Moment lang habe ich mir Sorgen gemacht.«


      »Ich meinte es nicht ernst. Ich dachte die ganze Sache sei ein Scherz.«


      »Tja, das war es aber nicht.«


      »Jetzt weiß ich das auch. Aber in dem Moment war mir das nicht bewusst.« Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in seinem Gesicht auf. »Daher würde ich meinen, da ich unter falschen Voraussetzungen einwilligte, ist meine Zustimmung nicht verbindlich.«


      Oliver starrte ihn fassungslos an. »Hast du vergessen, dass du es mit einer Frau zu tun hast, die ihre Schwestern vor der Armut zu bewahren sucht?«


      »Du bist doch das Familienoberhaupt, kannst du nicht für sie sorgen? Können sie nicht bei dir wohnen?«


      »Als arme Verwandte?« Oliver schüttelte den Kopf. »Genau das möchte Fiona vermeiden. Sie hat ihren Stolz.«


      »Nicht so viel davon, dass sie nicht einem Wildfremden einen Heiratsantrag machen würde«, stellte Jonathon schneidend fest.


      Olivers Augen verengten sich. »Das war mit Sicherheit nicht eben leicht für sie.«


      »Vermutlich nicht.« Natürlich nicht. »Ich bitte um Entschuldigung.« Wäre Jonathon nicht so ein Narr gewesen und hätte all ihre Unsicherheit und ihr Widerstreben als gute Schauspielkunst gedeutet, wäre ihm die Wahrheit auch rechtzeitig ins Auge gesprungen. »Aber es war doch alles ein Missverständnis. Ein grässliches, grässliches Missverständnis. Das versteht sie doch bestimmt?«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Du sagst, du hättest meiner Cousine einen Heiratsantrag gemacht—«


      »Ich habe nur eingewilligt«, wandte Jonathon ein. »Sie hat das Fragen übernommen.«


      »Nichtsdestoweniger. Versprechungen wurden gemacht, ist das richtig?«


      »Naja, schon, aber nur…«


      »Dann gehe ich davon aus, dass du dich verpflichtet hast. Das ist eine Ehrensache.«


      »Ich würde es eher als eine Falle bezeichnen.« Jonathon stürzte den restlichen Whisky hinunter. »Eine Mausefalle. Nein.« Er knallte das Glas auf den Tisch und zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf Oliver. »Deine Schuld ist es, dass ich in diese Malaise geraten bin. Und deshalb musst du mich auch wieder daraus befreien.«


      »Das glaube ich nicht. Außerdem sagt mir die Vorstellung zu, dass du meine Cousine heiratest. Und die Schuld, mein alter Freund, liegt einzig bei dir.« Einen Moment lang musterte er das Gesicht des anderen. »Hat sie dich belogen? Oder sich in falschem Licht dargestellt? Drohte sie dir oder verlockte sie dich oder war in irgendeiner Hinsicht unehrlich?«


      »Sie war verflucht verlockend«, blaffte Jonathon, dann seufzte er. »Aber nein, sie tat nichts dergleichen. Sie war vollkommen offen und ehrlich, aber das wusste ich nicht.«


      »Aber jetzt weißt du es.« Oliver grinste. »Willkommen in der Familie.«


      »Nein, Oliver.« Jonathon sah ihn lange an. »Gleich wie ideal sie für mich sein mag, ich werde nicht wegen eines Irrtums heiraten. Ich muss ihr einfach nur verständlich machen, dass ich—«


      »Wem was verständlich machen?«, ließ sich eine weibliche Stimme aus dem Türrahmen vernehmen.


      Oliver sprang auf, Jonathon wappnete sich innerlich und wandte sich dann um. Ihm stockte der Atem. Fiona Fairchild war auch bei Tageslicht genauso bezaubernd wie er sie in Erinnerung hatte.

    


    
      Füreinander bestimmt und so weiter.

    


    
      Bestimmung? Ha. Nicht, wenn er noch ein Wörtchen mitzureden hatte.


      »Einen guten Tag, Miss Fairchild«, begrüßte Jonathon sie so förmlich wie irgend möglich.


      »Jonathon.« Sie lächelte und der Raum — die ganze Welt — um sie herum leuchtete. Mit einer ätherischen Anmut schwebte sie auf ihn zu, als berührten ihre Füße den Boden nicht. »Ich habe mich sehr darauf gefreut, Sie wiederzusehen.«


      Sie bot ihm ihre Hand dar, doch er war wie festgefroren, unfähig sich zu bewegen. Er konnte sie nur anstarren. Irgendwo in den Tiefen seines Verstandes dachte er, dass er in der Tat ein Dummkopf war, denn in diesem Augenblick wollte er nichts als zu Füßen dieser Göttin dahinschmelzen, in einer kleinen albernen Lache aus Bewunderung und, ja, er begehrte sie.


      Oliver stupste ihn mit dem Ellbogen in die Seite.


      »Ich ebenfalls«, murmelte Jonathon und nahm ihre Hand. Er hob sie an die Lippen, den Blick unverwandt auf ihr Antlitz geheftet. Es bedurfte all seiner Selbstbeherrschung, sich nicht in ihren grünen Augen zu verlieren. Ihm wurde bewusst, dass er sich trotz der unangenehmen Umstände tatsächlich auf das Wiedersehen mit ihr gefreut hatte. Dennoch, wenn er nun nicht seine Sinne beisammen hielt, wäre er schneller verheiratet, als ihm lieb sein konnte. Abrupt ließ er ihre Hand los und trat zurück. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Miss Fairchild.«


      Sie verengte die Augen leicht bei dem übertrieben höflichen Tonfall. »Recht gut, vielen Dank der Nachfrage. Und Ihnen?«


      »Mir geht es gut. Auch. Danke.« Jonathon zuckte innerlich zusammen. Er hörte sich an wie ein Trottel. Er kam sich natürlich auch vor wie ein Trottel. Aber wie um alles in der Welt sollte man einer schönen jungen Frau mitteilen, dass man nicht die Absicht hatte, sie zu ehelichen? Besonders, wenn man bereits eingewilligt hatte, es zu tun. Und mit einiger Begeisterung eingewilligt hatte.


      »Das Wetter ist auch überaus gut.« Olivers Stimme klang nachdenklich, aber in seinen Augen blitzte unverhohlenes Amüsement auf. »Obwohl wir wohl mit Schnee rechnen müssen. Was meinst du, Helmsley, wird es schneien?«


      »Möglich. Schon möglich.« Jonathon nickte erleichtert. Das Wetter war wenigstens ein unverfängliches Thema. »Man kann jedenfalls Schnee in der Luft riechen.«


      Fiona sah von einem zum anderen. »Wem was verständlich machen?«

    


    
      »Ich muss sagen, ich stecke hier wirklich in einer Zwickmühle.« Oliver blickte ratlos drein. »Hier bittet mich einer meiner engsten Freund um Hilfe und wie er sich so schmeichelhaft auszudrücken pflegte so viele Freunde habe ich nicht, dass ich mir leisten könnte einen zu verlieren. Wenngleich ich«, an dieser Stelle sah er Jonathon spöttisch an, »diesen Punkt gerne noch bei anderer Gelegenheit mit ihm debattieren würde.« Ohne den Kopf zu drehen blickte er zu Fiona. »Die meisten Leute mögen mich, weißt du.«

    


    
      Sie lachte. »Das bezweifle ich nicht.«


      »Auf der anderen Seite steht meine Cousine, eine der wenigen Verwandten, die mir geblieben sind — außer meiner Mutter, die aber in den seltensten Fällen irgendwelcher Hilfe bedarf — die ebenfalls meine Unterstützung braucht. Ich sitze also zwischen zwei Stühlen. Daher«, er begann kaum merklich seinen Rückzug zur Tür, »werde ich tun, was jeder intelligente Mann in meiner Lage tun würde: Ich lasse euch beide allein, damit ihr ohne mich besprechen könnt, was auch immer ihr besprechen müsst.« Er warf noch einen Blick über die Schulter. »Allerdings werde ich mich in Rufweite halten, sollte einer von euch meiner Rettung bedürfen.« Damit verließ er den Raum.


      Fiona betrachtete Jonathon eingehend und zwang sich, nicht von einem Fuß auf den anderen zu treten wie ein kleines Kind.


      Endlich räusperte er sich. »Miss Fairchild…«


      »Wem was verständlich machen?«, fragte sie nun zum dritten Mal, diesmal schon etwas kühler.


      »Ich glaube, wir müssen etwas besprechen.«


      »Was besprechen?«


      »Ich weiß nicht recht, wie ich das ausdrücken soll«, nuschelte er. »Die ganze Angelegenheit ist etwas peinlich.«


      »Für mich war unser letztes Gespräch peinlich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Offenbar sind jetzt Sie an der Reihe.«


      »Offenbar«, murmelte er. Dann sah er ihr direkt in die Augen. »Ich muss vollkommen ehrlich zu Ihnen sein.« »So wie auch ich es war.«


      »Aha! Genau da liegt der Hase im Pfeffer«, sagte Jonathon. »Ich wusste nicht, dass Sie ehrlich waren.«


      Ihre Augenbraue zuckte leicht. »Nicht? Was dachten Sie denn?«


      »Ich dachte… na ja… also ich meine…« Er holte tief Luft. »Ich dachte, sie seien eine Schauspielerin.«


      »Eine Schauspielerin?« Einen Augenblick starrte sie ihn verständnislos an, dann brach sie in Gelächter aus. »Eine Schauspielerin?«


      »Eine sehr talentierte Schauspielerin«, fügte er eifrig hinzu. Ein bisschen Schmeichelei konnte sicher nicht schaden.


      »Dann bin ich ja beruhigt.« Sie grinste. »Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn ich meine Profession nicht exzellent ausüben würde.«


      »Nein, wirklich, ich hielt sie für hervorragend.« Erleichterung durchströmte ihn. Sie war eindeutig amüsiert und schien überhaupt nicht verärgert. Die Sache würde leichter als erwartet.


      »Dennoch bin ich etwas verwirrt. Warum dachten Sie, ich sei eine Schauspielerin?«


      »O, eine ganze Reihe von Überlegungen verleiteten mich zu dieser Annahme. Fälschlicherweise, muss ich hinzufügen.«


      »Das brauchen Sie nicht hinzuzufügen«, entgegnete sie liebenswürdig. »Aber fahren Sie doch fort.«


      »Erstens hatten Sie Lady Chesters Stelle in der Bibliothek eingenommen.« Er beugte sich verschwörerisch zu ihr vor. »Das ist genau die Art Ulk, die ihr sehr gefallen würde.«


      Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, was sehr einnehmend wirkte. » Ulk? «


      »Aber ja.« Er gluckste. »Und dann erwähnten Sie Olivers Namen und seine Beteuerungen, Sie seien die ideale Frau für mich. Wissen Sie, es ist keine vierzehn Tage her, dass er und die anderen…«


      »Die anderen?« Ihr Tonfall war merkwürdig ruhig.


      »Warton und Cavendish. Normalerweise anständige Burschen, aber sie heben einen Scherz hier und da.«


      »Ist das so?«


      »O ja. Also ich könnte Ihnen Sachen erzählen…« Er fing sich wieder. »Nein, das wäre unpassend.«


      »Und das wollen wir ja nicht«, murmelte sie.


      »Wie dem auch sei, bei unserem letzten Zusammentreffen sprachen wir über die Unausweichlichkeit der Ehe und ich erwähnte, dass ich gegen eine Heirat nichts einzuwenden hätte. Sollte ich die Frau finden, die all meine Anforderungen erfüllt, würde ich sie auf der Stelle ehelichen.« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Eben die vollkommene Frau. Verstehen Sie nun, dass ich bei Ihrer Einführung als ideale Gattin für mich sofort dachte, es handle sich um einen Streich.«


      »Einen Streich?«, wiederholte sie langsam.


      »Ja, und zwar einen gelungenen. All dieser Unsinn über Ihr Erbe und die Mitgift Ihrer Schwestern. Und dass Ihr Vater eine Ehe für Sie arrangierte.«


      »Sie hielten das für Unsinn?«


      »Damals schon — und dafür möchte ich mich untertänigst entschuldigen«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Jetzt weiß ich, dass das ein Irrtum war.«


      »Nicht ganz.« Enttäuscht seufzte sie auf. »Es ist ja auch Unsinn. Doch so lächerlich es auch sein mag, es ist mein Leben.« Sie hielt inne und ihre Stirn umwölkte sich nachdenklich. »Ich möchte sichergehen, dass ich richtig verstehe, was Sie mir zu sagen versuchen.«


      »Wunderbar.« Er nickte beflissen.


      »Als ich Sie in der Bibliothek traf, dachten Sie, ich sei eine von Ihren Freunden beauftragte Schauspielerin. Stimmt das so weit?«


      » Absolut .«


      »Und das dachten Sie deswegen, weil ich exakt dem zu entsprechen schien, was Sie sich von einer Frau wünschen?«


      »Wieder richtig.« Offensichtlich durchschaute sie die Situation bis zu diesem Punkt. Seine Hoffnung wuchs.


      »Diese Annahme wurde noch verstärkt durch die — zugegeben — absurden Umstände, in denen ich mich befinde.«


      »Ja, ja, fahren Sie fort.« Sie war eindeutig so klug wie sie schön war. Genau, wie er es sich laut eigener Aussage immer bei einer Frau gewünscht hatte. Er schob den lästigen Gedanken beiseite.


      »Und die Summe all dieser fälschlichen Annahmen führten Sie zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung, dass ich Teil eines Streiches war, den Ihre Freunde Ihnen spielten?«


      »Genau.« Er atmete erleichtert auf. »Sie verstehen also, als ich in die Heirat mit Ihnen einwilligte, wollte ich einfach nur den Spieß umdrehen. Sozusagen mitspielen.«


      »Als Sie zustimmten, mich zu heiraten, waren Sie also nicht aufrichtig?«


      Das klang gar nicht gut. »Ich war allerdings auch nicht ganz unaufrichtig. Nicht im engeren Wortsinn. Wie gesagt, ich spielte nur mit…« »Meinten Sie es ehrlich, als sie meinen Antrag annahmen, oder nicht?«


      »Natürlich nicht. Es war ein Miss Verständnis. Natürlich allein durch mein Verschulden«, fügte er rasch hinzu. »Und ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Die Schuld liegt allem bei mir.«


      »Dann geben Sie zu, dass ich Sie nicht belogen oder in die Irre geführt oder zu etwas genötigt habe?«


      »Nicht im Geringsten«, antwortete er bestimmt.


      »Ich war vollkommen offen und ehrlich?«


      »Ohne Frage.«


      »Dann, mein lieber Lord Helmsley — Jonathon — denke ich, dass Sie in einer Sache von Anfang an Recht hatten.« Sie lächelte ihr strahlendes Lächeln, und für einen kurzen Augenblick bereute er, dass alles ein Irrtum gewesen war. »Dann ging dieser Spaß tatsächlich auf Ihre Kosten.«

    


  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
       


      »Auf meine Kosten?« Jonathons Lächeln verschwand. »Was soll das heißen?«


      Fiona bewahrte sich nur mit Mühe ihren höflichen Gesichtsausdruck. Einen kurzen, herrlichen Moment lang, als sie in den Salon trat und Jonathon sie mit diesem wunderbaren Blick ansah — beinahe wie ein verliebter Mann —, hatte sie gedacht, ihre Sorgen seien vorbei. Zum Teufel mit dem Kerl. Sie hätte es wissen müssen, als er drei Tage — heute miteingerechnet — brauchte, um sich blicken zu lassen. Nun würde die Welt über ihr zusammenstürzen. Nein. Ihre Entschlossenheit wuchs, sie würde das nicht gestatten. Besser gesagt, Sie würde ihm das nicht gestatten.


      Schließlich holte sie tief Luft. »Sie sagten, ich hätte Sie nicht belogen oder getäuscht.«


      »Ja, schon, aber…«


      »Das bedeutet, dass mein Antrag in gutem Glauben gemacht wurde?«


      »Ich denke schon. Aber…« Er runzelte die Stirn. »Frauen sollten gar nicht erst diejenigen sein, die einen Antrag machen.«


      »Nein, mein Herr, Frauen sollten ihren Platz in der Welt kennen. Sie sollten genau das tun, was Väter oder Ehemänner oder Brüder ihnen vorschreiben, einschließlich Zeitpunkt und Objekt einer Ehe.« Ihr Tonfall war etwas schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


      »Aber ich will doch meinen, dass eine Frau, die eine Herausforderung darstellt, nicht zögern würde solche Angelegenheiten selbst in die Hand zu nehmen. Ganz besonders, wenn es um so entscheidende Dinge geht wie einen Heiratsantrag.«


      Er starrte sie fassungslos an. »Vielleicht, aber…«


      »Und ist das nicht genau das, was Sie von ihrer Phantasiebraut erwarten?«


      »Das habe ich möglicherweise gesagt, aber…«


      »Dann betrachten Sie sich als herausgefordert, mein Herr!« Es war endgültig vorbei mit ihrer Beherrschung, sie wirbelte herum. Auf dem Schrank entdeckte sie eine Karaffe Sherry. Hervorragend. Sie konnte jetzt wirklich einen Schluck gebrauchen, um ihre Nerven zu beruhigen. Selbst ihre Hände zitterten vor Wut. Ohne zu zögern trat sie zum Schrank, goss das Glas voll und nahm einen ordentlichen Schluck. Erst jetzt bemerkte sie, dass es kein Sherry war, und fing an zu husten.


      »Herrje, Miss Fairchild.« Jonathon trat auf sie zu. »Alles in Ordnung?«


      »Alles bestens.« Sie keuchte und wedelte ihn von sich weg. Gar nichts war bestens.


      »Whisky sollte man nicht so schnell trinken, wenn man es nicht gewohnt ist.«


      »Ich dachte, es sei Sherry.« Sie hustete wieder. »Es sieht aus wie Sherry.«


      »Der äußere Schein kann trügen.« Er schwieg bedeutungsvoll. »Wie ich es Ihnen zu erklären…«


      »Sie hielten mich für eine Schauspielerin!« Sie funkelte ihn an.


      »Das habe ich doch bereits erklärt«, begann er vorsichtig.


      »Mein falscher Schluss wurde von Wut beeinflusst. Ihrer war das Ergebnis von, was weiß ich, Wollust vielleicht?« Ein furchtbarer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Dachten Sie etwa, ich sei eine Dirne?«


      »Selbstverständlich nicht«, sagte er. Doch sie konnte in seinen Augen lesen, dass er ihre Tugendhaftigkeit zumindest in Frage gestellt hatte.


      Sie röchelte.


      »Sehen Sie, Miss Fairchild, ich kenne eine Reihe von Schauspielerinnen, die keine, ähm…«


      »Dirnen?«


      »… sind, genau. Obgleich sie zu eher großzügigeren Moralvorstellungen neigen…« Seine Stimme verlor sich hilflos, er schien keine Ahnung zu haben, was er sagen konnte, ohne die Situation noch schlimmer zu machen. Fiona hätte sein Benehmen möglicherweise als recht charmant empfunden, wenn sie nicht so zornig gewesen wäre.


      Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und widerstand dem Drang, ihm ihre Arme um den Hals zu schlingen. »Und deshalb nahmen Sie sich die Freiheit, mich zu küssen?«


      »Aber nein«, erwiderte er mit Bestimmtheit. »Das hatte nichts mit Ihrer Tugend zu tun. Ich habe Sie geküsst, weil ich das gerne wollte.«


      »Und um unseren Handel zu besiegeln?«


      »Nein! Für mich war es kein Handel. Ich unterlag einem Irrtum.«


      »Indem Sie mich für eine Schauspielerin mit großzügigen Moralvorstellungen hielten?«


      »Ja! Genau das war der Irrtum. Wenngleich Sie nichts unternahmen, um den falschen Eindruck zu korrigieren. In Wirklichkeit« — ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen — »haben Sie den Kuss erwidert. Und ich muss sagen, Miss Fairchild, das war nicht der Kuss einer Frau, die noch nie geküsst wurde.«


      Sie schnaubte. »Selbstverständlich wurde ich schon einmal geküsst. Sie selbst wiesen mich darauf hin, dass meine Kindertage lange vorbei sind.«


      »Sie wurden bereits nachdrücklich geküsst«, bohrte er.


      »Und Sie haben selbst bereits nachdrücklich geküsst«, fauchte sie. »Sie sind sehr versiert darin. Ich nehme an, Sie hatten ausreichend Übung?«


      Er zuckte bescheiden mit den Schultern.


      »Ich will doch hoffen, dass Sie es genossen haben. Denn die Tage des Übens sind vorbei.«


      »Was?« Ein ratloser Blick.


      »Mein Ehemann wird nicht…«


      »Ich werde nicht Ihr Ehemann werden.« Er erhob die Stimme, doch sie trat auf ihn zu und piekte ihm mit dem Finger in die Brust. »Sie haben eingewilligt!«


      »Ich habe doch erklärt, dass es ein Irrtum war.«


      »Das spielt keine Rolle.« Sie unterstrich jedes einzelne Wort mit einem Stoß ihres Fingers. »Sie haben Ihr Wort gegeben und ich werde Sie nicht daraus entlassen.«


      Er hielt ihre Hand fest und sah sie zornig an. »Ich werde mich nicht derart einfangen lassen.«


      Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich habe Sie nicht eingefangen.«


      »Ich fühle mich aber gefangen.«


      »Sie? Sie haben doch keine Ahnung, wie sich das wirklich anfühlt.« Sie blickte ihn unverwandt an. »Zu wissen, dass der Mann, dem man sein ganzes Leben lang vertraut, den man geliebt hat, einen in eine unhaltbare Situation gebracht hat. Dass die einzige Ausflucht aus dieser Lage ist, den einen Fremden zu heiraten oder sich der Gnade eines anderen auszuliefern. Das, mein Herr, heißt gefangen zu sein!«


      Seine Miene wurde weicher. »Es tut mir Leid.«


      Sie blickte in seine blauen Augen und wünschte sich einen kurzen Augenblick lang nichts als für immer so zu verharren, ihre Hand in der seinen. Hätten sie sich doch unter anderen Umständen kennenlernen dürfen, damit sie wirklich die Frau sein konnte, die er sich immer gewünscht hatte. Und er der Mann ihrer Träume. »Helfen Sie mir, Jonathon«, sagte sie leise und bot ihm ihre Lippen dar. »Retten Sie mich.«


      »Nichts würde ich lieber tun, als Sie zu retten, Fiona.« Er senkte den Kopf zu ihr herab, seine Stimme klang tief und einladend. »Sie könnten wirklich alles sein, was ich immer zu wollen glaubte.«


      »Dann heiraten Sie mich«, murmelte sie kaum hörbar an seinen Lippen.


      »Nein«, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre.


      Einen Herzschlag lang genoss sie die Wärme seiner Lippen auf ihren und die Sehnsucht, die bei seiner Berührung ihren Körper durchströmte. Genau wie am Heiligabend. Doch es war alles vergeblich. Ihre Wut wurde erneut entfacht und sie schob ihn heftig von sich.


      »Sie sind ein Schuft, Jonathon Effington! Die schlimmste Sorte von Unmensch, und versuchen Sie nie wieder, mich zu küssen!«


      »Das war kein Versuch. Ich habe Sie geküsst.«


      Sie schniefte. »Fast nicht.«


      Er trat wieder näher. »Vielleicht sollte ich es noch einmal versuchen?«


      »Sie weigern sich, mich zu heiraten, aber küssen möchten Sie mich?« Fassungslos blickte sie ihn an. »Haben Sie überhaupt kein Schamgefühl?«


      Er dachte einen Augenblick nach und grinste dann. »Nein.«


      »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, schreie ich. Dann kommt der gesamte Haushalt angelaufen, einschließlich Tante Edwina. Das wäre eine höchst kompromittierende Situation, zweifellos würde man von uns verlangen, sofort zu heiraten.« Sie musterte ihn. »Bei näherer Betrachtung…« Sie öffnete den Mund zum Schrei.


      Bevor sie einen Ton herausbringen konnte, war er bei ihr, zog sie in seine Arme und legte ihr die Hand über den Mund.


      »Aber, aber, Miss Fairchild. Das geht doch nicht.« In seinen Augen lag eine Spur von Belustigung, was ihre Wut neu anstachelte. Sie wehrte sich gegen seine Umklammerung. »Wenn Sie mir versprechen, sich vernünftig zu benehmen, lasse ich Sie los.«


      Zornig funkelte sie ihn an, warum konnten nicht wenigstens dieses eine Mal Blicke töten?


      »Also? Versprochen?«


      Was für eine Wahl hatte sie schon? Seine Hand lag nicht einmal günstig, um hineinzubeißen. Ein Jammer. Sie nickte.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen glauben darf.« Er grinste und sie schwor sich, es ihm heimzuzahlen. Bei der allernächsten Gelegenheit. »Ich muss Ihnen wohl einfach vertrauen.« Er ließ sie los und floh außer Reichweite.


      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann ging sie zur Tür und riss sie auf. »Oliver!«


      »Du brauchst nicht zu schreien.« Oliver lehnte direkt neben der Tür. »Ich war die ganze Zeit hier.«


      Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, du hast alles gehört?«


      »Zwischen deinem Satz über das gefangen Sein und dem Unmenschen habe ich etwas verpasst, aber sonst habe ich eigentlich alles mitbekommen.«


      »Gut.« Sie wandte sich um und schritt wieder in die Mitte des Raumes. »Dann muss ich ja nichts wiederholen.« Unvermittelt wirbelte sie auf dem Absatz herum und funkelte ihren Cousin an. »Das alles ist beinahe so sehr deine Schuld wie seine, weißt du das?«


      »Genau das habe ich auch schon gesagt«, meldete sich Jonathon.


      »Meine Schuld?« Oliver zog die Stirn kraus. »Wieso das?«


      »Du sagtest mir, ich sei genau, was er sich wünscht. Du sagtest, er würde die Gelegenheit beim Schopf packen, mich zu heiraten…«


      »Beim Schopf packen habe ich sicher nicht gesagt«, murmelte Oliver.


      »Du sagtest, er sei nett!«


      Oliver zuckte die Achseln. »Ich hatte Unrecht.«


      »Ich muss doch sehr bitten, ich bin nett.« Jonathon klang entrüstet. »Ihr könnt fragen, wen ihr wollt.«


      »Ha!« Fiona verschränkte die Arme vor der Brust und sah beide Männer nacheinander durchdringend an.


      Bisher hatte sie gedacht — und dachte das auch jetzt noch bis zu einem gewissen Punkt —, dass Oliver aufrichtig gewesen war, als er Jonathon als Ehemann vorschlug. Inzwischen war allerdings deutlich, dass seine Motive vielleicht nicht gänzlich lauter gewesen waren. Auch wenn er natürlich nicht hatte ahnen können, dass Jonathon ihren Antrag für einen schlechten Scherz halten würde.


      Was Jonathon betraf: So sehr sie auch einen Ehemann brauchte, konnte sie doch keinen Mann heiraten, der keinerlei Verlangen nach einer Ehe mit ihr verspürte. Ja, einen Mann, der hartnäckige Einwände dagegen hatte. Was für ein Leben wäre das? Er würde sie für den Rest ihres Lebens verachten. Gleich wie nett er auch sein mochte, er hätte zweifellos eine Schauspielerin in seinem Bett, noch bevor die Hochzeitstorte angeschnitten war.


      Dennoch bot Jonathon ihr im Moment die einzige Hoffnung auf Rettung.


      Sie blickte ihrem Cousin in die Augen. »Oliver, ich werde zu deinen Gunsten annehmen, dass du aufrichtig Lord Helmsley für einen passenden Ehemann hieltest und ihn in keinster Weise hereinlegen wolltest.«


      »Ich gebe dir mein Wort, Fiona. Ich hatte keine Ahnung, dass er deine Lage…«, er warf Jonathon einen vielsagenden Blick zu, »deine sehr missliche Lage für eine List halten würde. Und niemals hätte ich dich zu solchen Zwecken missbraucht. Obwohl ich zugeben muss, dass es ein guter Witz gewesen wäre, wenn es einer gewesen wäre. Ein ausgezeichneter sogar.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Als würde ich auf so etwas hereinfallen«, murmelte Jonathon.


      »Nein, dafür sind Sie zu schlau«, fauchte Fiona. Dann schloss sie die Augen, zählte bis zehn und richtete dann einen strengen Blick auf Jonathon. »Was Sie betrifft, räume ich bereitwillig ein, dass Ihre Einwilligung in diese Heirat« — sie zog eine Grimasse — » ein Versehen war…«


      »Ein Irrtum«, verbesserte Jonathon.


      »Irrtümlich abgegeben wurde.« Sie biss die Zähne zusammen. »Dass Sie tatsächlich glaubten, alles sei nicht ernst gemeint.«


      Jonathon seufzte erleichtert auf. »Gott sei Dank.«


      »Dennoch.« Ihr freundliches Lächeln täuschte. » Ich beabsichtige, Sie beim Wort zu nehmen.«


      Oliver verbiss sich mühsam ein Lachen.


      Jonathon riss entsetzt die Augen auf.


      »Außer, jemand kann mir eine bessere Lösung für die absurde Bredouille meines Lebens anbieten. Und mit jemand meine ich euch beide.«


      »Ich stehe dir uneingeschränkt zu Diensten«, versicherte Oliver mit einer kleinen Verbeugung.


      »Und ich habe wohl keine andere Wahl«, flüsterte Jonathon Oliver zu. »Oder?«


      »Ich denke nicht, abgesehen von einer Heirat.« Oliver dachte einen Augenblick nach. »Du darfst auch nicht außer Acht lassen, dass Fiona noch die Möglichkeit offen steht, rechtliche Schritte gegen dich einzuleiten. Bruch des Eheversprechens und so weiter.«


      »Unfug.« Jonathon machte eine verächtliche Handbewegung. »Meine Anwälte sind hervorragend.«


      »Meine auch«, stellte Oliver ungerührt fest. »Und da Fiona ein Familienmitglied ist, stehen sie ihr auf Wunsch gerne zur Verfügung.«


      Jonathon blinzelte seinen Freund an. »Würde sie das tun?«


      »Sie ist verzweifelt. Ich an ihrer Stelle würde es vielleicht tun.« »Das würde einen Riesenskandal auslösen.«


      »O ja, das würde es.« Oliver grinste. »Dich endlich mal in etwas Delikates verwickelt zu sehen, könnte es wert sein.«


      »Ich bin übrigens immer noch im Zimmer.« Fiona sah die Männer nacheinander an. Das Verhalten der beiden war höchst ärgerlich. »Und ich würde es doch vorziehen, wenn ihr mich und mein Verhalten nicht erörtert, als sei ich gar nicht anwesend.«


      »Aber natürlich«, sagte Oliver.


      »Vergebung«, murmelte Jonathon.


      Nach einem weiteren prüfenden Blick auf die zwei straffte sie ihre Schultern. »Seit ich erstmals von den Vorkehrungen meines Vaters erfuhr, habe ich — wie nicht anders zu erwarten — alle Aspekte meiner Lage genau durchdacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mir im Wesentlichen drei Optionen bleiben.


      Erstens könnte ich mich meinem Schicksal ergeben, meinem Vater — meinem toten Vater — die uneingeschränkte Kontrolle über meine Zukunft anvertrauen und Wieheißternoch heiraten…«


      »Wer ist Wieheißternoch?«, erkundigte sich Jonathon bei Oliver.


      »Der Amerikaner, den ihr Vater für sie vorgesehen hat.«


      »Ein Amerikaner?« Jonathon schauderte. »Kein Wunder, dass sie nicht einverstanden ist.«


      Fiona beachtete die beiden nicht. »Es besteht immerhin eine Möglichkeit, dass ich ihn zu einer vorübergehenden Ehe überreden kann.«


      Oliver runzelte die Stirn. »Eine Scheidung?«


      »So unerfreulich das auch sein mag, und so schwierig in die Wege zu leiten, aber ja. Oder auch eine Annullierung. Die von mir konsultierten Anwälte glauben, beides müsste die Bedingungen des Testaments erfüllen. Allerdings würde das ganz und gar von Wieheißternoch abhängen. Mein Erbe und meine Mitgift stellen ein beträchtliches Vermögen dar, müsst ihr wissen.«


      Jonathon warf Oliver einen Seitenblick zu. »Wie beträchtlich?«


      »Ziemlich beträchtlich«, murmelte Oliver.


      »Ein Mann müsste schon einen eindrucksvollen Charakter besitzen, um es — und mich — gehen zu lassen. Ich bin nicht bereit, alles vom Charakter eines Fremden abhängig zu machen. Außerdem, wenn ich schon heirate, dann wäre es mir lieber, wenn es für ein ganzes Leben wäre.


      Zweitens.« Sie sah Jonathon direkt in die Augen. »Ich kann Lord Helmsley dazu zwingen, sein Versprechen zu halten und mich zu heiraten.«


      Jonathon öffnete den Mund, vermutlich um zu widersprechen, doch dann schloss er ihn wieder und lächelte schwach. Offenbar war er klüger, als er bislang hatte erkennen lassen.


      Fiona konnte in Anbetracht ihrer Misere selbst kaum glauben, dass sie das jetzt sagen würde. »Unglücklicherweise kann ich mir keinen grässlicheren Beginn eines gemeinsamen Lebens vorstellen als eine Ehe, die nicht von beiden Seiten erwünscht ist.«


      »Alle Achtung, Miss Fairchild.« Pure Erleichterung klang aus Jonathons Worten. »Das ist wirklich verflucht anständig von Ihnen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen…«


      »Meine Entscheidung bezüglich der zweiten Option«, sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, »hängt notwendig vom Erfolg meiner dritten ab.«


      Oliver kicherte. »Ich dachte mir gleich, dass es eine Bedingung gäbe.«


      Jonathon schluckte. »Und diese dritte Option wäre?«


      »Ich bin fest entschlossen, eines Tages zu heiraten, Lord Helmsley. Daher wird mein Erbe wie auch das meiner Schwestern eines Tages freigegeben werden. Leider stehen die Chancen sehr gut, dass Wieheißternoch hier auftauchen wird um seine« — sie verzog das Gesicht — »Braut einzufordern, bevor dieses >eines Tages< eintritt. Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl, als ihn zu heiraten, und wenn nur, um diese unmögliche Lage zu bereinigen.« Sie durchbohrte Jonathon mit einem Blick. »Mein Charakter ist beträchtlich schwächer, als Sie vielleicht glauben, mein Herr.«


      Jonathon starrte sie fassungslos an.


      Oliver prustete.


      »Daher muss ich — oder besser: müssen wir — einen Weg finden, wie ich an«, sie spuckte das Wort förmlich aus, »Geld kommen kann. Ich muss mir selbst ein Vermögen verdienen.«


      Jonathon ließ ein lautes entrüstetes Schnauben vernehmen. »Frauen verdienen kein Geld. Sie heiraten Geld.«


      »Das habe ich bereits versucht, wenn Sie sich erinnern wollen«, zischte sie, dann zwang sie sich wieder zur Ruhe. »Tante Edwina hat vor, die Mädchen im Frühling in die Gesellschaft einzuführen. Auch wenn ich selbst keine Londoner Saison erlebt habe, vermute ich, dass das einigermaßen kostspielig ist.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen, alle anfallenden Rechnungen zu begleichen«, fiel Oliver rasch ein. »Ich kann es mir leisten und es wird meine Mutter bei Laune halten. Wenn sie damit beschäftigt ist, drei junge Damen durch die Untiefen einer Saison zu manövrieren und gleichzeitig nach passenden Ehemännern Ausschau zu halten, wird sie keine Zeit haben, sich um meinen Familienstand zu kümmern.«


      »Das ist außerordentlich großzügig von dir, Oliver.« Dankbar lächelte sie ihn an. »Und ich bin zwar bereit, deine Gastfreundschaft so lange wie nötig anzunehmen, doch ich kann nicht von dir erwarten, uns alle vier bis ans Ende unserer Tage durchzufüttern. Außerdem ist Gen bereits achtzehn und Sophia und Belle sind siebzehn…«


      »Die Schwestern«, raunte Oliver seinem Freund zu.


      »… und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass ihr >eines Tages< noch vor meinem eintreten wird.«


      Jonathon zog neugierig die Stirn hoch. »Sehen sie alle aus wie Sie?«


      »Überhaupt nicht«, antwortete Oliver. »Alle drei haben schwarzes Haar, dunkle Augen und sind kleiner als Fiona. Aber alle drei sind sehr hübsch. Sie sollten keine Schwierigkeiten haben Ehemänner zu finden. Es ist stark zu vermuten, dass sie gleich in ihrer ersten Saison weggeschnappt werden.«


      » Nicht, wenn sie keine annehmbare Mitgift haben!« Fiona funkelte beide Männer an. Waren sie tatsächlich so einfältig? Konnten sie nicht begreifen, dass die Aussichten auf eine vernünftige Heirat für ein mittelloses Mädchen mehr als trübe waren? »Ich muss einen Weg finden, das Geld für…«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Warum bin ich nicht längst darauf gekommen?« Jonathon schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn. »Wir können doch einen Ehemann für Sie finden.« Er wandte sich zu Oliver. »Du sagtest es selbst. Freddy Hartsthorne würde sie auf der Stelle heiraten.«


      Oliver blickte Fiona argwöhnisch an. »Ich glaube nicht, dass…«


      »Das ist eine hervorragende Idee. Geradezu brillant.« Jonathon klang aufgeregt. »Und Hartsthorne ist ja nicht der einzige Kandidat. Lass mich mal nachdenken. Da wären Kensington und McWilliams und« — er musste grinsen — »vielleicht sogar Warton und Cavendish. Das würde ihnen recht geschehen.«


      Oliver wirkte nicht überzeugt. »Das wäre wohl kaum…«


      »Um Gottes Willen, wenn sie natürlich unbedingt einen Effington will, dann hätte ich ein Dutzend Cousins anzubieten, die mit Freuden…«


      »Das kommt nicht in Frage.« Fiona ballte die Hände zu Fäusten. »Ich lasse mich doch nicht feilbieten wie alter Fisch!«


      »Aber Sie sind doch keineswegs alter Fisch, Fiona.« Jonathon schwieg kurz. »Darf ich Sie immer noch Fiona nennen? Immerhin sind wir nach wie vor mehr oder weniger verlobt.«


      »Und werdet bald verheiratet sein, wenn du dich nicht vorsiehst«, warnte Oliver leise.


      Mühsam beherrscht biss sie die Zähne zusammen. »Alles, was recht ist. Jonathon.«


      »Sie sind eine wunderbare Frau, Fiona. Überhaupt kein Fisch, weder alt noch frisch. Neulich Abend zählten Sie mir ja Ihre Qualitäten auf.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Sie können in sieben Sprachen einen Haushalt führen und Sie haben elegante Reisen unternommen.« Er runzelte die Stirn. »Oder etwas in der Art. Wie dem auch sei, Sie sind sehr wahrscheinlich vollkommen.«


      Wütend blickte sie ihn an. »Was ist mit störrisch? Rechthaberisch? Anspruchsvoll?«


      »Genau diese Eigenschaften machen dich ideal für ihn«, sagte Oliver kaum hörbar.


      Jonathon winkte ab. »Das müssen wir ja nicht erwähnen.«


      »Nicht erwähnen? Wo? Im Katalog? In der Zeitungsannonce?« Er konnte das doch wohl nicht ernst meinen. Vielleicht war er schlichtweg verrückt? Im Moment wirkte er geradezu beleidigend begeistert. Als wäre das in der Tat eine hervorragende Idee. Ohne Vorwarnung wurde ihr die Lächerlichkeit des Ganzen bewusst und sie brach in Gelächter aus.


      Jonathon grinste und stupste Oliver mit dem Ellbogen. »Siehst du, sie findet die Idee gut.«


      »Oder sie hat vor Anspannung den Verstand verloren.« Oliver musterte sie prüfend. »Bist du…«


      »Von Sinnen? Ich weiß es nicht.« Sie schniefte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Alles ist einfach so lächerlich.«


      Jonathon zog ein Taschentuch aus der Westentasche und reichte es ihr. »Ein Großteil des Lebens ist lächerlich. Es kommt nur auf den Blickwinkel an. Ich habe eine Schwester, die drauf und dran ist, den Mann zu heiraten, der ihr einst das Herz brach. Und zwar weil er dachte, das sei das Richtige. Recht töricht, wenn man mal darüber nachdenkt.«


      »Warum?« Sie tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch. »Wenn er für richtig hielt, was er tat?«


      Er zuckte die Achseln. »Wenn man dem Menschen begegnet, der die wahre Liebe seines Lebens sein könnte, sollte man sich von nichts aufhalten lassen, denke ich.«


      Ihre Blicke begegneten sich und einen langen Augenblick sahen sie sich nur an.


      »Er hat aber nicht Unrecht«, sagte Oliver und der Augenblick war zerstört. »Wenigstens würde dir das die Gelegenheit geben, dir selbst einen Ehemann zu suchen. Was du ja eigentlich wolltest…«


      »Ich werde nicht noch einem Mann, den ich kaum kenne, einen Antrag machen. Es war beim ersten Mal schon schwierig und erniedrigend genug. Es schien mir zwar ursprünglich eine gute Idee, aber nun…«


      »Dann sind wir also wieder bei Option drei«, stellte Oliver fest. »Dein eigenes Vermögen. Das wird nicht einfach, besonders, da wir nicht wissen, wie viel Zeit uns bleibt.« Gedankenverloren schritt er im Raum auf und ab.


      »Das schließt schon einmal jegliche Art von Investition aus.« Jonathons Stirn umwölkte sich nachdenklich und auch er begann, durch den Raum zu wandern. »Um die Art von Finanzen zu erwirtschaften, die sie benötigt, brauchten wir mehr Zeit.« Er blieb stehen und sah sie an. »Haben Sie irgendwelche Fähigkeiten?«


      »Man hat mich einmal für eine Schauspielerin gehalten.« Sie sah ihn durchdringend an. »Vielleicht könnte ich mein Glück auf der Bühne versuchen.«


      »Seien Sie nicht albern. In Wirklichkeit haben Sie ja gar nicht gespielt. Es muss doch etwas geben, worin Sie gut sind?«


      »Es gibt sogar sehr viele Dinge, in denen ich gut bin«, fauchte sie. »Ich kann einen Haushalt voller Dienstboten führen. Ich kann in weniger als zwei Tagen eine Dinnergesellschaft für einhundert Gäste ausrichten. Ich kann die geeignete Garderobe, Möblierung und Blumen für jeglichen Anlass auswählen.«


      »All das macht dich zur tüchtigen Ehefrau, aber nicht viel darüber hinaus.« Oliver seufzte. »Das könnte wirklich ein hoffnungsloses Unterfangen werden.«


      »Unsinn«, widersprach Jonathon mit Nachdruck. »Es ist noch viel zu früh, um Option drei aufzugeben.«


      »Zumal das zu Option zwei führen würde«, erinnerte Oliver.


      »Ich bitte Sie, Fiona, Sie müssen doch Talente besitzen, aus denen sich Kapital schlagen lässt?« Hoffnungsvoll sah Jonathon sie an.


      »Nur auf dem Heiratsmarkt. Ich fürchte, es ist hoffnungslos. Ebenso gut kann ich mich an den Gedanken gewöhnen, Wieheißternoch zu heiraten und beten, dass er sich als anständiger Mann herausstellt.«


      »Noch nicht.« Jonathon schüttelte entschieden den Kopf. »Sicherlich wird uns dreien etwas einfallen.«


      »Ich muss schon sagen, Sie überraschen mich.« Neugierig musterte sie ihn. »Von Ihnen hätte ich am ehesten erwartet, dass sie mir zur Erfüllung von Vaters Wunsch raten. Dann wären Sie doch der Verpflichtung ledig, die Sie mir gegenüber empfinden.«


      »Das schon, aber die Schuldgefühle.« In gespielter Reue legte sich Jonathon die Hand aufs Herz. »Die Schuldgefühle wären mehr, als ich ertragen könnte.«


      Sie widerstand der Versuchung, zulächeln. »Schuldgefühle?«


      »Aber ja. Hätte ich meine Einwilligung zu unserer Eheschließung nicht zurückgezogen, müssten Sie nicht Wieheißternoch heiraten. Außerdem baten Sie mich um Hilfe, wollten von mir gerettet werden, und ich habe Sie enttäuscht. Diese Schuld wird mir den Rest meines Lebens auf der Seele lasten — umso mehr, als ich inzwischen aus eigener Erfahrung weiß, wie es ist eine Heirat vor Augen zu sehen, die man nicht wünscht.« Entschlossen nahm er seinen Weg durchs Zimmer wieder auf. »Es gibt eine Lösung. Wir müssen sie nur finden.«


      Oliver marschierte in eine Richtung, Jonathon in die andere. Fiona wunderte sich insgeheim, warum die beiden nicht mit den Köpfen zusammenstießen.


      »Helmsley schreibt Geschichten«, sagte Oliver. »Obgleich er nie etwas verkauft oder gedruckt gesehen hat.«


      »Bisher.« Jonathons Stimme klang fest. »Bisher habe ich nichts veröffentlich. Sie schreiben nicht etwa zufällig…«


      »Nur Briefe.« Fiona seufzte. »Um ehrlich zu sein, übersteigen meine Fähigkeiten nicht die anderer Frauen meines Standes. Ich sticke, aber nicht besonders gut. Ich spiele das Piano annehmbar und singe besser, als ich spiele, doch meine Stimme ist nicht außergewöhnlich. Ich zeichne recht gut, aber…«


      Oliver hob die Augenbrauen. »Wie gut?«


      »Sehr gut.« In Wahrheit war sie stolz auf ihre künstlerische Begabung. »Ich zeichne seit Jahren. Meine Mappe ist in meinem Zimmer.«


      »Dürfen wir sie sehen?« Oliver klang plötzlich sehr eifrig.


      Fragend sah Fiona ihn an. »Es ist nur ein Zeitvertreib. Ich möchte ernstlich bezweifeln…«


      »Ich habe da eine Idee, die sich als Rettung herausstellen könnte.« Oliver nahm sie beim Arm und steuerte auf die Tür zu. »Aber es wäre hilfreich, zuerst deine Arbeit zu begutachten.«


      »Ich zeige meine Zeichnungen normalerweise nicht herum.«


      »Dann werden wir uns doppelt geehrt fühlen«, gab Jonathon galant zurück.


      Fiona sah von einem Mann zum anderen. Wenn sie ihnen nicht trauen konnte, dann konnte sie vermutlich niemandem trauen. Und was konnte schon passieren? »Also gut.«


      »Ausgezeichnet.« Oliver strahlte. Er öffnete die Tür und schob sie geradezu hinaus. Dann schloss er die Tür hinter ihr. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die von den Ereignissen etwas mitgenommen war.


      Rasch fand Fiona ein Dienstmädchen und sandte sie auf ihr Zimmer, um die Zeichnungen zu holen. Dann wollte sie zurück in den Salon gehen, überlegte es sich aber anders und wartete an der Treppe. Was auch immer Oliver vorhatte, sie hoffte inständig, es war eine gute Idee. Nein, eine einträgliche Idee. Das wäre wirklich dringend nötig.


      Es war alles Jonathons Schuld. Wäre er ein Ehrenmann…


      Nein. Sie ließ sich auf eine Bank sinken. So sehr sie auch wollte, sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Alles war ihre eigene Schuld. Über die Jahre hatte sie mehr als nur ein paar Anträge bekommen, einige davon durchaus annehmbar. Attraktive, charmante, wohlhabende Männer. Sie hätte gut daran getan, einen davon zu ehelichen. Doch nie hatte sie die Art von Zuneigung verspürt, die sie für den Mann haben wollte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbrachte. Die meisten hatte sie gern gemocht, doch keiner hatte ihr Herz zum Pochen gebracht und ihr Schmetterlinge in den Bauch gezaubert und all diese Dinge, von denen man so hörte.


      Am nächsten war sie dieser Art von Gefühlen gekommen, als sie damals im zarten Alter von siebzehn Jahren in Jonathon Effington vernarrt gewesen war. Einem Mann, mit dem sie nie ein Wort gewechselt hatte. Jetzt wo sie ihn kennengelernt hatte, wo sie in seinen Armen gelegen hatte, wurde ihr erschreckend bewusst, dass er tatsächlich der Richtige für sie sein könnte. Ihr Bauch fühlte sich jedenfalls merkwürdig an, und selbst ihr Herz hatte sich gerührt, als er sie küsste. Nicht, dass das eine Rolle spielte. So sehr sie auch überzeugt war, sich leicht in ihn verlieben zu können, und so leicht sie auch — seinen Blicken nach zu urteilen — seine Liebe erobern könnte: Es blieb einfach nicht genug Zeit.


      Und war nicht die Zeit eben ihr größter Widersacher? Hatte sie nicht immer geglaubt, sie hätte noch ausreichend Zeit, den Richtigen zu finden? Sich zu verlieben? Zu heiraten? Doch immer gab es einen weiteren großen Ball, eine weitere Saison, eine weitere Bekanntschaft, einen weiteren verplanten Tag oder eine Woche oder einen Monat. Und sie hatte sich viel zu gut amüsiert, um sich Sorgen um die Zukunft zu machen.


      Ohne es zu merken war sie neunzehn geworden, dann schon zweiundzwanzig und im Nu kam ihr fünfundzwanzigster Geburtstag. Und ihr Vater verstarb und zwang sie nach seinem Tode zu etwas, wozu er sie zu Lebzeiten niemals gezwungen hätte. Denn auch er hatte an die Liebe geglaubt. Und eben die Liebe zu seiner Tochter war der Grund für sein Testament gewesen.


      Was sie keinesfalls daran hindern würde, seine Pläne zu durchkreuzen.


      Ungeachtet Olivers Vorhaben waren ihre einzigen vernünftigen Optionen entweder den Mann zu heiraten, den sie nicht heiraten wollte; oder einen Mann zur Ehe zu zwingen, der sie nicht heiraten wollte. So schrecklich es klang, sie täte besser daran, es mit Wieheißternoch zu versuchen. Wenigstens würde er sie nicht so zurückstoßen.


      Selbstverständlich hatte sie nicht vor, Jonathon das wissen zu lassen. Noch nicht. Abgesehen von ihrem Zorn war sie überraschend enttäuscht gewesen. Vielleicht sogar verletzt. Das sollte sie natürlich eigentlich nicht, es war töricht. Doch im Augenblick war nichts in ihrem Leben besonders vernünftig. Und dafür, dass er sein Versprechen gebrochen hatte, verdiente Jonathon zumindest etwas Unsicherheit über sein eigenes Schicksal. So lange wie möglich.


      Das Dienstmädchen erschien mit den Zeichnungen und Fiona kehrte in den Salon zurück.


      Dort fand sie Oliver und Jonathon in ein ernstes Gespräch vertieft vor, vermutlich ging es um sie. Jeder hatte ein Glas in der Hand, doch sie glaubte nicht, dass darin Sherry war. Beide sahen schuldbewusst auf.


      »Dann wollen wir mal sehen«, sagte Oliver bemüht gut gelaunt.


      »Ich freue mich schon darauf.« Jonathons Eifer spiegelte den seines Freundes. Eindeutig heckten sie etwas aus. Fiona sandte ein Stoßgebet himmelwärts, sie künftig vor Plänen und Komplotten wohlmeinender Männer zu bewahren.


      Schon wollte sie ihnen die Mappe überreichen, da wurde ihr bewusst, was für eine schlechte Idee das war. Sie ächzte innerlich. Wäre sie nicht so durcheinander, hätte sie niemals vergessen, gewisse Vorkehrungen zu treffen. Schützend hielt sie die Zeichnungen an die Brust gepresst. »Ich glaube, das ist doch keine so gute Idee. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand meine Arbeit sieht.«


      »Das ist jetzt der falsche Zeitpunkt für Bescheidenheit, Fiona«, wehrte Oliver entschieden ab. »Deine Zeichnungen könnten deine Rettung sein.«


      »Das möchte ich bezweifeln«, murmelte sie. »Also gut. Aber meine Arbeiten werden vermutlich nicht euren Erwartungen entsprechen.«


      Jonathon und Oliver tauschten Blicke.


      »Ich bin sicher, sie sind ganz großartig.« Oliver trat auf sie zu und entriss ihr geradezu die Mappe. »Wir freuen uns schon sehr darauf.«


      »Genau.« Oliver zog Jonathon zu einem großen Spieltisch in einer Ecke des Raums. Dort öffneten die Männer die Mappe und blätterten durch die Zeichnungen.


      »Sehr hübsch«, murmelte Jonathon.


      »Gar nicht schlecht«, meinte Oliver nachdenklich. »Sogar ziemlich gut.«


      »Danke«, sagte Fiona mehr zu sich selbst. Die beiden schenkten ihr momentan ohnehin keine Beachtung. Das wäre eine hervorragende Gelegenheit zur Flucht. Unauffällig schlenderte sie zur Tür. Andererseits wäre es überaus feige, sich einfach aus dem Staub zu machen. Schweren Herzens ergab sie sich ihrem Schicksal und blieb, wo sie war — auf halbem Weg zwischen den Männern und der Tür. So könnte sie jederzeit rasch nach draußen entkommen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


      »Das hier gefällt mir gut…!«


      An ihren Bemerkungen konnte sie genau ablesen, wo sie sich gerade befanden. Harmloses Lob ließ sie wissen, dass die Männer noch bei den Landschaftsbildern waren. Danach folgten einige Stillleben, dann einige Studien von Gesichtern und Händen, meist die ihrer Schwestern. An dieser Stelle würde sich ein zufälliger Betrachter vermutlich bereits langweilen und die Mappe beiseite legen. Wenn nicht, fand er anschließend Detailstudien aus diversen Renaissance— Meisterwerken vor, die kaum spannender waren. Wer allerdings aus härterem Holz war und immer noch weiterblätterte, fände die Zeichnungen antiker Skulpturen. Fiona mochte, wie das Licht mit dem komplizierten Faltenwurf und den Furchen im Marmor spielte und liebte es, Helligkeit und Schatten einzufangen. Danach…


      Eine deutliche Stille senkte sich über den Raum.


      Sie machte sich bereit.


      Da vernahm sie einen langen, leisen Pfiff von einem der Männer. Jonathon, nahm sie an.


      Unschuldig fragte sie: »Ist was?«


      »Sind das Zeichnungen von…« Oliver hielt inne, als fände er nicht die richtigen Worte oder zögere, sie auszusprechen.


      »Natürlichen Objekten?« Jonathon warf das Wort über die Schulter und beugte sich weiterhin über die Zeichnungen. Ihr wäre es wirklich lieber, er würde das nicht tun.


      »Was genau meinen Sie mit natürlichen Objekten?«


      »Du weißt ganz genau, was wir meinen.« Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir meinen, ob diese Zeichnungen lebendige Menschen darstellen?«


      »Modelle sagt man eigentlich«, murmelte Jonathon.


      »Trotzdem lebendig.« Oliver wartete. »Also?«


      »Aber natürlich«, entgegnete sie ungerührt. »Man kann keine Kunst schaffen, wenn man nicht vom Leben lernt. Die Kunst ahmt das Leben nach und erhöht es.«


      »Diese hier benötigen kaum noch Erhöhung«, raunte Jonathon. »Kleidung vielleicht, aber…«


      »Das reicht dann wohl, vielen Dank.« Fiona schritt quer durch den Raum, trat zwischen die beiden Männer und sammelte ihre Zeichnungen auf dem Tisch zusammen. »Ich wusste, ich hätte sie euch nicht zeigen sollen.«


      »Wusste dein Vater davon?«, fragte Oliver so streng, wie nur ein Vater es konnte.


      »Vater wusste sehr wohl von meinen Studien.« Sie entriss Jonathon ein Blatt. Er grinste sie schelmisch an. Sie beachtete ihn nicht.


      »Aber sicherlich hätte Onkel Alfred nie geduldet, dass seine älteste Tochter nackte Menschen zeichnet?«


      »Vater hätte sehr wahrscheinlich das Zeichnen nackter Menschen nicht geduldet oder auch nur anerkannt, dass Menschen im Allgemeinen unter ihrer Kleidung nackt sind«, gab sie sachlich zurück. »Vater war kein künstlerischer Typ.«


      Jonathon gluckste. »Ich möchte wetten, er wusste nichts davon.«


      »Er wusste nichts davon?«, wiederholte Oliver fassungslos. »Er wollte nie deine Arbeiten sehen? Wollte nie deine Fortschritte überprüfen? Hat sich nie erkundigt, ob du mit nackten Frauen und Männern herumtollst?«


      »Sei nicht töricht, Oliver. Es gab kein Herumtollen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich kann nicht fassen, dass du so etwas sagst. Sie haben posiert. Ich habe sie gezeichnet. Mehr nicht.«


      »Lieber Himmel, alter Mann, du klingst wie dein Vater.« Jonathon wandte sich wieder den Zeichnungen zu und breitete einige fächerförmig aus. »Außerdem sehen sie überhaupt nicht so aus, als tollten sie herum.«


      »Ach sieh sie dir doch an.« Oliver schnaufte. »Sie… sie… sie lächeln!«


      »Nicht alle. Manche sind auch nachdenklich.« Fiona schwieg kurz. »Na gut, einige sehen wohl recht glücklich aus.«


      »Natürlich sehen sie glücklich aus. Sie sind nackt.« Jonathon betrachtete sie gedankenverloren. »Ich bin jedenfalls immer sehr glücklich, wenn ich nackt bin.«


      Es war nicht ihre Absicht, doch ohne nachzudenken schenkte sie ihm ein kokettes Lächeln. »Ach ja?«


      »Unbedingt.« Jonathons Blick konnte nur als sehr direkt beschrieben werden. Ein verzückter Schauer durchfuhr sie.


      »Hört sofort damit auf. Niemand ist hier glücklich!« Oliver schäumte vor Wut. »Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Cousine. Was deines Vaters Wissen um deine Beschäftigungen anbetrifft.«


      »Vater hielt nicht viel von Kunst und hielt dementsprechend auch nicht viel von meinen Zeichnungen. In seinen Augen war das ein Luxus. Ich widersprach ihm weder, noch störte es mich.« Ihr Blick flog über die Bilder. Trotz der zugegebenermaßen peinlichen Posen war sie stolz darauf. »Seine Einstellung gestattete mir ein gewisses Maß an Freiheit.«


      Jonathon verbiss sich ein Lachen.


      Oliver stöhnte. »Aber Fiona, um nackte Menschen zu zeichnen musstest du doch auch nackte Menschen sehen?«


      »Das erweist sich in der Regel als notwendig.« Wieder begann sie, die Blätter zusammenzuschieben.


      »Haben Sie denn überhaupt kein Schamgefühl?« Jonathons ernster Tonfall konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sich über Olivers Schock und seine Möglichkeit zur Revanche köstlich amüsierte.


      Sie blickte auf. »Es gibt keinen Grund sich zu schämen. Meiner unbescheidenen Meinung nach sind die Arbeiten sehr gut.«


      Er lächelte sie an. »Da stimme ich gerne zu. Höchst eindrucksvoll.«


      » Aber sie sind nackt!« Oliver wurde dunkelrot im Gesicht. »Ich verlange eine Erklärung.«


      »Wie bitte?« Erstaunt starrte sie ihn an. Gut, sie kannte ihren Cousin nicht besonders gut. Doch bislang hatte er auf sie nicht unbedingt prüde gewirkt. Überraschung hatte sie erwartet, aber nicht in diesem Ausmaß. »Warum?«


      »Warum? Weil… weil… sie nackt sind!« Olivers sah sie fassungslos an. »Und weil ich als Familienoberhaupt es als meine Pflicht erachte, Beschäftigungen von deiner Seite zu unterbinden, die dich kompromittieren könnten.«


      Sie betrachtete ihn lange und stellte fest, dass es einige Dinge in ihrer Vergangenheit gab, die sie besser vor ihm geheim hielte. Hätte sie doch nur diese Zeichnungen aus der Mappe genommen, bevor er sie in die Hände bekam! Wie gedankenlos von ihr.


      Seufzend lenkte sie ein. »Also gut, Oliver. Ich hatte in Italien jahrelang Unterricht bei einer Engländerin namens Mrs Kincaid, einer sehr talentierten Künstlerin. Vermutlich würdest du sie als Freidenkerin bezeichnen. Im Laufe meines Unterrichts bei ihr schien es nur folgerichtig, von Birnen in einer Schale zu Menschen überzugehen.«


      Oliver stöhnte. »Nackten Menschen.«


      »Wahrscheinlich auch noch nackte Birnen.« Jonathon beugte sich zu Fiona und senkte die Stimme. »Gegen unbekleidete Früchte hat er anscheinend nichts.«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, wies Oliver seinen Freund zurecht.


      »Natürlich nicht.« Mühsam bewahrte sich Jonathon eine ausdruckslose Miene.


      »Du musst dir darüber wirklich keine Sorgen machen, Oliver«, beeilte sich Fiona zu versichern. »Wir waren mehrere in Mrs Kincaids Klasse und einigten uns alle darauf, das Thema unserer Arbeit…«


      »Vertraulich zu behandeln?«, bot Jonathon an.


      »So hätte ich es wohl nicht ausgedrückt, aber ja. Wir stimmten überein, dass es möglicherweise Schwierigkeiten gäbe, sollte unser Arbeitsthema öffentlich werden. Außerdem« - sie zuckte mit den Schultern — »waren unsere Väter allesamt Männer des öffentlichen Lebens. Keine von uns war Italienerin und niemand hatte vor, jemals seinen eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Es war in der Tat nur ein Zeitvertreib.« Sie sah Oliver an. »Du möchtest mir hoffentlich nicht vorschlagen, damit Geld zu verdienen?«


      »Jetzt sicherlich nicht mehr!« Oliver war immer noch empört.


      »Warum nicht mehr?«, wollte Jonathon wissen.


      »Weil das nicht das war, was wir… also die Idee war doch…« Oliver deutete auf die Zeichnungen. »Vielleicht einige davon, aber…«


      »Was für eine Idee?«, fragte Fiona.


      »Sieh dir diese an, Oliver.« Rasch sortierte Jonathon die Blätter in Stapeln.


      Fiona runzelte die Stirn. »Was um alles in der Welt machen Sie da?«


      »Geduld, meine Liebe.« Er lächelte sie flüchtig an. »Das hier sind die Landschaften. Technisch gesehen anständig, aber nicht besonders inspiriert. Dann hier die Stillleben.« Er ließ die Hand auf dem zweiten Stapel ruhen. »Ebenfalls ordentlich, die Apfel hübsch, die Schüssel gelungen, doch auch hier finde ich nichts Besonderes. Aber« — er wühlte in den Blättern — »in diesem Stapel hier befinden sich Detailansichten von berühmten Werken. Vermutlich in den Gemäldesammlungen kopiert, nehme ich an?« Er sah sie an. »Uffizien und Palazzo Pitti?«


      Sie nickte.


      »Das dachte ich mir.« Er wandte sich wieder den Zeichnungen zu. »Darin kann man etwas Außergewöhnliches erkennen, sozusagen den Beginn von Leben. Es könnte natürlich auch sein, dass sie einfach eine begnadete Kopistin ist.«


      Oliver beäugte seinen Freund misstrauisch. »Woher weißt du so viel über Kunst?«


      »Mein lieber Norcroft, ich habe keine erschöpfenden Kenntnisse über irgendein spezielles Thema. Allerdings weiß ich ein bisschen über die verschiedensten Dinge.« Jonathon seufzte übertrieben dramatisch. »Das ist ein Fluch. Aber zurück zu den Bildern. Passt auf. Hier bei den Statuen kann man die Glätte des Marmors geradezu spüren.«


      »Finden Sie wirklich?« Fiona sah ihn an. Übermäßigen Beifall war sie nicht gewohnt. Mrs Kincaid hatte immer gesagt, dass sie ein von Gott gegebenes Talent habe und es doch ein Jammer sei, dass sie es nie ernstlich nutzen werde. Ihre Schwestern hatten über die Jahre einige der Bilder zu Gesicht bekommen und sich zwar lobend geäußert, aber nie viel Interesse gezeigt. Außer ihren Mitschülerinnen hatte tatsächlich nie jemand die Arbeiten gesehen.


      »Ja.« Jonathon nickte eifrig, dann betrachtete er wieder die Bilder. »Bis zu diesem Punkt sind die Zeichnungen gut, aber nicht außergewöhnlich. Doch seht euch die Studien der Hände und Gesichter an. Ich nehme mal an, Ihre Schwestern?«


      Fiona nickte und Jonathon blickte Oliver an. »Kannst du mir so weit folgen?«


      »Mit Mühe«, zischte Oliver.


      »Sehr gut. Denn erst, als sie das Leben zeichnet, bekommen auch ihre Arbeiten ein eigenes Leben. Hier siehst du es an den Händen, hier am Gesicht.« Er blätterte in dem Stapel, bis er einen liegenden Mann fand. »Wenn sie aber den ganzen Menschen zeichnet, erwachen die Linien zum Leben. Hierin liegt eine Tiefe, die der Abbildung der seelenlosen Objekte fehlt. Man kann beinahe die Körperwärme spüren, sie sehen aus, als wollten sie sich jeden Augenblick bewegen. Ja, man glaubt sie nur lange genug ansehen zu müssen, bis sie anfangen zu atmen.«


      »Das alles sehen Sie darin?« Fiona war geschmeichelt, natürlich, aber nicht ganz sicher, ob sie ihm glauben sollte.


      »O ja.« Jonathon sah ihr direkt in die Augen. »Ich finde sie wirklich außergewöhnlich.«


      »Vielen Dank.« Eine wunderbare Wärme breitete sich in ihr aus. Für einen kurzen Moment war sie nicht sicher, ob aus seinen blauen Augen Wertschätzung ihrer Arbeit oder Wertschätzung einer gänzlich anderen Art sprach.


      »Von mir aus können das die besten nackten Menschen sein, die jemals gezeichnet worden sind: Sie sind immer noch nackte Menschen.« Oliver konnte es nicht fassen. »Und so etwas zu zeichnen, ach, nur darüber zu sprechen ist schon skandalös.«


      »Oliver, das ist Kunst.« Fiona seufzte. »Keine Obszönität.«


      »Nein, obszön ist das nicht im Geringsten.« Jonathon blickte Oliver direkt an. »Ich habe selten so gelungene Zeichnungen gesehen — selbst nicht in Galerien und Museen. Und ich denke, wir sollten zu Geld machen, was sie am besten kann.«


      Olivers Augen weiteten sich. »Nackte Menschen?«


      Jonathon zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


      »Was meint ihr mit zu Geld machen?«, fragte Fiona.


      Keiner beachtete sie.


      »Denk doch an den Skandal«, gab Oliver zu bedenken.


      »Es gäbe keinen, wenn niemand den Namen des Künstlers erfährt.«


      »Selbst dann…«


      »Ach komm schon, Oliver«, drängte Jonathon. »Noch vor wenigen Minuten hieltest du es für eine gute Idee. Und jetzt finde ich sie sogar noch besser.«


      »Vor wenigen Minuten sprachen wir über unschuldige künstlerische Versuche, nicht… nicht« — Oliver machte eine wegwerfende Handbewegung über den Tisch — »das da.«


      »Was für eine Idee?« Fiona sah von einem zum anderen und wurde langsam ungeduldig. »Glaubt ihr wirklich, jemand wird für meine Zeichnungen Geld bezahlen?«


      »Nicht allein für die Zeichnungen.« Oliver hielt die Hände hoch, als ergebe er sich. »Aber für die Bilder in Verbindung mit einer Geschichte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schreiben.«


      »Dann ist heute Ihr Glückstag.« Jonathon grinste. »Denn ich schon.«
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      Fiona betrachtete ihn lange. Als sie endlich sprach, klang sie misstrauisch. »Können Sie gut schreiben?«


      Oliver verschluckte sich.


      Jonathon würdigte ihn keines Blickes. »Ich bilde mir ein, ja.«


      »Und finden das auch andere?«, erkundigte sie sich weiter.


      »Noch nicht, aber eines Tages bestimmt. Da bin ich ganz zuversichtlich.« Die Wahrheit war, dass zwar noch niemand etwas von ihm drucken wollte, er aber immerhin einige sehr ermutigende Ablehnungen erhalten hatte.


      Fiona sah ihren Cousin an. »Darüber habt ihr also gesprochen, als ich das Zimmer verließ? Ist das besagte Idee?«


      »Mehr oder minder«, murmelte Oliver. »Wir hatten natürlich keine Ahnung, dass deine Zeichnungen so…«


      »So wunderbar wären«, unterbrach Jonathon rasch. Eine weitere Moralpredigt von Oliver wäre sicherlich nicht dienlich.


      »Noch mal langsam.« Fiona kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Sie anerbieten sich, eine Geschichte zu meinen Zeichnungen zu schreiben?«


      »Ganz genau. Ein illustriertes Buch. Ein Foliant am besten. Schön gebunden, möglicherweise in Leder.


      Ansprechend für ein…« Er dachte kurz nach. »Aus gewähltes Publikum. Es gibt durchaus einen Markt für diese Art von Buch. Ein unauffälliger Markt, aber ein beachtlicher. Selbstverständlich würde das Werk nur per Subskription vertrieben und nicht der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich gemacht.«


      Oliver stöhnte laut. »Lieber Himmel.«


      Fiona riss die Augen auf. »Stellen Sie sich etwa einen obszönen Inhalt vor?«


      »Aber absolut nicht!« Empörung klang aus Jonathons Stimme. »Ich spreche nicht über Obszönitäten. Ich spreche über« — er hob eines der Blätter auf und wedelte damit — »Kunst.«


      »Kunst?« Immer noch hegte sie Misstrauen.


      »Kunst.« Jonathon nickte heftig. »Großartig, anregend und ja, um offen zu sein, erotisch.«


      »Sie finden meine Zeichnungen…« Sie musste tief Luft holen. »Erotisch?«


      Jonathon zuckte mit den Schultern. »Na ja, immerhin lächeln sie.«


      Oliver nuschelte etwas Unverständliches.


      »Ja, aber…« Sie zog ihm das Papier aus der Hand und musterte es, als suche sie etwas darin, was sie noch nie gesehen hatte. »Das verstehe ich nicht ganz. Auf mich wirken sie ganz und gar nicht erotisch. Die meisten davon posieren ganz schlicht. Ich kann nichts Provokatives darin entdecken.«


      »Sie sind naaaaaccckkkkkttt!« Oliver dehnte das Wort, als könnte er dadurch seine Bedeutung verständlicher machen.


      Doch Jonathon schenkte ihm keinerlei Beachtung und widmete sich ausschließlich Fiona. »Es liegt nicht nur daran, dass sie unbekleidet sind. Obwohl das sicherlich auch von Bedeutung ist. Und auch nicht daran, dass sie sehr gut getroffen sind, obgleich auch das wichtig ist. Aber diese Werke sind nicht wie die von Michelangelo oder Da Vinci…«


      Unwillig zog sie die Brauen hoch. »Das habe ich auch niemals behauptet.«


      »Nein, nein, so meinte ich das nicht.« Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, während er nach den passenden Worten suchte. »Was ich meinte war, dass Ihre Zeichnungen auf erotische Art und Weise aufregend sind, eben weil sie nicht vor Hunderten von Jahren gezeichnet wurden.« Genau daran lag es. »Sie bilden keine lang verstorbenen Renaissance-Matronen ab oder italienische Adlige, die längst in ihren Gräbern vermodern, sondern lebendige Menschen, die man durchaus auf der Straße treffen könnte …«


      Oliver schnaubte. »Ich nicht.«


      »—Menschen, mit denen man sich unterhalten könnte. Menschen, die — wie soll ich das sagen — zugänglich oder erreichbar sind.«


      »Ich verstehe.« Sie betrachtete ihre Arbeiten nachdenklich. »Und genau das macht sie…«


      » Absolut «, schloss Jonathon bestimmt.


      Fionas Blick wanderte von dem Blatt Papier in ihrer Hand zu Jonathon. »Das ist möglicherweise das Albernste, was ich je gehört habe.«


      »Oder das Brillanteste«, grinste Jonathon.


      Fiona sah ihren Cousin an. »Oliver?«


      »Ja, ja, vermutlich könnte es ein ganz passabler Einfall sein«, gestand er widerstrebend ein. »Und sogar einträglich.«


      Fiona dachte über den Vorschlag nach. »Ich gehe doch davon aus, dass dieses Werk anonym erscheinen würde?«


      »Aber sicherlich«, antwortete Jonathon. »Sowohl Künstlerin als auch Verfasser blieben namenlos.«


      »Hätte ich denn ein Mitspracherecht, was die Geschichte betrifft?«


      »Meine Geschichte?« Jonathon schüttelte den Kopf . »Nein, ich weiß wirklich nicht, ob das…«


      »Aber selbstverständlich«, unterbrach Oliver und blickte Jonathon scharf an. »Es sind deine Zeichnungen und deine Zukunft. Ich bin sogar der Meinung, du solltest jede einzelne Zeile, jedes Wort überprüfen, noch während es geschrieben wird.«


      Jonathon bemühte sich um Fassung. Noch nie hatte jemand seine Arbeit beeinflusst. Andererseits hatte sich auch keine davon bislang verkauft. Und um die Wahrheit zu sagen, wäre es kaum von Belang, was er schrieb. Das Endergebnis wäre dasselbe.


      Fiona sah Jonathon an und lächelte. »Das würde bedeuten, dass wir sehr viel Zeit miteinander verbringen müssen, richtig?«


      Wieder versank er in ihren grünen Augen. »Jede freie Minute, würde ich meinen, wenn wir das so schnell wie möglich erledigen wollen.«


      »Wann sollen wir anfangen?« Ihre Stimme war weich und voller Verheißungen, die weit über Kunst und Literatur hinausgingen.


      Völlig unvermutet fühlte er sich von einer Mischung aus Verlangen und Reue durchbohrt. »Morgen?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Daraufhin steckte sie ihre Arbeiten wieder in die Mappe, band sie zu und machte sich auf den Weg zur Tür, hielt aber noch einmal inne. Sie bot ihm ihre Hand. »Auf morgen also?«


      Seine Lippen berührten flüchtig ihren Handrücken und er blickte ihr unverwandt in die Augen. »Auf morgen.«


      Noch einmal schenkte sie ihm ihr strahlendes Lächeln, dann verschwand sie.


      Jonathon sah ihr nach und hätte beinahe zu atmen vergessen. Jede freie Minute mit Miss Fiona Fairchild zu verbringen übte einen unerwartet großen Reiz auf ihn aus.


      »Wenn du nicht aufpasst, mein alter Freund, bist du im Nu verheiratet«, raunte Oliver ihm von hinten ins Ohr. »Ob du willst oder nicht.«


      Jonathon nahm ihn kaum wahr. War Fiona etwa tatsächlich die ideale Frau für ihn ? Die vollkommene Gattin? Irgendetwas an ihr schlug ihn in den Bann, das war nicht zu leugnen. Natürlich, sie war schön, doch er kannte viele schöne Frauen. Sie aber war außerdem klug und entschlossen und talentiert. Und wirklich bestrickend. Für einen Mann, dem der Sinn nicht nach einer Ehe steht, vermutlich sehr, sehr gefährlich.


      Wie um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schüttelte er sich und wandte sich seinem Freund zu. »Hast du gerade etwas gesagt?«


      Oliver füllte ihre Gläser auf. »Als Familienoberhaupt unterliegt Fiona meiner Verantwortung. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass ich auf einer Eheschließung bestehen werde, sollte ich von Vorfällen fragwürdiger Natur erfahren.«


      In vorgetäuschter Bestürzung riss Jonathon die Augen auf. »Soll das etwa heißen, du traust mir nicht, was deine Cousine betrifft?«


      »Ich würde dir noch nicht mal trauen, wenn es um eine dreihundert Jahre alte Großtante ginge.« Oliver reichte ihm sein Glas. »Aber davon abgesehen wird unser Plan niemals glücken.«


      »Aber natürlich wird es glücken. Bisher läuft doch alles glatt.« Jonathon nippte an seinem Whisky. »Sie ahnt doch nichts.«


      »Sie ist nicht dumm.«


      »Nein, ganz sicher nicht. Das ist eines der Dinge, die ich an ihr mag.«


      Oliver verengte die Augen. »Warum heiratest du sie dann nicht einfach und wir beenden diese Farce?«


      Jonathon grinste. »Wo bliebe denn da das Vergnügen?«


      Aufseufzend ließ sich Oliver in einen Sessel fallen. »Der Plan ist sehr kompliziert. Ich weiß nicht, ob wir das in die Wege leiten können, ohne dass sie Verdacht schöpft.«


      »Warum sollte sie? Du und ich werden uns um die Einzelheiten kümmern. Und du sagtest doch selbst: Fiona ist verzweifelt.« Jonathon prostete seinem Freund zu. »Denk an meine Worte: Sie wird so dankbar sein, dass sie den Erfolg nicht in Frage stellt. Ich behaupte sogar, der Erfolg wird das Leichteste daran sein.«


      Oliver zog eine Grimasse. »Der Teufel steckt im Detail.«


      »Und damit steht und fällt diese Unternehmung.« Jonathon nahm seine Wanderung durch den Salon wieder auf. »In Anbetracht ihrer Zeichnungen sollten wir etwas Einfaches wählen. Etwas Klassisches. Eine Neubearbeitung oder Nacherzählung einer zeitlosen Geschichte. Eine Sage oder eine Legende vielleicht, griechisch oder römisch. Nein, noch besser, eine völlig neue Sage…«


      »Eine neue Sage? Gibt es so etwas?«


      »Dichterische Freiheit.« Jonathon wischte die Bemerkung mit einer Geste weg. »Es sollte nicht lange dauern, die Geschichte zu schreiben. Alles, was wir brauchen, sind ein paar Zeilen pro Seite, so dass aus den Zeichnungen Illustrationen werden. Wobei sie möglicherweise noch mehr anfertigen muss…«


      »Aber nur dem Gedächtnis«, wehrte Oliver ab.


      »Ja, ja, was auch immer.« Jonathon dachte kurz nach. »Wenn wir erst die Erzählung und die Illustrationen beisammen haben, bitte ich Sir Ephraim, einige Exemplare herzustellen.«


      »Wird er das denn tun?«


      Sir Ephraim Cadwallander war ein enger Freund seiner Eltern, solange Jonathon sich erinnern konnte. Außerdem hatten Sir Ephraim und der Duke of Roxborough über die Jahre einige erfolgreichen Geschäfte zusammen getätigt und Sir Ephraim schrieb seinen eigenen Erfolg gern Jonathons Vater zu.


      »Aber sicher. Es könnte kostspielig werden, aber das wird es wert sein.


      Jedenfalls werden wir Fiona die Bücher zeigen und ihr erzählen, dass wir eine immense Anzahl an Bestellungen haben. Innerhalb etwa einer Woche präsentieren wir ihr dann einen Kontoauszug, zum Beispiel von meinem eigenen Konto, denn wir wollen Ihre Teilnahme an dieser Unternehmung ja anonym halten und deshalb alles über mich abwickeln. Das wird dann den Grundstock für ihr eigenes Vermögen sein. Was bedeutet, dass sie diesen Amerikaner nicht heiraten muss, wenn er hier auftaucht, da sie über eigenes Geld verfügt.«


      »Und da diese Bücher nur privat vertrieben werden«, spann Oliver den Faden fort, »wird Fiona niemals erfahren, dass lediglich die Exemplare gedruckte wurden, die wir ihr zeigen, und dass kein einziges verkauft wurde. Damit wäre auch die Möglichkeit eines Skandals ausgeschlossen.«


      »Ganz genau.« Jonathon grinste. »Es ist brillant.«


      »Sehr schlau.« Oliver musterte ihn. »Bist du denn bereit, sie für den Rest ihrer Tage zu unterstützen?«


      »Sei nicht albern. Das ist nur eine vorübergehende Maßnahme. Wir räumen Fiona Zeit ein. Sie ist schön und charmant und in der Tat genau so, wie zahllose Männer sich ihre Ehefrau wünschen. Nun, da sie wieder in London ist und einer Heirat aufgeschlossener gegenübersteht als vielleicht noch vor kurzem, wird sie innerhalb eines Jahres verheiratet sein. Und dann wird auch das Erbe ihrer Schwestern frei.«


      »Und bis dahin erklärst du dich bereit, diese Unternehmung zu finanzieren?«


      »Jawohl«, erklärte Jonathon mit Bestimmtheit.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so edelmütig bist.«


      »Bin ich nicht. Ich bin nur praktisch. Ein Verfahren wegen Bruch des Heiratsversprechens würde mich viel teurer zu stehen kommen als dieser kleine Betrug. Und außerdem fühle ich mich jetzt verantwortlich für sie. Selbst wenn ich glaubte, es sein ein Scherz, so habe ich doch in die Heirat eingewilligt. Sie machte mir ihren Antrag auf Treu und Glauben, und das fiel ihr offenbar nicht leicht.« Er sank neben Oliver in einen Sessel. »Nein, Oliver, das bin ich ihr schuldig.«


      »Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass sie schäumen wird vor Wut, wenn sie die Wahrheit herausfindet «, gab Oliver zu bedenken. »Und der Großteil ihres Zorns wird dich treffen.«


      Jonathon schauderte. »Das ist ein Furcht einflößender Gedanke.«


      Doch nicht Fionas Groll jagte ihm am meisten Angst ein; diese Frau ging ihm einfach nahe. Sie verschlug ihm den Atem, und das hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun. Noch nie hatte ihn eine Frau so berührt. Und wenn er in diese grünen Augen blickte oder sie in den Armen hielt, ergriffen die merkwürdigsten Gefühle Besitz von ihm. Das setzte ihm seit Heiligabend bereits zu. Begehren, ja das kannte er, doch da war mehr, etwas Brennendes, was tief in ihn drang, seinen Magen verknotete und in seinem Hals stecken blieb. Etwas, das er nie zuvor gefühlt hatte. Etwas, das möglicherweise sein Herz ergriff.


      Ein törichter Gedanke. Sich das einzugestehen hieße, an alle möglichen Arten von Unsinn zu glauben. Liebe auf den ersten Blick und Schicksal und derlei. Sicherlich lag es nur an den besonderen Umständen ihrer Begegnung und daran, dass sie zu sein schien, was er sich immer gewünscht hatte. Er kannte sie doch kaum und konnte doch wohl schlecht eine Ehe mit jemandem in Erwägung ziehen, mit dem er gerade einmal ein paar Sätze gewechselt hatte. Nein, wenn sie wirklich die Richtige für ihn wäre, würden ihn sicher nicht solche Zweifel und solche Unentschlossenheit und solcher Schrecken bei dem Gedanken an eine Ehe plagen.


      Niemals in seinem Leben hatte er Zweifel oder Unentschlossenheit oder Schrecken verspürt. Dass es ihm jetzt so erging, musste einen tieferen Sinn haben, auch wenn er sich ihm nicht erschloss. Sicher war es besser, überhaupt nicht darüber nachzudenken. Dennoch, im Hinterkopf nagte diese Frage weiter an ihm.


      »Alles in allem denke ich, wir sollten die Suche nach einem Ehemann für Fiona nicht gänzlich aufgeben. Möglichst ohne ihr Wissen allerdings.« Oliver klang nachdenklich. »Nächste Woche findet Lady Chesters Twelth Night Ball statt. Die Gelegenheit sollten wir nutzen, um sie so vielen in Frage kommenden Gentlemen wie möglich vorzustellen. Mit ein bisschen Glück haben wir sie bis Ostern unter der Haube.«


      »Darauf sollten wir uns aber nicht verlassen«, wandte Jonathon rasch ein. »Nein, ich denke unser ursprünglicher Plan ist der beste.«


      »Aber wenn sie heiraten würde, müssten wir doch gar nicht…« Oliver musterte seinen Freund neugierig. »Kommen dir etwa schon Zweifel?«


      »Überhaupt nicht. Ich halte unseren Plan für einwandfrei und beinahe unfehlbar.«


      »Das meinte ich nicht.«

    


    
      »Ich weiß, was du meintest.« Jonathon sprach betont sachlich. »Ich kann dir versichern, ich habe keinerlei Zweifel über irgendetwas.«


      Und wenigstens in diesem Augenblick konnte Jonathon sich selbst beinahe davon überzeugen.

    


    
       


      »… und so kam es, dass wir ein Buch zusammen schreiben werden«, schloss Fiona ihren Bericht.


      »Ich wusste doch, dass Lord Helmsley es sich anders überlegen würde«, murmelte Belle.


      »Dauert es nicht sehr lange, ein Buch zu schreiben?«, erkundigte sich Gen.


      »Warum musste er nur seine Meinung ändern?« Sophia verzog ärgerlich den Mund. »Eigentlich sehr garstig von ihm, finde ich.«


      Gen schüttelte den Kopf. »Und du hast nicht besonders viel Zeit, wenn du die Heirat mit diesem Amerikaner vermeiden willst. Wie heißt er noch?«


      »Keine Ahnung.« Fiona zuckte die Achseln. »Und es ist mir auch gleich.«


      Sophias Miene hellte sich auf. »Sollte nicht Cousin Oliver seine Lordschaft zum Duell fordern oder etwas in der Art? Weil er dich entehrt hat?«


      Fiona stöhnte. »Ich wurde nicht entehrt.«


      »Daniel Sinclair«, sagte Belle.


      Aller Aug en richteten sich auf sie.


      »Der Amerikaner. Er heißt Daniel Sinclair. Namen kann ich mir gut merken«, stellte Belle zufrieden fest. »Also, was hat es mit diesem Buch auf sich?«


      Fionas Blick verweilte etwas auf ihrer Schwester. Gen war die Praktische unter den Mädchen, Sophia war die liebenswerteste der drei, doch Belle war und blieb ein Rätsel. Mal selbstsüchtig, mal selbstlos, man wusste nie, was ihr als nächstes einfiel. Sie war ein Quell ständiger Überraschung.


      »Richtig, das Buch.« Fiona sammelte sich. »Es wird kein langes Buch, ich denke, das Schreiben wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Lord Helmsleys Vorschlag ist, eine Erzählung zu verfassen, die zu meinen Zeichnungen passt. Das Buch selbst wird also überwiegend aus meinen Arbeiten bestehen.«


      Gen zog eine Grimasse. »Aber bitte nicht diese langweiligen Ansichten von Hügeln und Bäumen und Flüssen und was man so alles in Gottes freier Natur findet?«


      »Nein…«


      »Oder diese ermüdenden, freudlosen Bilder von Trauben und Kerzen und Schüsseln und gebratenen Hähnchen.« Belle erschauderte. »Keine Erzählung der Welt, die etwas mit einem dressierten Brathähnchen zu tun hat, kann es wert sein, gelesen zu werden.«


      »Ich mag meine Stillleben«, schmollte Fiona. »Aber nein, auch diese stehen nicht zur Debatte.«


      » Aha .« Sophias Augen wurden groß. »Dann geht es wohl um die unanständigen Bilder?«


      Fiona stockte der Atem. »Was für unanständige Bilder bitte schön?«


      Ihre Schwestern tauschten vielsagende Blicke.


      Gen verschränkte die Arme vor der Brust. »Die mit den nackten Leuten.«


      Innerlich stöhnte Fiona, doch ihre Miene blieb unbewegt. »Das sind einfach nur Zeichnungen von Statuen und…«


      Belle prustete. »Von wegen! Wir haben deine Statuen-Bilder gesehen und sie sind völlig anders als die von den nackten Leuten.«


      Ein mitleidiger Blick von Sophia traf Fiona. »Wir können sehr wohl den Unterschied erkennen.« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Auch wenn wir noch niemals echte nackte Menschen herumtollen sahen …«


      »Es gab keine Tollerei!« Fiona knirschte mit den Zähnen. Du lieber Himmel, dachte jeder Betrachter ihrer Bilder sofort an Ausgelassenheit und wildes Treiben und vielleicht sogar trunkene Orgien lachender dunkelhaariger Männer mit Grübchen und einladenden Blicken? Sofort schob sie diesen schockierenden Gedanken von sich weg. Dann sah sie ihre Schwestern streng an. »Ihr seht euch heimlich meine Zeichnungen an.«


      »O ja, das tun wir.« Gen grinste. »Schon seit Jahren.«


      »Früchte sind wirklich überhaupt nicht reizvoll.« Belle verdrehte die Augen. »Oder Bäume.«


      »Die von uns gefallen uns allerdings recht gut. Die finden wir wirklich gut gelungen.« Sophia sah ihre Schwester vorwurfsvoll an. »Doch du hast schon vor Ewigkeiten aufgehört, uns deine Bilder zu zeigen.«


      »Ich hatte nicht den Eindruck, dass euch das besonders am Herzen lag.«


      »Nicht unbedingt«, murmelte Belle. »Immerhin waren es fast nur Früchte.«


      »Zunächst waren wir schockiert.« Gen sprach weiter. »Dann befanden wir, dass es Teil deines Kunstunterrichts und daher vermutlich hinnehmbar war.«


      »Solange niemand davon wusste«, fügte Sophia rasch hinzu. »Außerdem waren wir uns einig, dass wir vielleicht nie Gelegenheit hätten, nackte Menschen zu sehen…«


      »Vor allem nackte Männer«, betonte Belle.


      »… bis wir heiraten würden.« Sophia zog die Nase kraus. »Wenn überhaupt.«


      Gedankenvoll sah Gen Fiona an. »Kann man wirklich Geld damit verdienen, ein Buch zu schreiben?«


      Belle prustete. »Das will ich doch meinen, zumindest wenn unanständige Bilder darin sind.«


      »Sie sind nicht unanständig, das ist Kunst.« Sophia schniefte.


      »Die Leute sind nackt«, feixte Belle. » Nackte Menschen, die von berühmten und meist toten Künstlern gemalt wurden und in Museen hängen, sind Kunst. Bilder von nackten Menschen in einem Buch sind unanständig.«


      »Obwohl ich doch vermuten möchte«, bemerkte Gen, »dass sich so etwas gut verkaufen lässt.«


      »Wollen wir es hoffen. Unsere Zukunft hängt davon ab.«


      »Was unsere Zukunft betrifft…« Gen betrachtete ihre ältere Schwester. »Unabhängig davon, ob man es nun Kunst oder unanständig nennen will. Aber wird dieses Buch nicht einen Skandal verursachen?«


      »Nicht, wenn niemand die Urheber kennt. Es wird anonym veröffentlicht. Unsere Namen werden in diesem Zusammenhang nicht genannt werden.« Fiona fixierte die Mädchen. »Und ich möchte hier und jetzt euer feierliches Versprechen, dass ihr nie, niemals einer Menschenseele davon erzählt.«


      Die Mädchen sahen einander an.


      »Mir ist wohl bewusst, dass keine von euch besonders gut darin ist, Geheimnisse zu bewahren. Aber in dieser Angelegenheit ist das von allergrößter Bedeutung.« Fiona sah jeder ihrer Schwestern nacheinander in die Augen. »Sollte ich in einen Skandal dieser Größenordnung verwickelt werden, dann würde die Schande euch ebenfalls treffen.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Tante Edwina würde sicherlich nicht gern Mädchen in die Gesellschaft einführen, deren Schwester…«


      »Ist ja gut, wir sagen kein Wort«, unterbrach Gen sie eilig.


      »Niemals.« Sophia nickte. »Selbst wenn wir von amerikanischen Wilden gefoltert werden.«


      Belle schniefte. »Und wir sind entrüstet, dass du uns das auch nur eine Sekunde lang zutrauen würdest.«


      »Sehr gut.« Erleichtert atmete Fionaauf. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Bekanntwerden dieser absurden Unternehmung. Sie wäre schneller ruiniert, als sie auch nur ein Wort der Erklärung äußern könnte. Und damit wäre auch jede Aussicht auf einen geeigneten Ehemann verloren. Ob man es nun Kunst nannte oder unanständig, kein Gentleman würde eine Frau auch nur in Betracht ziehen, die Bilder von nackten Menschen malte. Besonders von nackten Männern. Ob sie nun herumtollten oder nicht.


      Außer vielleicht einem.


      Jonathon hatte nicht im Mindesten schockiert von ihren Zeichnungen gewirkt. Im Gegenteil, er war amüsiert und voll des Lobes gewesen. Sehr ermutigend. Jonathon war wirklich ein ungewöhnlicher Mann, überhaupt nicht so, wie sie es von einem Duke erwartet hätte. Andererseits war sie selbst vermutlich auch nicht so, wie er vermutet hatte.


      Was ebenfalls ermutigend war.


      Das Einzige, was ihre Laune nicht hob, war dieser Plan mit dem Buch. Selbst bei eine ausgewählten Publikum konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass man mit so etwas so viel und so rasch Geld verdienen konnte, wie sie es musste. Andererseits war es auch nicht ausgeschlossen, falls es wirklich einen aufnahmebereiten und diskreten Markt für solcher Art Bücher gab. Sie musste Oliver und Jonathon wohl einfach vertrauen. Eine andere Wahl hatte sie momentan nicht.


      »Bist du ganz sicher, dass er dich nicht heiraten möchte?«, fragte Gen.


      Belle sah ihre Schwester forschend an. »Vielleicht will er dich nur nicht sofort heiraten?«


      »Könnte es nicht sein, dass er es sich noch einmal anders überlegt?«, überlegte Sophia laut. »Immerhin hat er dich geküsst.«


      »Das stimmt.« Fiona lächelte bei der Erinnerung. »Und es war angenehm.«


      Belle zog eine Braue hoch. »Wie angenehm?«


      »Sehr angenehm. Der Mann hat eindeutig schon zuvor geküsst.«


      »Tja…« Das Wort kam gedehnt von Belle.


      »Ich weiß, was ihr jetzt denkt, aber das könnt ihr euch gleich wieder aus dem Kopf schlagen.« Fiona bemühte sich um einen nüchternen Tonfall. »Gleich unter welchen Umständen, ich weigere mich einen Mann zu heiraten, der mich nicht heiraten will.«


      »Es gibt Mittel und Wege…«


      »Und ich werde ihn nicht zu einer Heirat zwingen.« Fiona schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf.


      »Schade«, murmelte Belle.


      Am liebsten hätte Fiona ihrer Schwester zugestimmt, doch sie beabsichtigte wirklich nicht, ihn gegen seinen Willen zu ehelichen. Dennoch wollte sie die Hoffnung auf eine Hochzeit mit Jonathon nicht gänzlich aufgeben. So weit hergeholt dieser Buch-Unfug auch sein mochte; er würde dennoch dem köstlichen Zweck dienen, viel Zeit mit seiner Lordschaft zu verbringen. Und wer wusste schon, was alles geschehen konnte?


      Wenn er sie ansah, lag in seinen Augen ein wundervolles Versprechen. Und tief in sich spürte sie die Andeutung von etwas ebenso Wundervollem, wenn sie ihn ansah. Das waren nicht mehr die Gefühle, die sie als junges Mädchen für ihn gespürt hatte. Ihre Empfindungen waren zögerlicher, vorsichtiger, als seien sie zu machtvoll, um sie im Ganzen anzuerkennen. Tiefer, reicher und viel bedeutsamer. Wie ein Bild, das wieder und wieder überarbeitet wurde, bis es einzigartig und vollkommen war.


      Was auch immer es war, das zwischen ihnen beiden geschah, sie musste es weiter erforschen. Sie hatte ja nichts zu verlieren. Aber vielleicht eine Menge zu gewinnen.

    


  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
       


      Bereits am nächsten Tag…

    


    
       


      Jonathon marschierte in Olivers Bibliothek auf und ab, die Stirn gefurcht, gelegentlich ein unverständliches Brummen von sich gebend. Es hätte amüsant ausgesehen, wäre es nicht so — ermüdend gewesen.


      »Schon eine Idee?«, fragte Fiona hoffnungsvoll und nicht zum ersten Mal.


      Sie saß am einen Ende eines langen Tisches, der extra für die Arbeit an Dem Buch, wie sie es inzwischen für sich nannte, hereingeschafft worden war. Sie war bereit, jedes seiner Worte gewissenhaft aufzuschreiben; doch bis zum jetzigen Zeitpunkt hatte sie nicht viel mehr tun können, als mit dem Stift auf den Tisch zu klopfen, ihre wachsende Ungeduld zu zügeln und Jonathon bei seiner rastlosen Wanderung zuzusehen, die ihm angeblich beim Denken half.


      »Bald«, murmelte er.


      Das Blatt Papier vor Fiona war immer noch leer; außer unermüdlichem Marschieren und unermüdlichem Denken waren noch keine Ergebnisse zu erkennen. Dann und wann blieb Jonathon stehen, trat zum Tisch und betrachtete eingehend ihre Zeichnungen.


      Außer der Fläche unmittelbar vor Fiona war der gesamte Tisch mit den Aktzeichnungen der letzten Jahre bedeckt. Insgesamt gab es siebenunddreißig einzelne Blätter. Der Großteil davon stellte Frauen dar, die entweder einzeln oder in Zweier-und Dreiergrüppchen posierten. Die Studien der Männer zeigten allesamt einzelne Modelle und machten nur ein Drittel des gesamten Werkes aus. Um die Wahrheit zu sagen, auch wenn es vielleicht einen anderen Anschein hatte, gab es nur zwei Männer, die je für Fiona und die anderen Schülerinnen Modell gestanden hatten. Beide waren sehr enge Freunde von Mrs Kincaid gewesen.


      Fiona unterdrückte ein Gähnen und warf einen Seitenblick auf die Uhr auf dem Kamin am anderen Ende des Raumes. Sie war zu weit weg und zu klein, um die Uhrzeit erkennen zu können, doch sie mussten schon ewig hier sitzen. Oliver hatte sie beide allein gelassen, damit sie in Ruhe an Dem Buch arbeiten konnten, und sorgte dafür, dass Tante Edwina nicht hereinkam. Alle drei waren sich einig gewesen, dass sie dafür wohl kaum Verständnis hätte und vermutlich ohnehin nicht viel Sinn für Kunst hatte. Allerdings hatte Oliver bewusst die Tür angelehnt gelassen und einen Diener davor postiert, um jeglichen Verdacht von Unanständigkeit zu vermeiden.


      Zugegeben, es war nicht unerfreulich, Jonathon bei seiner Wanderung zuzusehen. Er machte eine ausgesprochen gute Figur dabei. Aber es musste doch etwas geben, was sie tun konnte, außer, die literarischen Juwelen aus seinem Mund aufs Papier zu bannen.


      Das Bild von Jonathon, wie er den Mund öffnete und ein Smaragd herauskullerte, blitzte in ihrem Kopf auf und sie verbiss sich ein Lachen.


      Irritiert sah er sie an. »Haben Sie etwas gesagt?«


      »Nein. Gar nichts.« Sie lächelte freundlich. »Ich hätte allerdings etwas zu sagen.« Entschlossen stand sie auf, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor. »Jonathon, wir sitzen hier seit Stunden und Sie haben mir nicht ein einziges Wort diktiert.«


      »So lang kann das noch nicht sein.« Er sah auf seine goldene Taschenuhr. »Wir sind doch noch nicht einmal eine Stunde hier.«


      »Es kommt mir aber viel länger vor.«


      »Es kann nun einmal etwas dauern, bis einem der zündende Einfall für eine Geschichte kommt. So etwas kann man nicht einfach aus dem Ärmel schütteln.«


      »Wie schade«, murmelte sie.


      »Das ist außerordentlich diffizil. Ganz anders als«, er schnaubte verächtlich, »Zeichnen.«


      »Zeichnen?«


      »Ja. Sie müssen zugeben, Kunst ist viel einfacher zu erschaffen als Literatur.«


      Fiona straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts dergleichen gebe ich zu, aber das müssen Sie mir erklären.«


      »Bei der Kunst beginnt man mit etwas, das schon existiert. Eine Landschaft oder eine Blumenvase oder« — er machte eine Kunstpause um das Folgende zu betonen — »ein nackter Mensch. Man zeichnet einfach, was man sieht. Literatur hingegen hat als Ausgangspunkt nichts als eine Idee, und die ist gewöhnlich auch noch eher unbestimmt.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Alles kommt nur hier heraus.«


      Sie lachte kurz auf. »Bisher ist aber noch nichts herausgekommen.«


      »Das ist nicht so leicht«, wiederholte er mit erhobenem Kinn. »Es dauert seine Zeit.«


      »Wie viel Zeit?« »Man kann nicht auf Kommando schreiben. Sich jederzeit etwas aus den Fingern saugen.«


      Nachdenklich musterte sie ihn. »Ich schon.«


      »Ach ja?«


      »Wollen wir wetten?«


      »Nein!« Er schwieg kurz. »Worum würden wir wetten?«


      Sie dachte kurz nach. »Einhundert Pfund.«


      »Wie bitte? Einhundert Pfund?«


      »Eine hervorragende Gelegenheit, den Grundstock für mein Vermögen zu legen. Und Sie können es sich doch leisten, einhundert Pfund zu verlieren.«


      »Dennoch, Sie haben doch gar keine einhundert Pfund. Was bekomme ich, wenn Sie verlieren?«


      »Ich werde nicht verlieren.« Sie lächelte.


      »Dann wäre es doch töricht von mir, auf diese Wette einzugehen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Wie Sie möchten.«


      »Wenn ich die Wette annehme, dann möchte ich einen Einsatz sehen, nur für die abwegige Möglichkeit, dass Sie verlieren könnten.«


      »Ich habe wirklich wenig zu bieten.« Sie deutete auf die ausgebreiteten Zeichnungen. »Meine Arbeit natürlich. Meine sehr ansehnliche Garderobe.« Sie lächelte wieder. »Ich habe wirklich etwas übrig für hübsche Kleider, besonders für französische.«


      »Ich habe so viele französische Kleider, wie ich benötige, vielen Dank.«


      »Ich besitze auch etwas Schmuck.«


      »Schmuck trage ich ebenfalls nicht.«


      »Was möchten Sie dann von mir haben, wenn ich verliere? Was nicht passieren wird.«


      »Ich weiß auch nicht. In Anbetracht Ihrer begrenzten finanziellen Mittel sollte es etwas Schlichtes sein, denke ich.« Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ein Kuss dürfte reichen.«


      »Ein Kuss?« Sie wirkte überrascht, obwohl sie sich das hätte denken können. »Von einer Frau, die Sie auf keinen Fall heiraten möchten?«


      »Ein Kuss hat nichts mit der Ehe zu tun. Sonst müsste ich schon ein Dutzend Mal verheiratet sein.«


      »So wie ich.« Sie zog nonchalant die Schultern hoch. »Jedoch haben wir uns bereits geküsst. Zweimal, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Aber das geschah unter Vorspiegelung falscher Tatsachen.«


      »Stimmt ja. Ich dachte, Sie würden mich heiraten, und Sie hielten mich für eine Dir…«


      »Eine Schauspielerin«, unterbrach er rasch. »Eine sehr talentierte Schauspielerin. Und diese Küsse waren Teil eines Irrtums und zählen daher nicht. Wenn man es in diesem Licht betrachtet, haben wir uns überhaupt noch nicht geküsst.«


      Fiona verengte die Augen. »Ach nein?«


      »Nein. Und ein erster Kuss mit Ihnen könnte durchaus einhundert Pfund wert sein.«


      »Ein einfacher Kuss, einhundert Pfund?« Sie lachte hell. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Das ist kein einfacher Kuss. Es wäre ein erster Kuss und daher von größter Bedeutung.« Seine Stimme klang ernst, doch in seinen Augen lag ein Zwinkern. »Wer weiß schon, was aus einem ersten Kuss alles entstehen kann.«


      »Sie sind ein charmanter Teufel, Jonathon.« Und auch ein gefährlicher. Dennoch konnte es wohl kaum viel Schaden anrichten, sollte sie etwas auf seine kleinen Neckereien eingehen. »Dann gilt die Wette also?«


      »Die Wette gilt .« Er strich mit großer Geste über die Zeichnungen. »Geben Sie Ihr Bestes, Fiona. Erfinden Sie eine Geschichte.«


      »Sehr gern.« Sie umrundete den Tisch. »Bevor Sie Ihre Wanderung durch den Raum aufnahmen, erwähnten Sie etwas von einer griechischen Sage. Etwas Klassisches.«


      »Das schien mir gut zu der, sagen wir mal, spärlichen Bekleidung und den Hintergründen zu passen.«


      »Möglich.« Sie baute sich vor dem Tisch auf und bemühte sich um einen frischen Blick auf die vertrauten Zeichnungen. Als sähe sie sie zum ersten Mal.


      Die meisten Figuren waren in unterschiedlichen Sitzungen gezeichnet, oder zumindest begonnen wurden. Danach wurden sie in weiteren Unterrichtsstunden vollendet, oft in Abwesenheit der Modelle. Für manche der etwas komplizierteren Anordnungen mit mehreren Figuren waren mehrere Sitzungen mit den Modellen erforderlich gewesen. Abgesehen von dem Mangel an Bekleidung und vielleicht noch den Hintergründen gab es kein spezielles Thema, das die Arbeiten verband. Zum ersten Mal versuchte Fiona, die Bilder als Ganzes zu begreifen anstatt lediglich als Einzelstücke. Als wollten sie eine Geschichte erzählen.


      »Also?«, forderte Jonathon auf. »Gar nicht so einfach, was?«


      »Ich fange ja gerade erst an«, murmelte sie.


      Er hatte allerdings Recht damit, dass eine Sage sich anböte. Die Figuren wie auch ihre Umgebung, die nur mit wenigen Strichen angedeutet und absichtlich vage gehalten war, verlangten nach eben einer solchen Geschichte. Die nackten Menschen saßen auf Steinbänken, lehnten an Marmorsäulen oder hatten sich neben Springbrunnen niedergelassen. Wenn man die Bilder als Illustrationen betrachtete, nahm in der Tat eine Erzählung Gestalt an.


      »Sie sagten, Sie könnten unverzüglich beginnen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das war die Wette. Wenn Sie es doch nicht…«


      »Natürlich kann ich das.« Sie hatte den Hauch einer Idee, mehr aber nicht. Dennoch, wenn sie diese Wette gewinnen wollte, musste sie sofort anfangen zu sprechen und hoffen, dass etwas Außergewöhnliches dabei herauskam. Selbst etwas Sinnloses wäre besser als gar nichts. Es war nicht die Rede davon gewesen, dass es eine gute Geschichte sein musste. »Die Menschen der Antike versuchten mit Sagen das Unerklärliche zu erklären. Vor allem die natürliche Welt. Das Aufgehen der Sonne, die Anordnung der Sterne…«


      »Die Mondphasen.« Er nickte. »Weiter.«


      »Also…« Also was? Wieder vertiefte sie sich in die Zeichnungen und bemerkte plötzlich eine Art Muster. »Hier haben wir zwölf Abbildungen einzelner Frauen.« Sie ordnete die Blätter neu an und legte die ausgewählten zwölf beiseite. »Sie stellen die…« Was stellten sie dar? Ein Dutzend Eier? Ein Dutzend Törtchen? »Die… Monate eines Jahres dar.« Triumphierend lächelte sie ihn an.


      »Fahren Sie fort.«


      »Gern.« Sie legte die Zeichnungen mit jeweils zwei Frauen auf eine Ecke des Tisches, die mit dreien auf eine andere und die Bilder, auf denen man männliche Akte sehen konnte, auf eine dritte. »Die Männer stehen für zwei wesentliche, aber gegensätzliche Kräfte.«


      »Es sind aber mehr als zwei Bilder.«


      »Unterschiedliche Posen, aber dieselben Männer.« Sie winkte ab.


      »Die Gesichter sehen für mich aber anders aus«, murmelte er.


      »Ich wage zu behaupten, dass niemand ihre Gesichter bemerken oder irgendeinen äußerlichen Unterschied wahrnehmen wird«, sagte sie trocken. »Außerdem werden zwei für unsere Sage ausreichend sein. Nun, wie ich schon sagte, stellen sie Naturkräfte dar. Gegensätzliche Kräfte. Licht und Dunkel vielleicht. Oder Tag und Nacht.«


      »Gut und Böse?«


      »Möglich«, antwortete sie langsam. »Aber das scheint mir auch noch nicht ganz richtig. Wenn die zwölf Damen die zwölf Monate sind, dann sind die Männer…«


      »Winter und Sommer.« Er stützte die Hände auf die Tischkante und beugte sich vor. Sein Blick schweifte über die Blätter. »Donnerwetter, das ist gut. Das ist sehr gut.«


      »Stimmt.« Sie lächelte ihn selbstzufrieden an, dann wandte sie sich wieder den Bildern zu. »Winter und Sommer wollen beide die Monate des Jahres. Sie wollen die… Gunst der Damen… Nein. Sie wollen sie besitzen. Das ist es. Sie sind in einen endlosen Kampf um ihren Besitz verstrickt. Sie wollen die Monate, die Damen, weil…« Sie machte eine unbestimmte Geste. Die Antwort schien zum Greifen nahe. »Weil…«


      »Weil die Monate, also die Damen, wunderhübsch und leidenschaftlich und aufregend sind und« — er zog die Stirn in Falten — »die Männer…«


      »Götter. Sie müssen Götter sein.«


      »Absolut. Die Götter wollen die Monate, weil…« Er hielt kurz inne, dann grinste er. »Weil sie selbstsüchtige Monster sind, wie antike Götter es ja gerne waren. Denken nur an sich und wie sie sich am meisten Amüsement verschaffen können. Lachen und scherzen und essen Trauben und halten sich hübsche Frauen zur freien Verfügung. Antike Götter konnten nie genug Monate um sich herumtollen haben, müssen Sie wissen.«


      »Sie tollen nicht herum«, widersprach sie geistesabwesend und versuchte sich wieder zu konzentrieren. »Je mehr Monate ein Gott besitzt… Aber natürlich.« Sie richtete sich auf schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Je mehr Monate ein Gott besitzt, desto größer seine Macht! Uber die Erde, den Himmel…«


      »Das ganze Universum!«


      »Ganz genau.« Sie klang aufgeregt. »Winter und Sommer, im ewigen Kampf, für alle Zeit im Wettstreit um den Besitz der Monate.« Sie brach ab und zog die Nase kraus. »Wir sollten sie aber nicht Monate nennen, Monate hat einfach nicht den richtigen Klang.«


      »Göttinnen?«


      »Etwas weniger als Göttinnen, würde ich vorschlagen.«


      »Weniger als Göttinnen, aber in jedem Fall mehr als bloße Sterbliche.« Jonathon ging zu einem der Bücherregale und nahm einen ledergebundenen Band heraus. »Hier muss doch etwas stehen, was uns weiterhilft.«


      Fiona kam zu ihm herüber. »Vielleicht Homer?«


      Er nickte. »In der Ilias und der Odyssee springen zahllose Gottheiten herum.« Er überlegt kurz. »Wie wäre es mit den Grazien?«


      »Ich glaube, davon gab es nur drei.« Weiter suchte sie die Regale ab.


      »Es ist unsere Geschichte und unsere Sage. Wir können doch erzählen, was wir wollen.« Er zog ein Buch heraus und schlug es auf. »Wenn wir ein Dutzend Grazien wollen, können wir auch ein Dutzend erschaffen.«


      »Aber wir wollen doch auch, dass es einigermaßen Sinn ergibt.«


      »Ich bezweifle, dass das nötig sein wird.« Er blätterte durch das Buch. »In Anbetracht unseres Vorhabens und der Tatsache, dass Sagen nicht der Wahrheit entsprechen, ist Sinn nicht unbedingt eine Grundvoraussetzung.«


      »Wahrscheinlich nicht«, murmelte sie und warf einen Blick auf das Buch in seiner Hand. »Haben Sie schon etwas gefunden?«


      »Nichts Vernünftiges.« Er klappte das Buch zu und stellte es zurück. »Wie wäre es mit Musen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Zu märchenhaft, denke ich. Unsere Geschichte dreht sich um Naturkräfte, nicht um die schönen Künste.«


      »Ich hab’s.« Jonathon lächelte zufrieden. »Nymphen. Wenn ich mich recht an meinen Unterricht in klassischer Literatur erinnere, dann waren sie untergeordnete Göttinnen.«


      »Ausgezeichnet. Dann sind es also Nymphen.« Fiona kehrte zum Tisch zurück, schnappte sich ein Blatt Papier und schrieb Winter darauf. Auf einem zweiten notierte sie Sommer. Rasch teilte sie den Stapel männlicher Akte in zwei Haufen auf, legte das Papier mit Winter auf den emen und das mit Sommer auf den anderen. »So.« Sie nahm sechs der Frauenabbildungen und legte drei davon auf jeden Götterstapel. »Winter und Sommer haben jeweils die Herzen und die Treue dreier Nymphen gewonnen.«


      »Sommer besitzt Juni, Juli und August, und Winter Januar, Februar und, hm, Dezember?«


      »Ich empfinde Dezember eindeutig als Winter«, stellte sie fest. »Die Tage sind am kürzesten und es ist unweigerlich kalt. Eher als im März.«


      »Also gut, dann. Winter und Sommer haben jeweils die uneingeschränkte Verfügung über drei Monate.« Jonathon stellte sich neben sie und betrachtete die Bilderstapel. »Sollten wir auch einen Frühling und einen Herbst haben?«


      »Ich glaube nicht.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Die verbleibenden Monate, oder besser Nymphen, diejenigen, die Herbst oder Frühling gehören würden, wenn es noch zwei weitere Götter gäbe…«


      »Vielleicht wurden sie von Winter und Sommer bezwungen, weil sie zu schwach waren?«


      »Ausgezeichnet. Also diese Nymphen sind nun frei und Gegenstand des immerwährenden Kampfes zwischen Winter und Sommer. Die Treue, die Zuneigung gar, dieser Nymphen steht allzeit in Frage.« Sie dachte kurz nach. »Es handelt sich also nicht um einen direkten Kampf zwischen den Göttern. Es ist mehr ein Wettbewerb, aber raffinierter. Jeder der Götter versucht immer, die anderen Nymphen zu seiner Gefolgschaft zu ziehen.«


      »Mit welchen Mitteln auch immer. Bestechung, Überlistung oder…« Er hob eine Augenbraue. »Verführung?«


      »Auf jeden Fall Verführung. Würde ich denken.« Sie wich seinem Blick nicht aus. »Sie nicht?«


      »Verführung scheint mir das richtige Vorgehen.« Er sah sie unverwandt an. »Bei Göttern und Nymphen, meine ich.«


      Plötzlich wurde ihr bewusst, wie nahe sie beieinander standen. Seite an Seite, die Schultern berührten sich beinahe, warum hatte sie seine Nähe nicht schon vorher bemerkt? Oder lag es an dem Wort Verführung, dass er so in ihr Bewusstsein drang?


      »Und Nymphen, da sie Nymphen sind, können sie sehr empfänglich sein für« — sie musste schlucken — »Verführung.«


      »Es sind wankelmütige Wesen.« Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und wieder zurück. »Bei einer Nymphe kann man sich nie darauf verlassen, dass sie treu ist.«


      »Man wäre ein Narr, wenn man sich auf eine Nymphe verließe.« Und wie viel törichter wäre es, sich auf einen Mann zu verlassen? Besonders einen mit breiten Schultern, einem ansteckenden Lachen und einem koketten Grübchen in der Wange?


      »Ist das alles?« Seine Stimme war tief und… verführerisch.


      »Was alles?« Sie starrte in seine blauen Augen. Abgrundtief und ach, so einladend. Er hatte zwar gesagt, dass ihre ersten Küsse nicht zählten, aber sie konnte sich noch allzu gut daran erinnern. Die Wärme seiner Lippen auf ihren. Das harte Gefühl seines Körpers an ihrem.


      »Alles, was Ihnen zu der Geschichte einfällt?« Er senkte seinen Kopf, als wollte er nun seinen Kuss einfordern.


      Es könnte einhundert Pfund wert sein, ihn noch einmal zu küssen. Zu spüren, wie ihre Knie weich wurden und ihr Puls raste und sich in ihrem Kopf alles drehte. Das musste daran liegen, dass er so erfahren darin war.


      »Nein.« Sie seufzte das Wort geradezu.


      Er hielt in seiner Bewegung inne, seine Lippen nur einen Hauch von ihren entfernt. »Nein?«


      »Nein.« Sie konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.« Langsam schüttelte sie den Kopf. » Das ist nicht die ganze Geschichte.«


      »Die Geschichte?« Verwirrung lag in seiner Miene, dann zuckte er und richtete sich auf. »Ach ja, die Geschichte.«


      »Genau.« Sie holte tief Luft und verschränkte ihre etwas zittrigen Hände ineinander. Auf keinen Fall sollte er bemerkten, dass sie sich nach seinem Kuss sehnte. Mehr, als sie erwartet hatte. »Tja, es ist eine Sage.«


      » Und ? « Er klang kurz angebunden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann weiter.«


      Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn. Seiner mürrischen Miene nach hatte er sie ebenso sehr küssen wollen, wie sie ihn. Möglicherweise mehr, als er erwartet hatte. Sie unterdrückte ein zufriedenes Grinsen.


      »Und Sagen, wie wir vorhin bereits feststellten, haben den ausdrücklichen Zweck, ein bisher unverstandenes natürliches Phänomen zu erklären, zumindest in der Antike. Unsere Geschichte erklärt genau, warum die Monate zwischen Sommer und Winter, nämlich die Jahreszeiten von Herbst und Frühling, mal kälter sind und mal wärmer.«


      Er kniff verständnislos die Augen zusammen. »Was?«


      »Kommen Sie schon, Jonathon, Sie stellen sich absichtlich dumm. Sie haben sehr gut verstanden, was ich gesagt habe.« Sie verdrehte die Augen. »Wenn der Winter sich gerade um März bemüht, sie an seine Seite holen will, dann ist der März kalt. Doch wenn Sommer schmeichelt und umwirbt und März sich in seine wartenden Arme wirft, dann wird es in diesem Monat viel wärmer als gewöhnlich. Wenn März aber unentschlossen ist, hin und her gerissen zwischen den beiden Göttern, dann bekommen wir Stürme. Wie schwer diese ausfallen, hängt von Märzens Gefühlen und den Bemühungen der Götter um ihre Gunst ab. Dasselbe gilt für April, Mai, September, Oktober und November.«


      Lange schwieg er und sah sie nur an.


      »Also? Sagen Sie doch etwas.«


      »Ich fürchte, ich schulde Ihnen einhundert Pfund.«


      Das erhebende Gefühl, etwas vollbracht zu haben, durchströmte sie. »Ich weiß.«


      »Das ist wirklich phantastisch, Fiona.«


      »Ja, nicht wahr?« Sie beäugte die Zeichnungen. »Ich denke, das wird viel besser, als ich ursprünglich dachte. Allerdings…« Ihre Blicke begegneten sich. »Die Entwicklung der Geschichte war wohl mehr eine gemeinschaftliche Bemühung als nur mein Verdienst. Daher kann ich Ihr Geld nicht annehmen.«


      »Nein.« Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich zahle immer meine Schulden.«


      »Es war eine unerhörte Wette — einhundert Pfund gegen einen Kuss.«


      »Unerhört oder nicht, ich habe mein Wort gegeben.«


      »Sie haben mir auch Ihr Wort gegeben, mich zu heiraten, dennoch bereitete es Ihnen kaum Kopfzerbrechen, dieses Versprechen nicht einzuhalten.«


      »Das lag nur daran, dass…«


      »Ja, ja, ich weiß. Ich muss das nicht noch einmal hören.« Sie winkte ab. »Also gut dann. Ich nehme fünfzig Pfund an, mehr nicht.«


      Er hob eine Augenbraue. »Den halben Wetteinsatz?«


      Sie nickte.


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Und bekomme ich dann auch einen halben Kuss?«


      »Ich weiß nicht so recht, was ein halber Kuss sein soll.«


      »Ich auch nicht, aber zusammen können wir das sicherlich herausfinden.«


      Sie starrte ihn an. »Wollen Sie mir Avancen machen, Jonathon?«


      »Ich weiß nicht, ich dachte nur, es wäre vielleicht…«


      »Sie verweigern mir die Ehe, und dennoch wünschen Sie ganz offensichtlich, mich zu küssen.« Sie beugte sich zu ihm. »Wollen Sie noch mehr als das?«


      Seine Augen weiteten sich. »Mehr?«


      » Mehr. « Ohne Vorwarnung veränderte sich etwas in ihr. Wut schäumte in ihr auf. »Wird nicht ein Kuss zum anderen führen? Und zu einem weiteren? Wo soll das enden?«


      »Ich weiß ni…«


      »Sie möchten nicht, dass es endet? Und doch wollen Sie nicht, dass es in einer Heirat mündet.«


      »Ich habe wirklich nicht…«


      »Ihrer Sorte Mann bin ich bereits begegnet. Sie sind attraktiv, charmant und machen keinerlei Versprechungen außer denen in Ihren Augen.«


      »In meinen Augen?« Er klang wachsam. »Meine Augen sagen kein Wort.«


      »Ha! Das glauben doch nicht einmal Sie selbst!«


      Er starrte sie fassungslos an. »Was genau versuchen Sie mir zu sagen?«


      »Ich sage Ihnen, Lord Helmsley, dass Ihre Tändelei empörend ist. Und meine Frage lautet, was wollen Sie damit erreichen?« Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Sie hegen kein Verlangen, mich zu heiraten.«


      »Sie tun mir Unrecht. Das hat wirklich nichts mit Ihnen zu tun. Ich habe erst vor kurzem herausgefunden, dass ich derzeit überhaupt kein Verlangen habe, irgendjemanden zu ehelichen. Das haben Sie mir vor Augen geführt.«


      Ungläubig sah Fiona ihn an. Sie war unentschlossen, ob sie schreien oder ihm eine schallende Ohrfeige verpassen wollte. Beides versprach höchste Befriedigung.


      Jonathon zuckte zusammen. »Das meinte ich nicht so, wie es klang.«


      »Und wie meinten Sie es?«


      »Fiona, Sie sind klug und schön und bereits in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft konnte ich mich davon überzeugen, dass Sie als Ehefrau weder lammfromm noch sanft wären.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und ich möchte bezweifeln, dass ich jemals eine Frau traf, die sich besser zur Duchess eignet als Sie.«


      »Suchen Sie also nach der Liebe?«


      »Um ehrlich zu sein, ich habe noch nie ernstlich über Liebe nachgedacht. Meine Freunde behaupten gar, ich sei noch nie verhebt gewesen.«


      »Haben sie Recht?«


      »Ich dachte zunächst nicht, aber« — er zuckte hilflos mit den Schultern - »ich weiß es ehrlich nicht mehr.«


      »Aha.« Sie holte tief Luft. »Sie müssen verstehen, ich habe nicht solche Bedenken wie Sie. Gleich ob dieser Plan von Ihnen und Oliver Erfolg hat, gedenke ich eines Tages zu heiraten. Ich hoffe sehr, dass es aus… Zuneigung geschehen wird, möglicherweise aus Liebe. Aber selbst wenn ich am Ende nur heiraten sollte, um meine Finanzen zu regeln, dann werde ich das mit unbefleckter Tugend tun.«


      Er riss die Augen auf. »Fiona, ich habe nie…«


      »Ach nein?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sehen mich an wie einen Happen, den sie am liebsten verschlingen möchten.«


      »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


      »Ich bin nicht beleidigt, das ist es ja! Ich fühle mich geschmeichelt und bin fasziniert. Viel zu sehr. Und das, mein Herr, macht die Sache so schwierig.«


      Sein Unterkiefer klappte herunter.


      Sie trat ganz nahe zu ihm und sah ihm von unten in die Augen. »Wenn Sie so nah bei mir sind und mich mit einem Blick ansehen, der mir sagt, dass Sie sich nichts so sehr wünschen wie mich in die Arme zu nehmen, dann möchte ich Sie küssen. Ich will alles, was diese Augen versprechen. Und das ist sehr, sehr gefährlich für mich und meine Zukunft.« Sie machte einen Schritt zurück. »Daher wird nicht mehr um Küsse gewettet. Wir werden höflich und distanziert zusammen arbeiten und dieses Buch fertigstellen. Ich bin durchaus bereit, freundlich zu sein, doch ich ziehe es vor, Abstand zu halten. Das hier« — sie machte eine Geste über den Tisch — » wird schon schwierig genug, ohne dabei noch nacheinander zu lechzen wie die Tiere.«


      »Darf ich auch etwas sagen?«


      »Nein. Es gibt dazu nichts mehr zu sagen.« Sie rauschte an ihm vorbei, sammelte die Zeichnungen zusammen und schob sie in die Mappe. »Für heute haben wir genug gearbeitet, ich denke, wir sollten morgen weitermachen. Der Grundstein für unsere Sage ist gelegt. Nun müssen wir, oder sollte ich sagen Sie, denn Sie sind ja der Schriftsteller, nur noch die passenden Worte finden.«


      Sie nickte knapp und ging zur Tür.


      »Fiona.«


      Sie wappnete sich innerlich und wandte sich um. »Miss Fairchild, wenn ich bitten darf.«


      »Wie Sie wünschen.« Er sah sie lange an. »Ich möchte mich in aller Form für alles entschuldigen, was Ihnen unangemessen oder unziemlich erschien.«


      »Glauben Sie an die Ehrlichkeit, mein Herr?«


      Er nickte. »Unter den meisten Umständen.«


      »Dann sollten Sie eins wissen.« Sie kämpfte einen Augenblick mit sich, ob sie das Folgende wirklich sagen sollte. Andererseits war es in Wahrheit kaum von Bedeutung. »Wie Sie glaube ich ebenfalls, noch nie verliebt gewesen zu sein. Und ich befürchte sehr, mich leicht in Sie verlieben zu können. Da Sie keinerlei Interesse an einer Ehe mit mir haben, würde das nur dazu führen, dass Sie mir das Herz brechen und mich ruinieren. Das werde ich nicht zulassen. Alsdann, ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Sie nickte ihm abermals zu und verschwand aus der Bibliothek.


      »Fiona«, rief er ihr nach. »Miss Fairchild.«


      Sie beachtete ihn nicht, verlangsamte nicht einmal ihren Schritt, bis sie in ihren eigenen Räumlichkeiten in Sicherheit war.


      Dort warf sie ihre Mappe beiseite, ließ sich auf ihr Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Was um Himmels willen war nur über sie gekommen? Wie hatte sie nur so… ehrlich sein können? Dieses Geständnis war alles andere als überlegt gewesen, gleich wie unwiderstehlich sie ihn auch finden mochte. Ihr Plan, so sie denn etwas in der Art gehabt haben sollte, hatte darin bestanden, viel Zeit mit ihm zu verbringen, ihn zu bezaubern, bis er… was? Sie heiratete? Sie liebte?


      Sie hatte keine Ahnung. Er verwirrte sie maßlos, genau wie die Gefühle, die er in ihr hervorrief und die noch nie ein Mann in ihr hervorgerufen hatte. Gott wusste, sie hatte schon diverse Avancen von Männern bekommen, die darin noch geübter waren als er. Und doch hatte noch nie ein Mann sie so in Versuchung geführt. Niemals hatte sie eine Kapitulation auch nur in Erwägung gezogen. Niemals zuvor auch nur den Gedanken zugelassen, ihre Zukunft wegzuwerfen, um den Zauber seiner Umarmung zu erleben oder gar, Gott steh ihr bei, den seines Bettes. Doch bei Jonathon wünschte sie sich nichts so sehr wie sich seinem Charme zu ergeben. Und das seit dem ersten Augenblick, da sie ihn in der Bibliothek von Effington House sah. Oder vielleicht sogar seit ihrer ersten Begegnung vor all den Jahren.


      Trotz allem musste sie sich um ihre Schwestern kümmern; ihnen würde es nicht zum Vorteil gereichen, wenn Fiona ihrem Verlangen nachgäbe.

    


    
      Nein, sie brauchte einen Ehemann, keinen Liebhaber.


      Und solange Jonathon an dem einen nicht interessiert war, würde sie ihm sicherlich das andere nicht gewähren.


       

    


    
      Jonathon blickte in den nun leeren Korridor.


      Was genau hatte er getan, um diesen Ausbruch zu provozieren? Nichts auch nur entfernt Ungewöhnliches. Ja, er hatte mit ihr poussiert, doch das tat er mit jeder hübschen und amüsanten Frau. Es war doch nur natürlich, dass er…


      Innerlich stöhnte er auf. Er hätte es wissen müssen, Fiona war nicht irgendeine Frau. Sie war in einer verzweifelten Lage und hatte ihn bereits gebeten, sie zu heiraten. Und er hatte abgelehnt. Seine unsittlichen Aufforderungen würden nur jegliche romantischen Neigungen ihrerseits verstärken. Ja, sie hatte sogar gesagt, sie könnte sich leicht in ihn verlieben.


      Und erging es ihm nicht ebenso? Ohne Vorwarnung schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf. Das war selbstverständlich absurd. Lächerlich. Gut, sie rief alle möglichen ungewohnten Gefühle in ihm hervor, doch das musste an den merkwürdigen Umständen hegen. Dennoch, sollten seine Freunde Recht und er noch nie eine wahre Leidenschaft des Herzens erlebt haben, würde er die Liebe dann überhaupt erkennen, wenn sie ihm begegnete?


      Er brauchte dringend einen Rat und zwar auf der Stelle. Er hatte zwei Schwestern, die er konsultieren konnte, doch Lust und Verlangen und Gefühlskonfusion waren nicht unbedingt die Dinge, die man mit der eigenen Schwester besprach. Und auch mit seinen Eltern wollte er diese Themen vermeiden, obwohl ihn sicher beide gut verstehen würden. Oliver kam ebenfalls nicht in Frage; er war immerhin Fionas Cousin und wollte nur das Beste für sie. Und weder Warton noch Cavendish waren in der Vergangenheit übermäßig erfolgreich bei Frauen gewesen. Da würde Jonathon lieber seinen eigenen Instinkten vertrauen, als einen Ratschlag von einem der beiden anzunehmen. Außerdem fänden sie die ganze Angelegenheit sicherlich höchst unterhaltsam.


      Nein, er bräuchte jemanden, der ihn durch die Untiefen des weiblichen Gefühlslebens lotsen könnte. Und das konnte wahrscheinlich nur eine Frau.

    


  


  
    
      Siebtes Kapitel

    


    
       


      Am nächsten Morgen, viel früher als vernünftige Menschen normalerweise Besuche abstatten…

    


     


    
      »Du weckst mich zu dieser unchristlichen Zeit um mich über die Liebe zu befragen?« Judith, Lady ehester, lag auf der Chaiselongue in ihrem Schlafgemach. Den zartrosa Spitzenmorgenmantel, in den sie gehüllt war, konnte man kaum als Bekleidung bezeichnen. Sie blickte Jonathon fassungslos an, als habe er vollkommen den Verstand verloren. Das kleine, weiße Wollknäuel, das angeblich ein Hündchen war, lag zusammengerollt an ihrer Seite und sah ihn mit demselben Gesichtsausdruck an. Sehr beunruhigend.


      Jonathon hockte auf der Kante eines französischen Stuhls, der viel zu zart war, um bequem zu sein. Andererseits war nahezu alles in Judiths Boudoir zu zart für jeden, dessen Geschmack nicht ausgesprochen feminin war. Die Blumendekoration war wie immer ungewöhnlich und exotisch. Judith hegte eine Leidenschaft für Blumen, je fremdartiger und kostspieliger, desto besser. Sie bildete sich ein, eine begnadete Gärtnerin zu sein, obgleich sie einen ganzen Stab von Angestellten hatte, um die eher unerfreulichen Aufgaben des eigentlichen Pflanzens und Pflegens zu erledigen.

    


    
      »Es ist halb zehn, die meisten Menschen würden das nicht als unchristliche Zeit bezeichnen. Außerdem ließ ich dir gestern Abend noch ein paar Zeilen zukommen, die meinen Besuch heute Morgen ankündigten.« Jonathon verengte die Augen. »Und ich habe nichts von Liebe gesagt.«


      Judith gähnte äußerst unelegant. »Es geht immer um die Liebe, mein Schatz. All dieser Unsinn um Männer und Frauen. Gelegentlich kann es auch einmal um Leidenschaft oder Wollust oder Geld gehen, doch meistenteils geht es um Liebe. Oder besser gesagt ist es immer am spannendsten, wenn es um Liebe geht.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte dich nie für so romantisch gehalten.«


      »Ich kenne keine Frau, die nicht auf die ein oder andere Weise romantisch ist.« Sie musterte ihn kurz. »Einschließlich deiner Miss Fairchild.«


      »Sie ist nicht meine Miss Fairchild«, schmollte er.


      Die flauschige Kreatur hob den Kopf und knurrte. Sein Frauchen grinste verschmitzt. »Aber das hättest du gerne.«


      Ungeduldig sprang er auf und durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. »Ich weiß nicht, was ich gerne hätte.«


      »Natürlich nicht, mein armer, armer dummer Jonathon.« Judith ließ sich gegen die Lehne sinken und sah ihm viel zu belustigt bei seiner Wanderung zu. »Ich sollte mich wohl bei dir für meinen Anteil an der Sache entschuldigen. Aber als Norcroft sagte, seine Cousine wünsche dich allein zu treffen, konnte ich darin nichts Schlimmes sehen. Und da ich selbst eine viel interessantere Einladung für diesen Abend hatte…«


      Er blieb stehen und sah sie unverwandt an. »Du warst also nicht auf dem Ball?«


      »Nur kurz.« Sie zuckte die Achseln. »Lange genug um mich blicken zu lassen.« »Was hast du vor, Judith?«


      Sie lachte. »Nichts Besonderes, sei dir versichert. Oder vielleicht etwas von großer Bedeutung. Ich habe mich noch nicht entschieden. Und für dich ist es nicht von Belang.«


      »Aber dennoch…«


      »Jonathon, heute geht es um dein Leben, nicht um meines«, unterbrach sie ihn bestimmt. »Also gut, von allen Männern, die ich je kennenlernte, hielt ich dich für den der Ehe am wenigsten abgeneigten. Warum heiratest du das Mädchen nicht einfach?«


      »Sei nicht albern. Ich kenne sie doch kaum.«


      »Mein Lieber, du kennst niemanden wirklich, ehe du nicht mit ihm verheiratet bist. Bis du ein Leben mit dem anderen teilst und das Gefühl, dass es für immer ist. Bis du Gelegenheit hast, dich über ihren verschwenderischen Umgang mit Geld zu beklagen, und sie sich über deine schlechten Angewohnheiten und deine ebenso schlechte Gesellschaft verbreiten kann.«


      »Ich würde weder meine Gesellschaft noch meine Angewohnheiten als schlecht bezeichnen«, gab er steil zurück.


      Sie lachte. »Du bist wohl kaum vollkommen.«


      »Das habe ich auch nie behauptet.« Er schwieg kurz. »Obwohl ich durchaus eine gute Partie bin.«


      »Und auch noch bescheiden.«


      »Hör schon auf, Judith, und sag mir, was ich tun soll.«


      »Du hättest mich vor Jahren heiraten können.«


      Skeptisch betrachtete er sie. »Du warst noch niemals besonders interessiert an einer Ehe.«


      »Einmal hat gereicht.« Geistesabwesend tätschelte sie das Hündchen und das Tier legte den Kopf in ihren Schoß. Sein Blick verfolgte Jonathon unablässig. »Außerdem ist mir unser über die Jahre getroffenes Arrangement lieb und teuer.«


      Er lächelte. »Freunde, die gelegentlich das Bett teilen?«


      »Dir ist doch bewusst, dass das ein Ende haben wird, wenn du heiratest?« Ihre Blicke trafen sich. »Nicht unsere Freundschaft, wir werden immer Freunde bleiben. Aber das andere.«


      »Natürlich.« Judith mochte wohl etwas freigiebiger mit ihrer Gunst sein als andere Frauen seiner Bekanntschaft, doch sie ließ sich nie mit verheirateten Männern ein. »Unsere Freundschaft möchte ich nie verlieren.« Jonathon lächelte bei dem Gedanken, dass nur wenige Frauen auf der Welt die Art von Freundschaft hinnähmen, die zwischen ihm und Judith herrschte.


      Sie sah ihn eindringlich an. »Hältst du es nicht für aufschlussreich, dass du mich überhaupt um Rat fragst?«


      »Nein.« Er zog die Augenbrauen zusammen und versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als er wegen einer Frau um Rat gebeten hatte und gescheitert war. »Du etwa?«


      »Absolut. Noch nie hat es dir an Selbstvertrauen gemangelt und noch nie hast du mich um Unterstützung gebeten, gleich welche Dame gerade deine Aufmerksamkeit erregt hatte.«


      »Das ist etwas anderes«, protestierte er im Brustton der Überzeugung.


      »Ach ja?«


      »Sie ist anders.« Er wusste nicht recht, wie er das erklären sollte.


      »Mir scheint sie nicht so anders zu sein. Gut, ihre Umstände sind sicherlich ungewöhnlich, aber ich möchte dennoch behaupten, dass sie kaum anders ist als jede andere junge Frau auf der Suche nach einem Ehemann. Etwas verzweifelter vielleicht, aber nicht grundlegend anders. Frauen heiraten doch unentwegt, um ihre finanzielle Situation zu verbessern.« Unvermittelt setzte sie sich auf, das Hündchen musste mit den Pfoten strampeln, um nicht auf den Boden zu rutschen. »Ich sollte sie so bald als möglich kennenlernen. Vor allem, wenn sie so anders ist, wie du meinst. Ich kann dir doch keinen vernünftigen Rätschlag geben, bevor ich deine Miss Fairchild überhaupt getroffen habe.«


      Jonathon war nicht überzeugt, dass ein Treffen zwischen Judith und Fiona ratsam wäre, ungeachtet seiner möglichen Gefühle für Fiona. Oder für Judith. »Judith, ich weiß nicht, ob…«


      »Ich werde Norcroft sofort schreiben.« Sie klemmte sich den Hund unter den Arm, stand auf und rauschte durchs Zimmer. Jonathon hätte schwören können, dass das Tierchen ihm im Vorbeifliegen einen drohenden Blick zuwarf.


      » Judith…«, rief er ihr nach.


      »Er muss Miss Fairchild mit zum Twelfth Night Ball bringen.« Judith setzte den kleinen Hund in ein mit Schleifen und Spitze verziertes Körbchen und nahm vor einem kleinen Schreibtisch Platz. »Ich werde sie einfach einladen. Oder glaubst du, sie wird gekränkt sein? Dass ich sie so spät einlade, meine ich? Die übrigen Einladungen gingen bereits vor Wochen heraus.«


      »Kein bisschen«, gab Jonathon matt zurück. Oliver und er hatten zwar ohnehin die feste Absicht gehabt, Fiona mit auf Judiths Ball zu nehmen. Doch es war nie die Rede davon gewesen, dass die beiden Damen sich tatsächlich kennenlernten.


      »Weißt du, das ist seit Jahren der erste Ball, den ich in der Stadt gebe.« Judith zog ein Blatt Papier aus einer Schublade und tauchte die Feder in ein reich verziertes Tintenfass. »Üblicherweise ziehe ich den vertrauteren Rahmen meines Landsitzes vor, aber manchmal sehnt man sich einfach nach einem großen, extravaganten Ereignis, auch ohne besonderen Grund.«


      »Selbstverständlich«, murmelte er.


      »Es ist bereits zehn Jahre her, dass mein Gatte starb. Ein volles Jahrzehntals Witwe.« Sie hielt beinahe wehmütig inne. »Ich habe mich wirklich sehr gut amüsiert.«


      Jonathon starrte sie an. Nun waren sie schon so lange befreundet, doch er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals vorher ihren verstorbenen Ehemann erwähnt hatte. Oder auch nur im Ansatz wehmütig geklungen hatte.


      »Ich sollte jetzt gehen.« Er näherte sich der Tür. »Miss Fairchild und ich müssen weiter an dem Buch arbeiten.«


      »Jonathon.« Judith legte die Feder ab und schwang auf dem Stuhl herum. »Du bist gekommen, um mich um Rat zu fragen. Hier ist mein Ratschlag. Nutze die Gelegenheit dieser Arbeit an dem Buch, um die Dame besser kennenzulernen.«


      »Besser kennenzulernen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie wird mir nicht gestatten…«


      »Ich spreche von Freundschaft.« Sie seufzte ungeduldig. »Biete ihr die Hand der Freundschaft an. Das wirst du doch wohl schaffen, ohne unanständige Avancen?«


      Fionas strahlendes Lächeln und die unwiderstehlichen grünen Augen schoben sich flüchtig vor sein geistiges Auge.


      »Um Himmels willen, mach wenigstens den Versuch, deine natürlichen Neigungen zu unterdrücken.« Sie verdrehte die Augen. »Sie sagte doch, sie könnte sich in dich verlieben. Das kannst du nicht zulassen, solltest du ihre Zuneigung nicht erwidern.«


      »Natürlich nicht.«


      »Allerdings sollte ich darauf hinweisen, dass einige der besten Ehen meiner Anschauung nach sowohl auf Freundschaft als auch auf Liebe beruhen. Freunde dich mit Miss Fairchild an, und im Verlaufe dessen kannst du deine eigenen Gefühle erforschen.«


      Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, welcher Art meine Gefühle sind.«


      »Genau darum besteht ja die Notwendigkeit, sie zu erforschen. Jonathon.« Ihr Tonfall wurde nüchterner und sie suchte seine Augen. »Wenn sie wirklich ist, wie du es dir immer gewünscht hast, kannst du sie nicht gehen lassen. Das könnte der größte Fehler deines Lebens sein.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann hast du nichts verloren.«


      »Vermutlich hast du Recht.« Er warf ihr einen testen Blick zu. »Ich darf doch davon ausgehen, dass alles hier Besprochene unter uns bleibt.«


      Sie riss die Augen auf. »Mein lieber Jonathon, ich habe schon größere Geheimnisse als dieses für dich bewahrt.« Sie schwieg kurz. »Und du für mich.«


      Er musste grinsen. »Du hütest einige sehr interessante Geheimnisse.«


      »Genau wie du. Na ja, vielleicht nicht ganz so interessant«, bemerkte sie trocken. »Aber dir ist doch hoffentlich klar, dass sie dir möglicherweise niemals vergibt, sollte sie deinen Plan mit dem Buch aufdecken. Deiner Beschreibung nach besitzt sie ein gerüttelt Maß an Stolz. Stolze Frauen lehnen meist ab, was sie als Almosen empfinden.«


      »Sie wird es nicht herausfinden. Dafür sorge ich schon. Nur Norcroft und ich sind eingeweiht.«


      »Und ich natürlich.«

    


    
      »Ja, aber du schweigst wie ein Grab.«


      »Das stimmt, wenn es nötig ist. Ach, und Jonathon.« Sie tippte nachdenklich mit der Feder an ihre Unterlippe. »Ich muss gestehen, dass du meine Neugier erregt hast. Wenn du diese Handvoll Bücher drucken lässt« — sie lächelte schelmisch — »dann reservier mir doch ein Exemplar.«


       

    


    
      »… die ersten Strahlen seines Bruders Sonne ließen ihren üppigen Körper golden leuchten. Winter verlangte nach ihr…«


      Jonathon suchte nach den passenden Worten. »Mit einer Sehnsucht, die in seinen Lenden schmerzte.«


      »In seinen Lenden schmerzte«, murmelte Fiona, den Kopf über das Blatt gebeugt und emsig mitschreibend. »Das ist gut.«


      »Danke, Miss Fairchild«, gab er mit dem distanzierten Tonfall zurück, den er seit Beginn ihrer Arbeit in der Bibliothek vor einer Stunde angenommen hatte.


      Er hatte während der Kutschfahrt hierher lange über Judiths Ratschlag nachgedacht und beschlossen, ihn zu beherzigen. Warum auch nicht? Sie hatte Recht, er durfte Fionas Gefühle nicht ermutigen. Und auch richtig war, dass er herausfinden musste, was genau er für sie empfand. Eine Freundschaft schien ihm dafür eine durchaus geeignete Basis zu sein.


      Dennoch würde eine Freundschaft sich einfacher gestalten, wenn Worte wie Lenden und Körper und Sehnsucht vermieden werden könnten. Zumindest in seinem Kopf führten sie unweigerlich zu weiteren Begriffen wie Lust und Begehren und… Fiona.


      Sie blickte auf. »Und weiter?«


      »Weiter?«


      Fiona wirkte davon überhaupt nicht beeinträchtigt. Er hätte ihr ebenso gut Abzählreime diktieren können, dem Anschein nach.


      »Wie lautet der nächste Satz?«


      »Nächste Satz?« Du liebe Güte, er konnte sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern, geschweige denn sich einen Satz ausdenken. Und war es nicht auch unangenehm heiß im Raum? Er versuchte, tief durchzuatmen. »Der nächste Satz.«


      »Genau. Was kommt nach in seinen Lenden schmerztet « Sie klang kühl und unerschütterlich. »Wissen Sie schon, wie es weitergeht?«


      Wenn sie wirklich so unberührt von diesen Sätzen blieb, würde er sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie sehr ihn das aus der Ruhe brachte. »Selbstverständlich.« Er dachte nach. »Doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung, als bemerke sie seine Anwesenheit nicht einmal.«


      »Gut, gut.« Sie schrieb weiter, den Blick einzig auf ihre Arbeit gerichtet. »Weiter so.«


      Die späte Vormittagssonne schien durchs Fenster herein und ließ ihr Haar in einem dunklen Kupferton schimmern. Als wäre sie tatsächlich von der Sonne selbst berührt worden. »Keine Kenntnis seiner Blicke auf ihrer Porzellanhaut war auf ihrem Gesicht zu lesen.« Sie sah aus wie eine Magierin aus alter Zeit, die Zaubersprüche und Rezepte für Liebestränke notiert, mit denen man einen Ritter oder einen König oder den Sohn eines Duke betören kann. »Das Verlangen, das seinen Körper durchstr…«


      »Kann Haut gleichzeitig wie Porzellan und wie Gold schimmern?«, unterbracht sie unvermittelt.


      »Was?« Die Frage holte ihn unsanft in die Wirklichkeit zurück.


      »Ob Haut sowohl wie Porzellan als auch wie Gold aussehen kann«, wiederholte sie etwas langsamer, als müsste sie sich ihm mühevoll verständlich machen. Sie runzelte die Stirn. »Mir will scheinen, dass Porzellan eher ein kaltes Gefühl hervorruft, wohingegen golden an etwas Wärmeres erinnert.«


      Ungläubig starrte er sie an, alle Phantasien von Göttinnen mit Bronzehaaren und unwiderstehlicher Magie von leichter Irritation ausgelöscht.


      »Also?« Sie blickte auf. »Wie soll sie sein? Porzellan oder Gold?«


      »Beides.«


      »Das geht aber nicht.«


      »Natürlich geht das, wenn ich es sage. Das ist… dichterische Freiheit. Es ist eine Geschichte. Und ich bin der Urheber. Ich kann tun, was ich will.« Störrisch verschränkte er die Arme vor der Brust. »Und wenn ich wünsche, dass die Haut dieser speziellen Nymphe gleichzeitig wie Porzellan und wie Gold schimmert, dann ist das so. Schreiben Sie das auf.«


      »Bitte schön.« Sie zuckte die Achseln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Text zu. »Aber es ist widersinnig«, konnte sie sich nicht verkneifen.


      Als er ihr beim Schreiben zusah, keimte plötzlich ein Verdacht in ihm auf. »Schreiben Sie auch auf, was ich diktiere?«


      Sie lächelte ihn freundlich an. »Nein.«


      » Nein? «

    


    
      »Nein. Ich habe es etwas verändert.« Sie sah auf das Blatt. »Da steht nun: Keine Kenntnis seiner begehrlichen Blicke auf ihrer warmen Haut war auf ihrem Gedicht zu lesen.«

    


    
      »Begehrlich habe ich nie gesagt.«


      »Nein, aber das hätten sie besser. Es gefällt mir. Nächster Satz, bitte.«


      »Wenn Sie nicht exakt aufschreiben, was ich sage, sollte ich vielleicht besser das Notieren übernehmen.«


      »Würden Sie das tun?« Sie stand auf. »Dann könnte ich ja im Raum herumwandern und kaum hörbar brummein und ab und an ein Stöhnen kreativer Verzweiflung ausstoßen.« Sie klimperte mit den Wimpern und lächelte übertrieben liebenswürdig.


      Mit einem Schlag war seine Verärgerung wie weggewischt. Er konnte sich kaum das Grinsen verkneifen. »Kreative Verzweiflung?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      Da musste er lachen. »Wirke ich etwa lächerlich?«


      »Eher…« Sie lächelte, dieses Mal ein ehrliches Lächeln. »Höchst amüsant.«


      »Ach ja?« Er gluckste. »Das war eigentlich nicht meine Absicht.«


      »Das ändert nichts daran.« Sie betrachtete ihn kurz. »Schreiben Sie immer so?«


      »Ich denke nicht. Manchmal gehe ich zwar auf und ab, wenn ich nach einer passenden Wendung oder einem Wort suche; doch ich könnte schwören, dass ich nicht in kreativer Verzweiflung aufstöhne.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits kann ich es auch nicht ausschließen. Ich hatte noch nie eine Zeugin dabei, noch habe ich jemals versucht, eine Geschichte zu diktieren.«


      »Glauben Sie, Mr Dickens stöhnt und brummelt und wandert?«


      »Nein.« Resigniert seufzte er. »Mr Dickens ist vermutlich so genial, dass er nur Papier und Feder berühren muss und die Worte strömen wie von allein heraus.«


      Sie lachte. »Bestimmt nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich ebenso abmüht wie Sie.«


      »Möglich, doch seine Mühen werden durch das Wissen gemildert, dass die Welt in atemloser Erwartung seiner nächsten Werke harrt.« Jonathon zog eine Grimasse. »Hingegen wartet die Welt weder auf meine Worte, noch ahnt sie überhaupt etwas von meiner Existenz.«


      »Eines Tages vielleicht.«


      »Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings scheine ich eher ein Händchen für Investitionen zu haben als für Bücher, zumindest was den Erfolg betrifft. Bislang konnte ich keine einzige Geschichte verkaufen. Meine geschäftlichen Unternehmungen aber erwiesen sich als sehr profitabel.«


      »Und was ist mit dieser Unternehmung?« Fragende Augen blickten ihn an.


      »Die wird ein Erfolg, Miss Fairchild, dafür sorge ich.« Zuversichtlich sah er sie an.


      »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Mylord«, gab sie sanft zurück.


      Einen langen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Sein Lächeln verschwand. Das Grün ihrer Augen wurde durch etwas vertieft, das er nicht zuordnen konnte. Etwas Wunderbares. Der Augenblick dehnte sich immer weiter aus, ein merkwürdiges Gefühl von Spannung, berückend und nicht im Mindesten den Empfindungen ähnlich, die man landläufig Freunden gegenüber empfindet, brachte die Luft zwischen ihnen immer mehr zum Knistern. Er wollte zu ihr gehen, sie in seine Arme ziehen, in sein Bett, in sein Leben. Sie küssen, bis ihnen beiden die Sinne schwanden vor…«


      Sie räusperte sich. »Sollen wir fortfahren?«


      »Du meine Güte, ja«, murmelte er.


      Eine bezaubernde Röte färbte ihre Wangen. »Mit der Geschichte?«


      »D-die Geschichte«, stotterte er. »Aber natürlich, die Geschichte. Wo waren wir?«

    


    
      Sie riss ihre Augen von ihm los, setzte sich wieder auf den Stuhl und nahm die Feder auf. »Der letzte Satz war: Keine Kenntnis seiner begehrlichen Blicke auf ihrer warmen Haut war auf ihrem Gesicht zu lesen.«

    


    
      »Begehrlich.« Er schnaubte.


      Ohne ihn weiter zu beachten sagte sie: »Danach wollten sie etwas über Verlangen sagen, das seinen Körper durchströmt?«


      »Verlangen?« Lieber Himmel, nicht auch noch Verlangen.


      »Ich habe es nicht ganz notiert, ich war gerade mit begehrlich beschäftigt.«


      »Na gut.« Er biss die Zähne zusammen, schob alle begehrlichen Gedanken an Fiona beiseite und zwang sich, zum Verlangen des Winters nach der Nymphe zurückzukehren. »Um welche Nymphe ging es noch mal?«


      Sie blätterte durch die Papiere auf dem Tisch. »April, glaube ich.«


      »April.« Er dachte kurz nach. »Keine Kenntnis des Verlangens, das seine Adern durchströmte. Sein Blut in Wallung brachte. Ihn mit einem Brennen ergriff — nein — erschütterte, das nach Linderung verlangte. Er konnte… sie nehmen. Genau, das ist gut.« Sehr gut sogar. Viel besser als begehrlich. »Oder besser: Er sollte sie nehmen. Auf der Stelle. Wie es ihm gebührte, ohne…«


      »Halt, Halt!« Fiona schrieb wie besessen. »Sie sind viel zu schnell.«


      »Tut mir Leid.«


      »Was kam nach dem Blut in Wallung?«

    


    
      »Ihn mit einem Brennen erschütterte, das nach Linderung verlangte.«

    


    
      »Ihn mit ei-nem Brennen er-schüt-ter-te«, sprach sie beim Schreiben mit, »das nach Linderung verlangte.«


      »Er sollte sie nehmen. Auf der Stelle. Wie es ihm gebührte — lieber Himmel, Miss Fairchild!« Er sah sie unverwandt an. »Finden Sie das nicht schwierig?«


      »Nicht, wenn Sie etwas langsamer sprechen.«


      »Ich meinte nicht das Tempo.« Er schnaufte. »Ich meinte das Thema. Finden Sie das überhaupt nicht peinlich?«


      »Überhaupt nicht. Sie etwa?«


      »Naja, etwas schon.«


      »Warum?« »Weil ich nicht gewohnt bin, derlei Themen mit jungen Damen guter Herkunft zu disputieren.« Sobald die Worte heraus waren, bedauerte er sie. Er klang ja steifer als sein eigener Vater.


      »Ach ja?« Sie lehnte sich im Stuhl zurück. »Mit wem disputieren Sie denn derlei Themen?«


      »Wie bitte?«


      »Wenn nicht mit jungen Damen guter Herkunft. Mit wem dann?«


      »Also…«, er stotterte. »Gar nicht!«


      »Vielleicht hätten Sie sich das vorher überlegen sollen«, entgegnete sie sittsam. »Es war doch ihre Idee, wenn ich mich recht entsinne.«


      Er funkelte sie an. »Das macht Ihnen überhaupt nichts aus, habe ich Recht?«


      »Was denn, Mylord?« Resigniert legte sie die Feder hin und sah zu ihm auf. »Die Worte, die wir niederschreiben, oder die Tatsache, dass Sie sich die meiste Zeit unwohl bei ihrem Gebrauch fühlen?«


      Er knirschte mit den Zähnen.


      »Ersteres.«


      »Aber natürlich nicht. Es sind doch nur Worte. Ich bin eine Künstlerin und Sie ein Schriftsteller. Sie erzählen Ihre Geschichten mit Worten, ich mit Bildern. Ihre Worte haben nicht mehr Wirkung auf mich als die Objekte meiner Zeichnungen.«


      Er hob die Brauen. »Nackte Männer?«


      »Und Frauen.« Sie musterte ihn eingehend. »Meine Arbeiten schockieren sie mehr, als sie anfänglich zugaben, habe ich Recht?«


      »Nicht im Geringsten«, behauptete er. »Gut, vielleicht überrascht es mich umso mehr, je besser ich Sie kennen lerne…«


      Sie musste lachen. »Wirke ich nicht wie eine Frau, die nackte Menschen zeichnet?«


      »In vielerlei Hinsicht, Miss Fairchild, wirken Sie wie eine Frau, die beinahe alles tut, was ihr gefällt. Dennoch glaube ich, dass Sie gewisse Grenzen haben, die sie nicht überschreiten würden.«


      »Ach?«


      »Zum Beispiel würden Sie keinen Mann zu einer Heirat zwingen.«


      »Darauf würde ich nicht wetten.« Ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton.


      »Ich schon.« Er grinste. »Sagen wir um einhundert Pfund?«


      »Seien Sie nicht albern. Wenn Sie verlieren sollten, würden Sie viel mehr verlieren als Geld. Sie würden Ihre Freiheit verlieren.«


      »Also gut. Ich wette um meine Freiheit. Und wenn ich gewinne?«


      Jetzt musste sie lachen. »Aber Sie können nicht gewinnen. Sie wetten auf mein Verhalten. Auf etwas, das ich tun oder nicht tun würde. Etwas, über das ich die alleinige Kontrolle besitze. Das ist eine törichte Wette.«


      »Man hat mich schon mehr als einmal als töricht bezeichnet.« Verschmitzt zog er die Stirne kraus. »Was können Sie mir im Gegenzug für meine Freiheit anbieten ? «


      »Meine Keuschheit«, gab sie ohne Zögern zurück.


      »Tja, also…« Er versuchte vergeblich, nicht überrascht zu klingen. »Das ist vielleicht vergleichbar.«


      Sie lachte. »Jetzt habe ich Sie aber wirklich schockiert.« Sie beugte sich vor. »Liegt es an meinem Einsatz in einer Wette, die ich nicht verlieren kann?


      Oder einfach daran, dass ich das Wort Keuschheit laut ausgesprochen habe?«


      »Sie haben auch schon laut nackt gesagt.« Er klang trocken. »Ganz zu schweigen von Verlangen und« — er schüttelte in gespieltem Kummer den Kopf - »begehrlich. «


      Sie seufzte übertrieben dramatisch. »Ojemine, ich bin wirklich schockierend.«


      »Das sind Sie, und ich finde das sehr charmant.« Jonathon grinste. »Aber Sie haben Recht, eine solche Wette wäre von meiner Seite eine Dummheit. Und ich gebe Ihnen auch Recht, dass nur ein Narr sich auf ein Spiel einlässt, dass er unmöglich gewinnen kann.«


      »Und Sie sind kein Narr.«


      »Ich gebe mir Mühe.« Er blickte sie an. »Miss Fairchild « Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Könnten wir Freunde sein?«


      In offensichtlichem Misstrauen verengte sie die Augen. »Was meinen Sie mit Freunde’!«


      »Ich meine Freunde. Kameraden. Etwas mehr als bloße Bekannte und weniger als… na, Sie wissen doch wohl, was Freunde sind.«


      »Selbstverständlich, aber…«


      »Wir werden noch eine ganze Menge Zeit miteinander verbringen. Und in Anbetracht unseres gestrigen Gesprächs bezüglich Ihrer potenziellen Gefühle für mich…« Hier zuckte Jonathon innerlich zusammen; nicht nur, weil sie möglicherweise etwas für ihn empfinden könnte, sondern auch wegen seiner Gefühlsverwirrung in Bezug auf sie. »Und meiner eigenen… Zögerhchkeit gegenüber einer Heirat, will mir eine Freundschaft als der sicherste Weg für uns beide scheinen. Sie haben mir unmissverständlich deutlich gemacht, dass Sie keinerlei Avancen von mir wünschen. Ich hingegen muss Ihnen mitteilen, dass es mir verflucht schwer fällt, das zu vermeiden.«


      »Wer hätte das gedacht«, murmelte sie.


      »Sie sind wirklich hübsch, Miss Fairchild, und klug und amüsant, und ich genieße Ihre Gesellschaft; dennoch…« Er stieß hörbar die Luft aus. »Dennoch habe ich das Gefühl, dass die Dinge zwischen uns alles andere als eindeutig sind. Ich hoffe, dass wir zumindest Freunde sein können—«


      »Einverstanden.«


      »… damit unsere gemeinsame Arbeit nicht…«


      »Ich sagte einverstanden.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Sie sind einverstanden?«


      »Mit einer Freundschaft, ja. Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee.«


      »Ach ja?«


      »Selbst mir ist bewusst, dass Ihnen das Unterdrücken Ihres natürlichen Triebes zum Poussieren schwer fällt. Heute hatte ich gar den Eindruck, dass ein Faden bis zum Zerreißen gespannt wurde.«


      »Glauben Sie?«


      Sie senkte vertraulich die Stimme. »Und es ist offensichtlich, dass das Thema unserer Arbeit die Dinge nicht vereinfacht.«


      »Das kann man wohl sagen«, grummelte er kaum hörbar.


      »Daher schlage ich im Interesse unserer Freundschaft und Ihres Wohlergehens vor, unsere Zeit einzuteilen.« Sie dachte nach. »Wir könnten ein bisschen schreiben, ein paar Seiten fertigstellen — so viel Sie aushalten…«


      »Also hören Sie, Miss Fairchild.« Er klang entrüstet. »Ich will doch meinen, dass ich in der Lage…«


      »… und danach machen wir ein Päuschen«, fuhr sie ungerührt fort. »Wir lernen uns etwas kennen, stellen einander vielleicht eine Frage, die uns interessiert. Nichts zu Persönliches natürlich.«


      »Die ein oder andere persönliche Frage ist aber erlaubt. Ich meine, unter Freunden«, fügte er eiligst hinzu.


      »Das mag sein. Das können wir ja von Frage zu Frage entscheiden.«


      »Wunderbar.« Er setzte sich zurück und strahlte sie an. »Wollen Sie beginnen? Mit dem Fragen, meine ich?«


      »Mir wäre es lieber, wenn Sie zuerst dran wären«, entgegnete sie langsam. »Mir fällt im Moment keine Frage ein und ich würde nur ungern eine Gelegenheit vertun.«


      »Nun gut.« Er deutete auf die über den Tisch verstreuten Zeichnungen. »Wie kam es dazu? Sie sagten, Sie seien von Birnen zu Menschen übergegangen. Das kann doch nicht alles gewesen sein?«


      »Das war«, sie überlegte kurz, »eine natürliche Entwicklung, würde ich sagen. Ich begann meinen Unterricht bei Mrs Kincaid bereits vor Jahren. Eleanor ist eine wundervolle Künstlerin, wenn auch die wenigsten wohl von ihr gehört haben oder jemals von ihr hören werden. Sie verließ England bereits als junge Frau. Ihren Lebensunterhalt verdient sie mit Portraits und Wandgemälden, dazu gibt sie Zeichenstunden. Zunächst übten wir uns an Stillleben und Landschaften, diese Art von Motiven. Danach gingen wir in Museen und Galerien, um die großen Meister zu studieren. Eleanor ermutigte uns stets, zu zeichnen, was wir sahen. Einschließlich römischer und griechischer Skulpturen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihnen ist doch bewusst, dass die meisten davon nicht bekleidet sind?«


      »Das schon; allerdings sind sie aus Stein und fühlen sich kühl an.«


      »Das stimmt. Daher bieten sie auch wenig Herausforderung. Wir studierten Anatomie nicht nur anhand der Statuen, sondern auch in Büchern. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem wir vom Leben selbst lernen mussten, von Menschen aus Fleisch und Blut.« Sie beugte sich vor. »Es ist etwas völlig anderes, müssen Sie wissen, aus einem Buch zu kopieren oder eine leblose Marmorgestalt abzubilden, als lebendige Wesen zu zeichnen.« Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Sie haben die unangenehme Angewohnheit, sich zu bewegen. Sehr lästig«


      »Zweifellos.«


      »Jedenfalls beschloss Mrs Kincaid vor einigen Jahren, dass wir etwas Herausforderung bräuchten, um weitere Fortschritte zu machen. Wir bräuchten anspruchsvollere Motive. Also engagierte sie Modelle für uns.«


      »Weibliche und männliche?«, fragte er.


      »Zunächst nur Frauen. Ich glaube, es ist recht schwierig Männer zu finden, die nackt vor einer Gruppe junger Damen posieren.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen«, murmelte er. »Ich würde das bestimmt auch als sehr peinlich empfinden.«


      »Wirklich? Aber es war doch nur eine Arbeit, für die sie sehr anständig entschädigt wurden. Es war nichts Persönliches daran. Weder von ihrer Seite, noch von unserer.«


      »Dennoch würde ich nie…« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag mir gar nicht ausmalen…«


      » Nein? « Sie musterte ihn, als wollte sie seine Qualitäten als Aktmodell abschätzen. »Wie schade.«


      »Also, Miss Fairchild, falls Sie glauben sollten, ich sei die Art von Mann, die sich im Namen der Kunst die Kleider vom Leib…«


      Fiona lachte. »Das würde ich natürlich nie denken. Als Schriftsteller allerdings sollten Sie in der Lage sein, sich vorzustellen wie ein Mann sich in solcher Lage fühlen mag. Umgeben von jungen Frauen, die ihn so leidenschaftslos ansehen, als sei er nur ein Gegenstand. Oder wie er reagieren würde.«


      Unweigerlich stellte er sich vor, wie ihr Blick leidenschaftslos auf seinem nackten Körper ruhen würde. Er war nicht sicher, wie er den Gedanken finden sollte, dass sie — oder eine andere Frau — seine nackte Gestalt leidenschaftslos betrachten könnte. Sollte Fiona ihn jemals unbekleidet vor sich sehen, hoffte er doch auf eine etwas lebhaftere Reaktion von ihr. Ihm ginge es im umgekehrten Falle jedenfalls so.

    


    
      Ohne Vorwarnung wandelte sich das Bild vor seinem inneren Auge zu Fiona in unbekleidetem Zustand. » Und? «

    


    
      »Ich habe in der Tat eine recht lebhafte Phantasie«, murmelte er.


      »Das dachte ich mir. Wie ich bereits sagte, es ist schwierig, männliche Modelle zu finden. Da aber Mrs Kincaid nie lange ohne männliche Begleitung blieb…«


      »Miss Fairchild!«


      »Habe ich Sie wieder schockiert?« Verblüfft sah sie ihn an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass man Sie so leicht aus der Fassung bringen kann.«


      »Kann man nicht.« Er stockte. »Normalerweise.«


      »Schockiert Sie, was ich weiß oder was ich sage?«


      »Beides.« Er seufzte. »Keines von beidem. Ich bitte um Vergebung, fahren Sie fort.«


      »Viel mehr gibt es da nicht zu erzählen.« Sie zuckte die Achseln. »Eleanor überzeugte ihre… Gefährten dazu, Modell zu stehen. Und wenn ein alter durch einen neuen« — sie blitzte ihn neckisch an — »Gefährten ersetzt wurde, wurde der ebenfalls überzeugt.«


      »Waren Ihnen all diese… Gefährten nicht unangenehm? Diese nackten Gefährten?«


      »Nein«, gab sie unbekümmert zurück. »Es waren ja nicht meine Gefährten.«


      Er konnte ein entsetztes Keuchen nicht unterdrücken.


      »Verzeihen Sie.« Sie lachte. »Ich konnte nicht widerstehen. Es macht solchen Spaß, Sie zu schockieren.«


      »Schön, dass Sie sich amüsieren.«


      »Und wie.« Sie grinste wieder, dann wurde ihre Miene ernst. »Ich muss zugeben, dass ich anfangs etwas verlegen war. Aber im Laufe der Zeit sieht ein nackter Körper nicht so viel anders aus als eine Vase oder eine Frucht. Die Arbeit selbst wird etwas… lebendiger, denke ich, als das Motiv.« Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. »Sie müssen verstehen, wir waren nur eine sehr kleine Gruppe von Schülerinnen. Insgesamt sieben, und keine von uns unter zwanzig. Wir alle waren gut befreundet und das Thema unserer Arbeiten war unser Geheimnis. Manche waren talentierter als andere, manchen lag Kohle besser, anderen Ol. Doch wir alle nahmen die Sache sehr ernst. Wenn auch keine von uns je erwartete, einmal ihren Lebensunterhalt selbst verdienen zu müssen.« Sie lächelte etwas schief. »Meine Freundinnen wären ebenso schockiert wie Sie, wenn sie von diesem Buch erfahren würden.«


      »Das werden sie nicht. Niemand wird jemals davon erfahren«, erklärte er mit Bestimmtheit. Er hatte zwar erst heute Vormittag Judith davon erzählt, aber Judith war verschwiegen wie ein Grab. »Es ist unabdinglich, dass wir anonym bleiben. Außerdem,« — er grinste — »wenn sieben junge Damen etwas geheim halten können, können wir das sicherlich auch.«


      Einen langen Augenblick betrachtete sie ihn. »Ich weiß Ihre Bemühungen in dieser Sache wirklich zu schätzen.«


      »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite.«


      »Warum tun Sie das?«


      »Ist das eine offizielle Frage?«


      Sie lachte. »Ja, ich denke schon.«


      »Es scheint mir das Mindeste zu sein, was ich für eine Freundin in Ihrer Lage tun kann.«


      »Sind wir denn bereits Freunde?«


      »Ein wenig, hoffe ich. Um ehrlich zu sein, Miss Fairchild, hat mich noch nie eine Frau — abgesehen von meinen Schwestern — in einer so ernsten Angelegenheit um Hilfe gebeten.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich bedaure, dass ich nicht ebenso ehrlich war wie Sie. Entschuldigungen allein scheinen mir nicht ausreichend, meinen Irrtum wieder gutzumachen. Daher fühle ich mich verpflichtet, Ihnen behilflich zu sein, ihr trauriges Schicksal abzuwenden. Sie baten mich um Hilfe und ich verweigerte sie. Bisher hielt ich mich immer für einen Ehrenmann und ich bin nicht stolz auf mein Verhalten.«


      »Ich verstehe. Und wenn mein Schicksal nicht abzuwenden ist? Wenn wir die nötigen finanziellen Mittel nicht erwirtschaften können? Wenn ich keine andere Möglichkeit sehe, als den von meinem Vater bestimmten Mann zu heiraten?«


      »Das wird nicht geschehen«, entgegnete er mit Nachdruck.


      »Das alles hier wirkt auf mich so unwirklich. Ich hege große Zweifel am Erfolg dieses Plans, wohingegen Sie vollkommen zuversichtlich sind.«


      »Das bin ich.« Er nickte. Es war leicht, Zuversicht auszustrahlen, da er genau wusste, woher die finanziellen Mittel kämen. »Seien Sie ganz beruhigt, Miss Fairchild, diese Unternehmung wird Ihre Rettung sein.«


      »Dann darf ich mich also glücklich schätzen, einen Freund wie Sie gefunden zu haben.« Sie lächelte und sein Magen verkrampfte sich.


      »Ich bin der Glückliche.« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich tatsächlich glücklich schätzte.


      »Weil Sie endlich ein Werk von sich gedruckt sehen werden, wenn auch nur anonym?«


      »Ganz genau«, nuschelte er undeutlich. Es konnte ja wohl kaum einen anderen Grund geben sich zu fühlen, als hätte man gerade den Hauptgewinn in einer Lotterie gezogen? Als läge ihm die ganze Welt zu Füßen? »So ist es.«


      »Das dachte ich mir. Sehr gut.« Fiona holte tief Luft. »Er sollte sie jetzt nehmen, wie es ihm gebührt.«


      »O ja.« Sein Blick wanderte hinab zu ihren Lippen.


      »Und dann?«


      Ihre Worte umschlangen ihn, ohne nachzudenken beugte er sich nahe zu ihr. »Und dann?«


      »Was passiert als nächstes?« Ihre Stimme war weich und ach, so verlockend.


      »Als nächstes?« Er war nah genug, um sie zu küssen. Ein harmloser Kuss zur Besiegelung einer Freundschaft wäre doch wohl erlaubt?


      »Der nächste Satz, mein lieber Lord Helmsley. Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.« Ihre Mundwinkel bogen sich kaum merklich zu einem zufriedenen Lächeln nach oben. Demonstrativ wandte sie sich von ihm ab und las vor. »Er sollte sie nehmen. Auf der Stelle. Wie es ihm gebührte.«


      Genau das sollte er tun. Jonathon verbannte den sündigen Gedanken aus seinem Kopf und stand auf. »Also gut, weiter im Text.« Er machte ein paar Schritte, dann blieb er stehen, sah sie an und lächelte.


      »Denn er wusste, wie alle Götter solcherlei Dinge wussten, dass sie es ebenso wünschte wie er.«

    


  


  
    
      Achtes Kapitel

    


     


    
      Am nächsten Morgen, nicht annähernd so früh wie am Tag zuvor, doch immer noch früher, als einem Lieb sein kann, aber gelegentlich kann man sich das eben nicht aussuchen…

    


    
       


      »Nichts hebt die Stimmung junger Damen wie ein neues Kleid.« Tante Edwina umkreiste den Hocker, auf dem Fiona stand, und inspizierte die um ihre Nichte drapierten Stofflagen. Sie war völlig aus dem Häuschen, seit Lady Chesters Einladung gestern Nachmittag eingetroffen war, und hatte unverzüglich ihre Lieblingsschneiderin einbestellt.


      Prüfend rieb sie ein Stück kupferfarbener Seide zwischen den Fingern. »Das wird ihr sehr gut stehen, denke ich.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Madame.« Madame DuBois, Französin und, laut Tante Edwina, eine der besten und teuersten Kleidermacherinnen der ganzen Stadt, musterte Fiona mit noch kritischerem Blick als ihre Tante. »Es passt perfekt zu ihrem Teint und bringt sowohl ihr Haar als auch ihre Augen einzigartig zur Geltung.«


      Madame DuBois’ Entourage, bestehend aus einem jungen Mann von etwas hochmütigem Auftreten und zwei Frauen unbestimmten Alters, murmelte ihre Zustimmung.


      »Ich brauche eigentlich kein neues Kleid«, wandte Fiona halbherzig ein und betrachtete ihr Spiegelbild. Madame hatte Recht: Die Seide war an sich schon wunderschön und passte wunderbar zu ihr. »Ich bin ja auf dem Weihnachtsball kaum in Erscheinung getreten und könnte daher dasselbe Kleid noch einmal tragen. Zudem besitze ich auch noch einige andere, die geeignet wären.«


      »Unsinn. Man kann niemals zu viele Kleider haben.« Tante Edwinas und Fionas Blicke trafen sich im Spiegel. Die Tante zwinkerte ihr zu. »Außerdem macht es viel mehr Vergnügen, dich anständig anzuziehen als mich selbst.«


      »Aber nicht doch, Mylady«, widersprach die Französin beherzt. »Es ist eine Freude, sie einzukleiden. Ihre Figur ist immer noch die einer jungen Frau und Sie sehen keinen Tag älter aus als bei unserer ersten Begegnung.«


      »Viele Dank, Madame, und keine Sorge, Sie werden mich als Kundin nicht verlieren.« Tante Edwina lachte. »Doch selbst Sie müssen zugeben, dass es Jahre her ist, seit ein Stoff mir schmeichelte — oder sollte ich sagen, seit ich einem Stoff schmeichelte — wie meine Nichte hier dieser Seide.«


      Alle drei Frauen sahen in den Spiegel.


      »Sie ist wirklich wunderhübsch, Mylady.« Madame DuBois nickte. »Es wird eine Ehre sein, ein Kleid zu schaffen, das ihre Schönheit noch betont.«


      »Auf diesem Ball werden zahllose unverheiratete Gentlemen sein.« Tante Edwina und Madame DuBois tauschten bedeutungsvolle Blicke im Spiegel.


      »Und sie wird ja auch nicht jünger«, raunte Madame.


      »Und sie steht direkt neben Ihnen«, murmelte Fiona. Niemand beachtete sie. Sie hätte ebenso gut unsichtbar sein können.


      Sie war es nicht gewohnt, von einer Schneiderin einfach nicht beachtet zu werden. Seit dem Tod ihrer Stiefmutter hatte Fiona in solchen Dingen alle Fäden in der Hand gehalten. Dennoch war es angenehm, jede Entscheidung in die tüchtigen Hände ihrer Tante Edwina zu legen. Ein seltsamer Stich des Bedauerns, gemischt mit Dankbarkeit, durchfuhr sie. Es war schön, endlich wieder eine Mutter zu haben.


      »Wir haben nur eine Woche Zeit.« Tante Edwina runzelte die Stirn. »Wird das ausreichen?«


      Madame rümpfte die Nase. »Aber selbstverständlich.«


      Fiona hatte den leisen Verdacht, dass Madame so ungefähr alles möglich machen konnte, wenn nur der Preis stimmte.


      »Und das ist nur der Anfang, müssen Sie wissen.« Die Augen Lady Norcrofts leuchteten eifrig. »Sie hat drei Schwestern, die ich in der kommenden Saison in die Gesellschaft einführen möchte.«


      Madames Glucksen hätte bei jedem anderen Menschen gierig geklungen. »Ich freue mich darauf. Was dieses hier betrifft…« Madame umkreiste Fiona bedächtig. »Ich stelle mir etwas vor, das die Schultern freigibt.« Sie blieb stehen und blinzelte zu Fiona hinauf. »Diese Sommersprossen, sind die überall?«


      Fiona seufzte. »Nein, nur auf meiner Nase.«


      »Die Sonne, zweifellos. Sie sollten sich vorsehen.« Madame setzte die Überprüfung fort. »Ein Jammer, dass die Taille nicht schmaler ist. Aber ein knapp sitzendes Mieder wird zumindest den Eindruck erwecken und zusätzlich die Büste etwas hochschieben.« Madame warf Tante Edwina einen Blick zu. »Sie hat eine anständige Büste. Wir müssen sie vorteilhaft präsentieren. Die Gentlemen lieben eine generöse Büste.«


      Die Tante strahlte vor Stolz, als sei sie persönlich verantwortlich für das generöse Wesen von Fionas Büste.


      Anerkennend trat Madame einen Schritt zurück. »Sie wird aussehen wie eine Prinzessin. Köpfe werden sich wenden, Mylady.«


      Tante Edwina grinste Fiona breit an. »Ich liebe es einfach, wenn sich Köpfe wenden.«


      Unmerklich gab Madame ihrem Personal ein Signal und beinahe geräuschlos wickelten die beiden Frauen die Stoffbahnen von Fiona ab und der junge Mann bot ihr die Hand, um ihr vom Hocker zu helfen.


      Tante Edwina begleitete die Schneiderin zur Tür und Fiona hörte Gesprächsfetzen über Schnitte und Passformen und derlei mehr. Nie zuvor waren ihr bewusst die endlosen Einzelheiten aufgefallen, die der Auftrag zur Anfertigung eines neuen Kleides beinhaltete. Sie hatte die Dinge für sich und ihre Schwestern immer einfach in die Hand genommen. Es war wunderbar, sich um nichts kümmern zu müssen. Bereits jetzt fühlte sie sich ein wenig wie eine Prinzessin.


      Beschwingt kam Tante Edwina zurück in den Raum. »Madame DuBois ist ein Genie, du wirst traumhaft aussehen. Wir finden in Windeseile einen passenden Ehemann für dich.«


      Fiona hielt den Atem an. Sollten ihre Schwestern der Tante von ihrer Zwangslage erzählt haben, müsste sie jede Einzelne von ihnen erwürgen. »Passenden Ehemann?«


      »Aber natürlich, meine Liebe.« Tante Edwina schüttelte das Haupt. »Sogar Madame DuBois hat ja sogleich bemerkt, dass du für ein solches Unterfangen nicht mehr die Jüngste bist. Du bist wie alt?« Sie sah Fiona von oben bis unten an. »Sechsundzwanzig?«


      »Fünfundzwanzig.«


      »Ah, schon viel besser.« Tante Edwina atmete erleichtert auf. »Fünfundzwanzig klingt aus irgendeinem Grund nicht annähernd so… so…«


      »Alt?« Fiona runzelte die Stirn.


      Ihre Tante lachte. »Ich wollte sagen Besorgnis erregend. Nicht, dass du besorgt wirktest, Gott bewahre. Ich finde, du hältst dich tapfer, ich bin sehr stolz auf dich.« Sie nahm Fionas Hand und zog sie zu einem Sofa. »Komm, meine Liebe, setz dich einen Augenblick zu mir. Wir hatten noch keine Gelegenheit für eine kleine Plauderei, seit du hier bist.«


      Tante Edwina machte es sich auf dem Sofa bequem und klopfte auf den Platz neben sich. »Ich gebe mir allein die Schuld an all dem, weißt du.«


      Fiona setzte sich und musterte ihre Tante vorsichtig. »An was gibst du dir die Schuld?«


      »Dass du nicht verheiratet bist natürlich.« Sie seufzte bedauernd. »Als deine Stiefmutter starb, hätte ich darauf bestehen sollen, dass Alfred dich und deine Schwestern zurückschickt, statt euch alle nach Italien zu verfrachten.«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Wir hätten Vater nie verlassen.«


      »Dann hätte ich ihn überredet, einen Weg für euer aller Rückkehr zu finden. Wärest du die letzten Jahre hier gewesen, hätte ich dich beizeiten in die Gesellschaft eingeführt und du wärest längst glücklich verheiratet und hättest eigene Kinder. Nein, ich habe mich meiner Verantwortung der einzigen Schwester meines Gatten gegenüber, deiner lieben Mutter selig, nicht gestellt. Doch damit ist jetzt Schluss, ab jetzt sorge ich für dein Wohl.


      Aber es ist ja auch noch längst nicht zu spät. Bei deinem Aussehen wirst du sicherlich umschwärmt werden, zumal auch noch das Erbe hinzukommt. Ich habe noch gar nicht gefragt, aber es muss ja sicherlich ansehnlich sein.« Sie zog besorgt die Brauen zusammen. »Wenn auch Oliver erwähnte, er müsse einige Details des Testaments mit seinen Anwälten besprechen. Es gibt doch keine Schwierigkeiten, oder?«


      »Aber nein«, wehrte Fiona schwach ab. Abgesehen davon, dass weder sie noch ihre Schwestern im Moment über einen Penny verfügten und ein unbekannter Amerikaner ohne Zweifel in eben diesem Augenblick unterwegs war, um seine rechtmäßige Braut aufzuspüren; abgesehen davon, dass sie gerade ein erotisches Buch mit dem Mann zusammen verfasste, der ihren Heiratsantrag abgelehnt hatte; abgesehen von all dem war alles in bester Ordnung. »Nicht im Geringsten.«


      »Gut. Fiona…« Wieder verdunkelte sich die Miene der Tante. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


      Innerlich wappnete Fiona sich. »Aber sicher, was denn?«


      »Du bist doch nicht eine von diesen Frauen, die… also, wie soll ich das ausdrücken«, druckste Tante Edwina herum. »Eine von diesen Frauen, die unverheiratet bleiben möchten? So eine Frauenrechtlerin? Eine Suffragette? Ich persönlich bin ja auch der Meinung, dass man in unserer Welt einiges verbessern könnte. Unter uns gesagt, es ist eine Farce, dass die Hälfte der Bevölkerung dieses Landes kein Mitspracherecht hat. Unglücklicherweise ist das aber in unserem Zeitalter der Lauf der Dinge. Doch Frauen haben immer große Macht ausgeübt, wenn auch subtiler und zugegebenermaßen eher indirekt durch ihren Einfluss auf Männer, vor allem Ehemänner.


      Ich könnte also durchaus nachempfinden, wenn du eine… Freidenkerin sein solltest.« Tante Edwina straffte die Schultern. »Wenn du aus welchem Grund auch immer nicht zu heiraten wünschst, wäre dir meine Zuneigung dennoch sicher…«


      »O, aber ich möchte gerne heiraten.« Fiona lachte erleichtert. Sie hatte keine Vorstellung gehabt, was ihre Tante bewegte. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie sich ausgerechnet Sorgen um Fionas Überzeugungen in Bezug auf die Rechte der Frau machte.


      »Gott sei Dank.« Tante Edwina betrachtete ihre Nichte eingehend. »Dann wartest du einfach noch auf den Richtigen? Auf die Liebe vielleicht?«


      Fiona zog die Nase kraus. »Findest du das dumm?«


      »Aber nein, mein Liebes, überhaupt nicht.« Die Tante beugte sich vertraulich zu ihr. »Mir fiel auf, dass Lord Helmsley in den letzten Tagen häufig zu Gast war.«


      »Seine Lordschaft ist Olivers Freund. Er und ich haben nur entdeckt, dass wir ein gemeinsames…« Fiona suchte fieberhaft nach dem passenden Wort. Verlangen? Begehren? »Ein gemeinsames Interesse haben. Genau, das ist es. Ein gemeinsames Interesse. An Kunst und Literatur.«


      »Ach wirklich?« Tante Edwinas Augen leuchteten auf. »Er ist eine außerordentlich gute Partie, musst du wissen. Gäbe es da nicht eine Möglichkeit…«


      »Das glaube ich nicht«, gab Fiona entschieden zurück. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Tante, die sie mit Jonathon verkuppeln wollte. »Ich denke, Lord Helmsley und ich könnten nicht mehr als Freunde sein.«


      »Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich aus Freundschaft mehr entwickelt.«


      »Ich möchte bezweifeln, dass so etwas hier der Fall ist. Lord Helmsley ist ein angenehmer Mensch, aber…« Fiona zuckte die Achseln.


      »Was für ein Jammer.« Enttäuschung lag in Tante Edwinas Stimme. »Na ja, eine Freundschaft ist wohl auch viel wert.«


      »Freunde kann man nie genug haben«, entgegnete Fiona fröhlich. Innerlich stöhnte sie auf.


      Sie hasste es, ihre Tante hinters Licht zu führen, doch im Moment ging es nicht anders. Man sagte einer Frau wie Tante Edwina einfach nicht, dass Jonathon diese Freundschaft vorgeschlagen hatte, um eine unsittliche Entwicklung ihres Verhältnisses zu verhindern.


      Natürlich war diese Freundschaft eine ausgezeichnete Idee. Vorausgesetzt, Fiona konnte sich davon abhalten, sich in seine Arme zu werfen.


      Denn Jonathon war nicht der Einzige, dem es schwer fiel, Geschichten über liederliche Götter und ihre hemmungslosen Verführungskünste zu erfinden, und dabei gleichzeitig die Kontrolle über sich zu behalten. Natürlich war es für ein solches Werk unabdingbar, Worte wie Begehren und Lust und Sehnen zu verwenden, und Jonathon setzte sie wirkungsvoller ein, als er sich selbst zutraute. Doch sie blieb davon keineswegs ungerührt. In Wahrheit war es für sie unendlich schwer, kühl und gelassen zu bleiben. Es war ein unablässiger Kampf, vor ihm zu verbergen, dass sie ebenso aufgewühlt war wie er.


      Sie hatte immer gedacht, dass Frauen aus härterem Holz als die Männer geschnitzt seien, wenn es um die Beherrschung ihrer fleischlichen Lüste ging. Fiona selbst hatte noch nie die Kontrolle verloren und dem Verlangen nachgegeben. Allerdings bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie noch niemals ernsthaft auf die Probe gestellt worden war. Ihre bisherigen Neckereien und gelegentlichen Küsse hatten sich nie so überwältigend, so brennend angefühlt wie die Empfindungen, die sie für Jonathon hegte. Der Mann verursachte wahrlich das Schmerzen einer bisher un-gekannten Sehnsucht in ihr. Nicht nur sein Geduldsfaden war neulich kurz vor dem Zerreißen gewesen.


      Trotz allem aber hatte sie mehr zu verlieren als er. Ihre Tugend wie auch ihr Herz.


      »… und mir ist, als hätte Oliver erwähnt, sie sei auch mit ihm befreundet.«


      »Was?« Fiona begriff nicht. »Wer ist mit wem befreundet?«


      »Ich sagte, dass Lord Helmsley offenbar ein guter Freund von Lady Chester ist. Allerdings hat Lady Chester eine Vielzahl an Freunden, und nicht wenige davon sind Gentlemen. Da sie aber sehr diskret ist und überdies eine Witwe, neigt man dazu, über solche Dinge hinwegzusehen. Außerdem ist sie eine charmante Frau und eigentlich doch eher eine tragische Figur.« Tante Edwina schüttelte mitfühlend den Kopf. »Armes Ding. Sie war erst wenige Jahre verheiratet, als ihr Gatte starb. Das muss bereits zehn Jahre oder mehr her sein.


      Ich kann das gut verstehen. Ihr Verhalten meine ich, nicht seinen Tod. Sie ist jung und hübsch und hat sehr viel Geld. Man kann mehr oder weniger tun, was man will, mit so viel Geld und ohne familiäre Belastungen. Um ehrlich zu sein, beneide ich sie ein wenig um ihre Freiheit.« Tante Edwina lächelte schelmisch. »Ich hätte sicher ebenso gehandelt, wäre dein Onkel Charles so früh gestorben. Doch ich musste mich um Olivers Zukunft kümmern und hatte daher eine Verantwortung. Dennoch«, grübelte sie, »hatte ich auch meine schönen Erlebnisse.«


      »Tante Edwina!« Fiona blickte sie überrascht an. Vielleicht würde ihre Tante am Ende doch verstehen, was zwischen Jonathon und ihr vorging?


      »Herrje, ich wollte dich nicht schockieren. Ich habe nicht etwa ein skandalöses Leben geführt.« Die ältere Frau lächelte zufrieden. »Aber ich habe mir die Jahre über auch nicht jegliches Amüsement versagt. Es wäre allerdings sicherlich besser, das Oliver gegenüber nicht zu erwähnen. Ich würde nur ungern die Illusionen des armen Jungen über seine Mutter zerstören. Zumal er, soweit ich unterrichtet bin, recht leicht aus der Fassung zu bringen ist.«


      Fiona schluckte ein Lachen herunter. »Ohne Zweifel.«


      »Aber genug davon, Fiona.« Tante Edwina nahm die Hand ihrer Nichte und sah ihr in die Augen. »Du sollst wissen, dass ich entzückt bin, dich und deine Schwestern hier zu haben. Das ist jetzt euer Zuhause und ich würde mich freuen, wenn ihr es als solches betrachtet. Und zwar für immer.«


      Diese Erklärung traf Fiona mitten ins Herz. Sie hatte ernst gemeint, was sie über sich und ihre Schwestern als arme Verwandte, abhängig von den Almosen anderer Leute, gesagt hatte. Bis sie heiratete, würden sie eben genau das bleiben. Doch von all dem hatte Tante Edwina keinerlei Kenntnis, und Fiona wurde unvermittelt bewusst, dass es für sie auch keine Rolle spielen würde. Ihre Tante war einfach ein großzügiger und gutherziger Mensch. Zweifellos würde sie die Mädchen immer als Familienmitglieder behandeln.


      »Wir sind keine große Familie, Fiona. Oliver ist der letzte seines Geschlechts, und du und deine Schwestern sind die einzigen verbliebenen Fairchilds. Außer meinem Sohn habe ich nur euch«, erklärte Tante Edwina schlicht.


      Wäre es denn so falsch, das Heim anzunehmen, das ihre Tante ihnen bot - und wenn auch nur um ihrer Schwestern willen?


      Tante Edwina seufzte theatralisch. »Ich habe mir immer so sehr eine eigene Tochter gewünscht.«


      Fiona verbiss sich ein Lächeln.


      »Es wäre ein Jammer, wenn die einzige Familie, die wir noch haben…«


      »Genug, Tante Edwina, genug. Natürlich betrachten wir das als unser Zuhause und wir sind dir überaus dankbar.« Fiona musste jetzt wirklich lachen.


      »Sehr gut.« Die Tante strahlte. »Jetzt müssen wir nur noch eine gute Partie für dich finden und alles auf der Welt ist wieder in Ordnung. Dafür müssen wir nicht einmal die nächste Saison abwarten, weißt du. Lady Chesters Ball ist die perfekte Gelegenheit, außerdem wird es dort nicht annähernd so viel Konkurrenz geben wie auf späteren Bällen.«


      »Wie… günstig.« Fiona zwang sich zu einem Lächeln.


      »Obwohl es natürlich im Frühling weit mehr Anlässe gäbe, Bekanntschaften zu schließen«, fuhr Tante Edwina ohne Pause fort. »Es gibt dann so zahlreiche gesellschaftliche Ereignisse, dass man kaum Atem schöpfen kann. Wenn du bis dahin noch keinen Ehemann gefunden hast, haben wir dich dennoch noch vor Abiaul der Saison glücklich verheiratet.« Zuversichtlich tätschelte sie die Hand ihrer Nichte. »Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen.«


      »O, ich mache mir keinerlei Sorgen«, log Fiona. In Wahrheit wäre sie, falls der Plan mit dem Buch keinen Erfolg hatte, bis zum Frühjahr längst mit Wieheißternoch verheiratet und würde unter den Wilden in Amerika leben.


      »Was deine Schwestern betrifft — ich weiß, ich bin selbstsüchtig, aber ich hoffe sehr, dass wenigstens die Zwillinge nicht schon in diesem Jahr einen Gatten finden. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir nach dieser Saison noch an einer weiteren teilnehmen könnten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich aufgeregter über die ganze Angelegenheit bin als sie.«


      Die Begeisterung ihrer Tante war ansteckend und Fiona musste grinsen. »Ich bin sicher, wir alle werden uns ausgezeichnet unterhalten.«


      »O ja, das werden wir. Seit meiner eigenen Einführung in die Gesellschaft habe ich mich nicht mehr so auf eine Ballsaison gefreut.« Tante Edwina seufzte verzückt. »Ich sage dir, Fiona, ich liebe Oliver von ganzem Herzen, aber ein Sohn ist einfach nicht dasselbe. Junge Damen und ihre Mütter suchen nach geeigneten Ehemännern, aber junge Männer suchen nur nach Fluchtmöglichkeiten. Was ihre armen Mütter dazu verdammt, gequält zu lächeln und sich Entschuldigungen auszudenken — warum der werte Herr Sokn noch nicht bereit ist sich niederzulassen oder schon zu viel Verantwortung trägt, um sich mit einer Ehefrau zu belasten — oder gar gelegentlich etwas«, hier senkte Tante Edwina die Stimme und sah verlegen beiseite, »über den Wahnsinn zu murmeln, der unter den männlichen Mitgliedern der Familie kursiert.«


      »Tante Edwina!« Fiona prustete heraus. »Das hast du nicht getan!«


      »Sei dir da nicht so gewiss.« Sie dachte kurz nach, dann zuckte sie entschuldigend die Achseln. »In einem speziellen Fall erwähnte ich das der Mutter einer jungen Frau gegenüber, deren Verhalten bei weitem zu wild und zügellos war und die wahrscheinlich eines Tages in Schimpf und Schande enden wird. Ich war der Meinung, sie sollte ihre Bemühungen lieber auf einen anderen kaprizieren. Deshalb schien es mir in dem Moment eine phantastische Idee, ihr von einer erblichen Belastung in unserer Familie zu erzählen.«


      Fiona lachte. »Ich gehe davon aus, dass ich diese Angelegenheit Oliver gegenüber ebenfalls besser nicht erwähne.«


      »Da hast du sicher Recht«, gab Tante Edwina trocken zurück. »Also gut.« Sie stand auf. »Oliver schlug vor, dass ich deinen Schwestern heute Morgen das British Museum zeige und wir danach einige Besuche abstatten. Daher werden wir wohl den Großteil des Tages unterwegs sein. Möchtest du dich uns gerne anschließen?«


      »Vielen Dank, aber lieber nicht.« Fiona erhob sich ebenfalls. »Ich möchte lieber zeichnen oder vielleicht etwas schreiben.«


      »Du musst sicher einige Freunde in Italien haben, die gespannt auf ein paar Zeilen von dir warten. Mit der Korrespondenz kann man sich schier endlos aufhalten, nicht wahr? Ich selbst bin ganz schlecht darin.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich auch lieber zu Hause bleiben.«

    


    
      »Aber dann wären die Mädchen sicher sehr enttäuscht«, beeilte sich Fiona zu versichern und wünschte, sie hätte ihren Mund gehalten.


      »Auch ich wäre betrübt.« Tante Edwina nickte und ging zur Tür. »Außerdem sind sie Engländerinnen und es wird höchste Zeit, dass sie mehr über ihre Herkunft und die englischen Sitten und Gebräuche lernen. Und nebenbei werden wir uns noch prächtig unterhalten.« An der Tür sah sie sich noch einmal nach ihrer Nichte um. »Und sobald wir dich verheiratet haben, suchen wir eine Frau für Oliver.«

    


    
       


      Während Fiona am Tisch in der Bibliothek saß und auf Jonathon wartete, las sie das gestern Aufgezeichnete noch einmal. Es war mehr vielsagend als explizit und besaß eine gewisse Art erotischer Eleganz. Zumindest ihrer Ansicht nach. Dennoch — eine heiße Röte überzog ihre Wangen — war es eindeutig erregend. Würde es aber auch das Publikum ansprechen, das Jonathon im Sinn hatte? Kurz gesagt, würde es sich gut verkaufen?


      Fiona hörte Stimmen in der Eingangshalle und wappnete sich innerlich für einen weiteren Tag der Verstellung. Nein, Jonathons Worte übten keinerlei Wirkung auf sie aus. Die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge entstanden, ließen sie völlig unbeeindruckt. Ebenso das zittrige Gefühl in ihrer Magengegend. Oder diese Hitze im Raum, die zu Beginn des Tages nicht übertrieben wirkte, doch gegen Abend kaum zu ertragen war.


      Die Tür schlug auf und eine zarte blonde Dame schwebte herein. »Guten Morgen, meine Liebe.«


      Die Frau sah einige Jahre älter aus als Fiona, war ein ganzes Stück kleiner und außergewöhnlich hübsch. Fiona erhob sich und begrüßte sie verhalten. »Guten Morgen.«


      Die Blonde musterte sie abschätzig. Fiona fühlte sich äußerst unbehaglich, sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Herrje, Sie sind aber hübsch. Man käme niemals auf den Gedanken, Sie könnten so alt sein, wie Sie sind.«


      »Vielen Dank.« Fiona zwang sich zu einem freundlichen Tonfall. »Ich würde denken, dass Sie ebenfalls jünger aussehen, als Sie sind.«


      Die Augen der Dame weiteten sich, dann brach sie plötzlich in Gelächter aus. »Gut pariert, Miss Fairchild.« Sie kräuselte die Stirn. »Sie sind die ältere Miss Fairchild, richtig? Miss Fiona Fairchild?«


      »Sollte es eine noch ältere Miss Fairchild geben, wäre ihre Lage zweifellos noch misslicher als meine«, gab Fiona trocken zurück. »Und Sie sind?«


      »Wie unhöflich von mir, mich nicht vorgestellt zu haben, bevor ich Kommentare von solch intimer Natur abgebe. Solche Details entfallen mir nur allzu häufig. Ich bin Lady Chester.« Sie lächelte Fiona warm an. »Aber Sie müssen mich unbedingt Judith nennen.«


      »Judith«, wiederholte Fiona langsam. Das war also Jonathons Freundin? »Wie nett, Sie kennenzulernen.«


      »Ach ja?« Judith zog die Brauen hoch. »Warum?«


      Weil Sie Jonathons Freundin sind. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


      »Das meiste davon vermutlich skandalöser Natur.« Judith beugte sich vertraulich zu Fiona. »Und alles entspricht der Wahrheit.«


      Fiona starrte sie an und erwiderte unwillkürlich das Lächeln. Die Frau hatte etwas Liebenswertes und Unverfälschtes. Und überraschend Ehrliches. »Alles?«


      »Nein, nicht ganz.« Judith richtete sich wieder auf und zuckte die Achseln. »Vermutlich ist nur etwa die Hälfte wahr. Eigentlich schade, sich seinen interessanten Ruf nicht voll und ganz selbst verdient zu haben. Das würde bedeuten, ich hätte mich noch besser amüsiert, als ich es ohnehin getan habe.«


      Fiona musste lachen.


      »Sehr gut, Sie haben Humor. Ich hatte schon befürchtet, Sie wären eine dieser Frauen, die keinen Sinn für die komischen Seiten der Welt haben.« Judith sah sich im Raum um und deutete anmutig auf Fionas Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich doch wieder. Ich wollte wirklich nur ein paar Minuten bleiben. Normalerweise bin ich zu solch unzivilisierter Zeit noch nicht unterwegs.«


      »Es ist fast Mittag«, bemerkte Fiona.


      »Ich weiß.« Judith erschauerte und ließ sich auf der Lehne eines Ohrensessels nieder. »Sie fragen sich vermutlich, warum ich überhaupt hier bin.«


      »Der Gedanke kam mir flüchtig.« Fiona setzte sich.


      »Ich wollte Ihnen eine persönliche Einladung zu meinem Ball überbringen.« Judith lächelte strahlend.


      »Dafür bin ich sehr dankbar«, gab Fiona behutsam zurück. »Doch da Ihre Einladung bereits gestern eintraf und von einem Ihrer Diener persönlich überbracht wurde, ist mir Ihr Erscheinen hier immer noch etwas rätselhaft.«


      »Also gut, Sie haben mich erwischt. Ich gestehe, ich wollte Sie einfach nur kennenlernen.« Neugierig musterte Judith sie. »Sie haben Lord Helmsley ganz schön in Aufruhr versetzt, müssen Sie wissen.«


      »Ach ja?«


      Judith nickte. »Der arme Mann kam sogar zu mir, um sich Rat zu holen.«


      »Ist das ein gutes Zeichen?« Fiona hielt den Atem an.


      »Ein sehr gutes. Ich kenne Seine Lordschaft bereits seit vielen Jahren, und er bittet niemals jemanden um Rat.«


      »Wie interessant«, murmelte Fiona.


      Judith betrachtete sie eingehend. »Darf ich ganz offen mit Ihnen sein, Fiona — darf ich Sie Fiona nennen?«


      »Bitte.«


      »Wie gesagt, ich kenne Lord Helmsley bereits sehr lange und betrachte ihn als lieben Freund. Er hat nie versäumt, mir—« — sie dachte kurz nach — »zu Hilfe zu eilen, wenn ich deren bedurfte. Das Gefühl, Ihnen diese verweigert zu haben, wiegt schwer auf seinem Gewissen.«


      »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte Fiona.


      »Sie verstehen mich schon richtig. Ich weiß über Ihre Situation das Testament Ihres Vaters betreffend Bescheid.« Judith schüttelte betroffen den Kopf. »Der Herr bewahre uns vor wohlmeinenden Männern. Und ich weiß ebenfalls Bescheid über Jonathons Plan, wie er Sie vor einer unerwünschten Ehe retten möchte.«


      »Der Herr bewahre uns vor wohlmeinenden Männern«, wiederholte Fiona kaum hörbar.


      »Mein liebes Mädchen, es könnte durchaus gelingen. Jonathons Bericht nach sind Ihre Arbeiten hervorragend und, um ehrlich zu sein, bei einem Unterfangen dieser Art halte ich die Worte für nicht annähernd so wichtig wie die Bilder.«


      »Ich befürchte, Sie sind zu… künstlerisch. Ich meine, sie stellen wirklich nichts als unbekleidete Körper dar.«


      Judith zog die Augenbrauen hoch. »Und reicht das nicht aus?«


      »Ich glaube nicht, dass meine Zeichnungen… anzüglich genug sind. Was ich sagen will ist, dass auf den Bildern niemand« — sie zog eine Grimasse — »herumtollt.«


      »Ist das denn erforderlich?«


      »Das weiß ich auch nicht.« Fiona seufzte. »Ich sollte Oliver und Jonathon vertrauen. Immerhin war es ihr Einfall und sie haben mit Sicherheit mehr Kenntnis von derlei Dingen als ich. Aber ich ging immer davon aus, dass ein solches Buch etwas mehr, also, mehr bieten sollte.«


      »Aber wenn Ihre Zeichnungen mehr bieten würden, wie Sie es ausdrücken, dann wären Sie selbst weniger, als Sie sind. Zumindest den Maßstäben zufolge, die die Gesellschaft anlegt. Eine gut erzogene junge Dame, die Aktmodelle zeichnet, mag einen Skandal herausfordern; doch nur die Prüdesten unter uns würden so etwas nicht zähneknirschend im Namen der Kunst verzeihen. Selbst die Kunst aber wäre keine hinnehmbare Entschuldigung für Abbildungen nackter Ausgelassenheit.«


      »Es soll alles anonym bleiben«, versicherte Fiona rasch.


      »Und das wird es auch.« Judith neigte sich Fiona zu. »Ich kann sehr gut Geheimnisse bewahren. Zumindest Geheimnisse, die bewahrt werden müssen. Dies alles bleibt unter uns. Jonathon vertraute sich mir an und ich würde niemals zu einem Menschen außer Ihnen darüber sprechen. Denn mir will scheinen, das ist mehr Ihr Geheimnis als das seine. Sagen wir, Sie haben am meisten zu verlieren.« Judith setzte sich wieder zurück. »Oder auch das meiste zu gewinnen.«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach nur die Zukunft meiner Schwestern sichern.«


      »Soll das heißen, Sie haben das Vorhaben einer Ehe mit Jonathan aufgegeben?«


      »Es scheint mir recht sinnlos, da er nur mit mir befreundet sein möchte.«


      Judith schnaubte. »Er möchte viel mehr als nur befreundet sein.«


      »Hat er das etwa gesagt?«


      »Nein, und das würde er auch niemals. Er ist im Augenblick viel zu verwirrt.« Nachdenklich sah Judith die jüngere Frau an. »Aber er hat so einen Blick, wenn er von Ihnen spricht. Den habe ich noch nie zuvor bei ihm gesehen. Wäre ich eifersüchtig, müsste ich Ihnen an die Kehle springen.«


      »Ich dachte, Sie seien nur Freunde.«


      »Ich bin überaus loyal und recht besitzergreifend, was meine Freunde betrifft«, entgegnete sie und grinste. »Ich hoffe doch sehr, dass wir beide Freundinnen werden können.«


      Fiona erwiderte das Lächeln. »Das hoffe ich auch.«


      »Man kann nie genug Freunde in London haben«, stellte Judith fest. »Selbst um diese Jahreszeit, wenn sich das Leben in merklich ruhigeren Bahnen bewegt als im Frühling, ist London voller Fallstricke für Uneingeweihte.«


      »Fallstricke? Wie zum Beispiel, lassen Sie mich nachdenken…« Fiona zog die Stirn in Falten. »Mit einem der begehrtesten Junggesellen des ganzen Landes an einem erotischen Buch auf der Basis eigener Illustrationen zu arbeiten? Diese Art von Fallstrick?«


      »Eigentlich dachte ich eher an Details wie zu formelle Kleidung zu einer eher informellen Gelegenheit. Aber ich vermute, Ihr Beispiel passt ebenfalls.« Judith grinste. »Wir beide werden sehr gute Freunde werden. Sollen wir nicht vielleicht das lästige Sie beiseite lassen?«


      Fiona lachte. »Sehr gern, Judith.«


      »Gut, also, abgesehen von den modischen Feinheiten, die ich den fähigen Händen deiner Tante überlassen möchte, gibt es jede Menge weiterer Fauxpas, die man leicht vermeiden kann. Man muss lediglich über die nötigen Kenntnisse verfügen.«


      Fiona sah sie etwas verständnislos an. »Kenntnisse?«


      »Du weißt schon«, erzählte Judith unbekümmert. »Wessen Ehemann mit wessen Gattin liiert ist; welche Juwelen wohl nicht echt sind, weil die betreffende Dame sie versetzt hat um Spielschulden zu begleichen; welcher Gentleman auf der Suche nach einer stattlichen Mitgift und in Wirklichkeit nicht so reich ist, wie es den Anschein haben mag, und noch wichtiger: welcher schon.«


      Fiona runzelte die Stirn. »Klatsch und Tratsch?«


      »Klatsch und Tratsch sind der Pulsschlag Londons.


      Ohne wären wir nicht überlebensfähig.« Judith hielt inne. »Wenn du das natürlich irgendwie« — sie schloss die Augen, wie um Kraft zu sammeln — »falsch findest, dann…«


      »Aber nein«, beeilte sich Fiona zu versichern. »Nicht schlimmer als die Zeitungen, möchte ich behaupten.«


      »Lediglich eine mündliche Methode der Verbreitung sachdienlicher Information.«


      »Und sehr wahrscheinlich ebenso genau.«


      »Oder zumindest ebenso interessant«, ergänzte Fiona.


      »Meistens sogar noch interessanter«, stellte Judith fest.


      »Man könnte eigentlich sagen, Klatsch und Tratsch hegen im öffentlichen Interesse.«


      »Und sind daher geradezu unsere Pflicht.« Judith sprang auf und reckte vornehm das Kinn. »Unsere Pflicht als Bürgerinnen.«


      Fiona tat es ihr gleich. »An der Gesellschaft. An unserem Land.«


      »An unserer Königin!«


      Ihre Blicke trafen sich und beide brachen in Gelächter aus.


      »Es könnte sein, dass die Queen unsere Ansicht nicht teilt, aber andererseits« — Judith Augen funkelten vor Vergnügen — »werden wir sie ihr auch nicht mitteilen. Also, womit fangen wir an?«


      Judith setzte sich wieder und Fiona folgte ihrem Beispiel.


      »Beginnen wir mit den Junggesellen, die ich zu meinem Ball erwarte.« Ein Lächeln breitete sich auf Judiths Gesicht aus. »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.


      Besonders, wenn es um Angelegenheiten dieser Art geht. Jonathon ist nicht die einzige gute Partie in der Stadt, und es kann sicherlich nicht schaden, über die anderen aufgeklärt zu sein. Zudem möchte ich nicht ausschließen, dass sich in Jonathon Eifersucht regt, wenn er das Interesse anderer Männer an dir — und vielleicht deines an ihnen — bemerkt.«


      »Ich habe nicht die Absicht, ihn hereinzulegen.«


      »Aber, aber. Ich sagte nichts von hereinlegen. Wir tragen lediglich den natürlichen Instinkten des Mannes Rechnung.«


      »Dennoch«, wandte Fiona ein. »Absichtlich Eifersucht zu provozieren erscheint mir nicht ganz lauter.«


      »Aber darum geht es doch hier gar nicht.« Judith spitzte die Lippen. »Brauchst du nun einen geeigneten Ehemann oder nicht?«


      »Ja, schon, aber…«


      »Möchtest du deine gesamte Zukunft vom fraglichen Erfolg dieses Buches abhängig machen?«


      »Nein, aber…«


      »Und ist Jonathon Effington der, den du willst?«


      »Ja«, antwortete Fiona ohne nachzudenken. Dann seufzte sie. »Es war überhaupt nicht so gewollt, aber ja, das ist er.«

    


    
      »Gut.« Judith nickte. »Dann werden wir tun müssen, was immer erforderlich ist, damit du ihn auch bekommst und er dich. Nun da ich dich kenne, habe ich nicht den leisesten Zweifel, dass ihr beide wie geschaffen füreinander seid. Meine Pflicht als Freundin muss es sein, für sein Glück zu sorgen.« Judith lächelte sie befriedigt an. »Und für deines.«

    


  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
       


      Später am Nachmittag desselben Tages, die Temperatur in der Bibliothek ist bereits beträchtlich angestiegen…

    


    
       


      »Ein Titel«, sagte Jonathon unvermittelt.

    


    
      »Was?« Fiona riss den Kopf hoch und blickte ihn fragend an. Ihre Augen waren geweitet und sie wirkte nicht weniger mitgenommen von ihrer Arbeit als er. Sehr gut.


      Unter anderen Umständen würde Jonathon niemals unterbrechen, wenn eine Geschichte gut voranging. Aber Sommer führte gerade einen erhitzten Feldzug um den Besitz von September, und er konnte sich nur mit Mühe weiterhin auf die sengende Leidenschaft auf dem Blatt Papier konzentrieren statt auf die zunehmend, wenn auch standhaft geleugnete, sengende Hitze in der Bibliothek.


      »Wir brauchen einen Titel für das Buch«, wiederholte er, einen Hauch von Erleichterung in der Stimme. Alles war recht, um nur von Sommers begehrlichen Blicken — und natürlich war begehrlich in der Tat genau das passende Wort — auf die langen, wohlgeformten Beine von September abzulenken. Denn das führte nur zu Überlegungen bezüglich der Länge und Geformtheit von Fionas Beinen sowie der Vorstellung, wie sie sich wohl anfühlten, wenn sie um ihn geschlungen… Er atmete tief durch. »Wir haben uns noch gar keinen Titel überlegt.«


      »Ein Titel.« Fiona lehnte sich im Stuhl zurück.


      »Es darf nicht einfach nur« — er lächelte — »Fionas Buch heißen.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Haben Sie es bislang Fionas Buch genannt?«


      »Das schien mir passend. Es geht immerhin um Ihr künftiges Schicksal.«


      Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


      »Ich bin ein netter Mann.« Er zuckte die Achseln, als sei ihm ihre Freude über den Arbeitstitel des Buches völlig gleichgültig. Innerlich musste er mit Erstaunen feststellen, dass genau das Gegenteil der Fall war. »Außerdem ist Fiona ein wunderschöner Name, der übrigens perfekt zu Ihnen passt.«


      »Finden Sie?«


      Diese Frau konnte einen wirklich zur Verzweiflung treiben, und sie wusste das auch. Jede andere würde ihm ob eines solchen Kompliments zu Füßen sinken. Andererseits würde er sich bei jeder anderen auch nicht unbeholfen wie ein Schuljunge fühlen. Genau so aber fühlte er sich in Fionas Anwesenheit, warum auch immer. Zum Teil lag es sicherlich an dem Wesen ihrer Arbeit. Welchen gesunden Mann würde es kalt lassen, jede freie Minute damit zu verbringen sich erotische Formulierungen zu — man konnte es drehen und wenden, wie man wollte — anzüglichen Bildern auszudenken; und das auch noch in Gegenwart einer wunderschönen, amüsanten und klugen Frau? Einer Frau, die — Gott steh ihm bei — gerne seine Freundin wäre, sogar seine Frau, aber nichts dazwischen.


      Das musste einen Mann doch um den Verstand bringen.


      Er beugte sich über den Tisch, wühlte in den beschriebenen Seiten und bemühte sich krampfhaft nicht darauf zu achten, wie nahe er ihr war. Er könnte ohne große Mühe den Kopf drehen und seine Lippen auf ihre pressen.


      Wofür er sich vermutlich eine schallende Ohrfeige einhandeln würde. All dieser Keine-weiteren-Küsse-Unsinn. Widerstrebend musste er zugeben, dass es das einzig Richtige war. Wer wusste schon, wohin ein Kuss führen würde? Ein einziger Kuss von Fiona würde ihm nicht annähernd genügen.


      »Ja, das finde ich. Sie sind wirklich außergewöhnlich hübsch und jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, Sie zu besitzen.« Selbst ich. Der Gedanke flog aus dem Nichts heran und er schob ihn rasch beiseite.


      »Jeder Mann?«


      »Ja.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm seine übliche Wanderung durch den Raum wieder auf, um das Gespräch in ungefährliche Bahnen zu lenken. Jedes Thema, das nicht uneingeschränkt als freundschaftlich gelten konnte, war strikt zu vermeiden.


      Schade nur, dass er noch nie eine Freundin, nicht einmal Judith, so gewollt hatte, wie er Fiona wollte. »Also, einen Titel.«


      »Mir gefällt Fionas Buch«, lächelte sie.


      »Mir auch, doch es widerspricht dem Gebot der Anonymität.« Er bemühte sich um Unvergänglichkeit.


      Normalerweise half ihm doch das Auf-und Abwandern beim Denken. Aber verflixt, das einzige, woran er momentan denken konnte, war sie. Zumindest brachte er auf diese Art und Weise etwas räumlichen Abstand zwischen sie beide.


      »Dann müssen wir uns wohl etwas anderes ausdenken.« Unschuldig riss sie die Augen auf. »Wie wäre es denn mit Jonathans Buch?«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu und sie verbiss sich ein Lachen. »Ich dachte mir schon, dass Ihnen das nicht gefällt.«


      Er würdigte sie keines Kommentars. »Da es sich um eine Sage oder einen Mythos handelt, könnten wir einen der beiden Begriffe in den Titel einbeziehen.«


      »Jonathons Sage?«


      Er blieb stehen und funkelte sie an. »Etwas mehr Ernst, Miss Fairchild, wir haben heute noch eine Menge vor und die Frage nach dem Titel des Buches ist von allergrößter Bedeutung.«


      »Aber natürlich.« Sie musterte ihn eindringlich. »Darf ich fragen, worin die Ursache für Ihre plötzliche schlechte Laune liegt?«


      »Ich habe keine schlechte Laune«, grummelte er. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Na ja, vielleicht ein wenig. Ich bitte um Vergebung.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich schlafe in letzter Zeit nicht so gut.«


      Vergeblich versuchte sie, ein Grinsen zu verbergen. »In letzter Zeit?«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Seit Weihnachten.«


      Ihr Grinsen wurde breiter. »Ach?«


      »Mein Leben ist seitdem etwas in Unordnung geraten.«


      »Ihr Leben ist in Unordnung?«


      »Ganz genau. Ich bin das nicht gewohnt und muss sagen, es behagt mir nicht im Geringsten. Mein Leben verlief bislang eher, sagen wir mal, geregelt.«


      »Sie meinen eintönig?«


      »Nein, das meine ich nicht.« Er war entrüstet. »Eintönig war mein Leben mitnichten, ganz im Gegenteil. Ich mochte mein Leben. Ich mag meine Familie und meine Freunde, an männlicher und weiblicher Gesellschaft mangelte es nie, ich genieße die Aufregungen eines risikoreichen Geschäftes wie auch das Verfassen von Geschichten, die möglicherweise niemals jemand lesen wird. Darüber hinaus weiß ich in der Regel, was der Tag bringen wird, und auch das gefällt mir ausnehmend gut.«


      »Und das finden Sie nicht eintönig?«


      »Es mag nicht so klingen, aber ich habe mich immer bestens amüsiert. Also nein, nicht eintönig. Ich würde sagen« — er überlegte kurz — »gut im Griff. Ich habe mein Leben unter Kontrolle. Ich habe mein Schicksal selbst in der Hand, wenn man so will.« Er kniff die Augen zusammen. »Zumindest war das bis vor kurzem der Fall.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt habe ich keine Ahnung, was der morgige Tag mir bringen mag. Das ist sehr befremdlich.« Niedergeschlagen seufzte er. »Ich entsinne mich nicht, jemals in meinem Leben befremdet gewesen zu sein. Das ist…«


      »Verstörend ? «


      »Genau das.«


      »Verstehe.« Sie sah ihn mitfühlend an. »Es tut mir wirklich aufrichtig Leid, Sie in meine Angelegenheiten verwickelt zu haben. Jedoch« — sie wich seinem Blick nicht aus — »haben Sie das selbst zu verantworten. Sie hätten einfach nur antworten müssen: Aber, Miss Fairchild, leider kann ich sie trotz Ihrer exzellenten Qualifikationen nicht heiraten. In Ihrer Überheblichkeit und dem Glauben, dass sich die ganze Welt nur um Sie dreht, zogen Sie aber dann den falschen Schluss, meine Lage, mein ganzes Leben sei nur ein von Ihren Freunden erdachter böser Streich auf Ihre Kosten.« Sie lächelte liebenswürdig.


      Lange Zeit sah er sie nur unverwandt an. Zu gern hätte er sich mit ihr gestritten, doch er konnte nicht. Sie hatte Recht und er hatte sich wie ein Esel benommen. Was er natürlich niemals zugeben würde.


      »War das eine Entschuldigung?«, erkundigte er sich.


      Sie zuckte die Achseln.


      »In meinen Ohren klang es nicht besonders ernst gemeint.«


      »Vielleicht haben Sie nicht richtig zugehört?«, schlug sie höflich vor.


      »Und wie ich zugehört habe. Aber ich denke doch, eine vernünftige Entschuldigung würde keinen Vorwurf der Überheblichkeit beinhalten.«


      »Selbst wenn er der Wahrheit entspräche?«


      Er lächelte widerstrebend. »Ganz besonders dann.«


      Sie lachte.


      Dieses Lachen war einfach bezaubernd, als hätte sie für einen ganz kurzen Moment keine einzige Sorge auf der Welt. Verflucht, er genoss ihre Gesellschaft. Wenn er sich doch nur von den noch köstlicheren Verheißungen ablenken könnte. All die anregenden Vorstellungen, die das Schreiben von Fionas Buch oder Jonathons Sage nur noch beförderte. Dinge wie Begehren und Versuchung, die wie selbstverständlich zu Gedanken an Verführung und Hingabe überleiteten. Ihre oder gar seine, was machte das schon für einen Unterschied.

    


    
      Begehren. Versuchung. Verführung. Hingabe.

    


    
      Sie starrte ihn fragend an. »Wie bitte?«


      Du lieber Himmel, hatte er das etwa laut gesagt? Er stöhnte innerlich.


      »Sagten Sie etwas?«


      »Sagte ich… äh, ja. Ja, ich habe etwas gesagt, glaube ich.« Er holte tief Luft. »Ich sagte Begehren, Versuchung, Verführung.«


      Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und Hingabe.«


      »Und Hingabe.« Er nickte. »Ja, das auch. Gutes Wort, Hingabe. Es bedeutet so viel wie… wie… Ergebung. Erliegen, Kapitulation.«


      »Ich weiß, was das Wort bedeutet. Was ich nicht weiß, ist, warum Sie es gesagt haben. Noch, warum sie außerdem Begehren und Verführung sagten.«


      »Nicht zu vergessen Versuchung«, ergänzte er betreten.


      »O, die Versuchung würde ich niemals vergessen.«


      »Ich auch nicht«, murmelte er kaum hörbar.


      »Also?« Ihre Augen blitzten eindeutig vor Vergnügen, als wüsste sie ganz genau, an was er gedacht und was er sich vorgestellt hatte.


      Da war es wieder: Dieses grässliche Gefühl, dass er sein Leben nicht länger unter Kontrolle hatte. Dass Kräfte, die außerhalb seines Einflussbereichs lagen, es ihm aus der Hand genommen — nein, ihm entrissen hatten. Kräfte, die seit seiner ersten Begegnung mit Fiona Fairchild einen Strudel um ihn herum bildeten. Seit sie aus dem Schatten heraus und in sein Leben getreten war.


      »Also…« Es wurde Zeit, sein Leben zurückzufordern. Höchste Zeit. »Ich dachte über die Vorzüge von Begehren und Verführung nach.« Er suchte ihren Blick. »Sowie der Versuchung.«


      Sie klang misstrauisch, als sie nachfragte: »Vorzüge? Was meinen Sie denn nun damit?«


      »Ich meine die Vorteile, den Nutzen, gewissermaßen. Wie auch die Vorzüge der Hingabe.«


      Sie sah zu ihm auf. »Hingabe?«


      »Ja. Was meinen Sie dazu?«


      Sie leckte sich die Lippen, als habe sie plötzlich einen furchtbar trockenen Mund. Er konnte sich nur mit Mühe ein triumphierendes Grinsen verkneifen. »Ich… ich weiß nicht so recht.«


      »Wobei ich sagen muss, Verführung ist auch sehr ansprechend, ebenso wie Begehren und Versuchung. Aber ich denke, ich ziehe Hingabe vor.« Er lächelte höflich. »Was sagen Sie dazu, Miss Fairchild? Stimmen Sie der Hingabe zu?«


      Fassungslosigkeit war in ihrer Miene zu lesen. Dann stand sie auf und hob das Kinn. »Hingabe kommt nicht in Frage, jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich…«


      »Miss Fairchild.« Jonathon stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich denke, Hingabe wird unserem Zwecke äußerst dienlich sein.«


      Sie schnappte nach Luft. »Ihren Zwecken vielleicht, aber da unsere Absichten sich ganz offenbar grundsätzlich zuwider…«


      »Daher schlage ich Die Hingabe der Jahreszeiten« — er richtete sich auf — »als Titel für Fionas Buch vor.«


      »Als Titel?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie sprechen von dem Buchtitel?«


      »Aber selbstverständlich.« Er blickte sie unschuldig an. »Was dachten Sie denn?«


      »Ich dachte… na ja, Sie sagten doch… und… der Buchtitel?«


      Er nickte und konnte sich kaum noch beherrschen. »Genau.«


      »Aber natürlich, sicher, der Buchtitel.« Begeistert wippte ihr Kopf auf und ab. »Das dachte ich selbstverständlich auch.«


      »Außer, Sie fänden Die Verführung der Jahreszeiten geeigneter, da Sie ja heftig gegen Hingabe zu sein schienen.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Hingabe« — kaum merklich zuckte sie bei dem Wort zusammen — »ist annehmbar.«


      Er hob die Schultern. »Beides ginge, möchte ich meinen. Wobei ich persönlich immer noch für Hingabe plädieren würde.«


      »Das überrascht mich nicht.« Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm bewusst, dass sie dieses Spielchen ebenso gut beherrschte wie er. »Meiner Meinung nach klingt Hingabe wunderbar«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


      »Ach ja?«


      »Auf jeden Fall. Wobei Begehren auch angemessen wäre. Lassen Sie mich überlegen.« Sie tippte sich mit der Feder an die Lippe. »Wie wäre es mit Der Götter Begehren?«


      »Annehmbar.« Sein Blick folgte den Bewegungen der Feder an ihrem Mund. Sie störte seine Konzentration. Zweifellos mit Absicht. »Wie Sie bereits sagten, ist Begehren ebenfalls passend. Für unsere Zwecke, meine ich.«


      »Ja, nicht wahr?« Sie fuhr sich mit der Feder über die Lippen und sein Magen krampfte sich zusammen.


      Fiona beherrschte die Kunst der Koketterie ebenso gut wie Jonathon selbst. Wie außerordentlich interessant. »Doch noch besser wäre möglicherweise… Versuchung?«


      Sehr wirkungsvoll. Er musste schlucken. »Versuchung?«


      »Ich meine besser für unsere Zwecke.«


      »Genau, für unsere Zwecke.«


      »Versuchung ist ebenfalls ein großartiges Wort. Obwohl ich nach reiflicher Überlegung zugeben muss, dass Sie Recht haben.« Sie streckte den Arm aus und tippte ihm mit der Feder auf die Brust. »Was die Vorzüge der Hingabe betrifft, will ich sagen.«


      Das reichte. Seine Qualitäten als Schriftsteller mochten mangelhaft sein, doch im Umgang mit Frauen machte ihm keiner etwas vor. Er hielt ihre Hand fest. »Im Buchtitel?«


      Sie nickte. »Aber natürlich.«

    


    
      »Also Die Hingabe der Jahreszeiten ? «

    


    
      Sie wich seinem Blick nicht aus. »Oder Die Hingabe der Nymphe.«


      Er nahm ihr die Feder aus der Hand. »Hingabe an die Götter.«


      Wie weit würde sie das Spiel treiben? Wie weit würde er gehen? Er zog ihre Hand an seine Lippen, seine Augen ließen die ihren nicht los. »Der Schönen Hingabe.«


      »Mein Herr.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest. »Ich glaube…«


      »Miss Fairchild, die gesamte Zeit unserer Bekanntschaft hindurch waren Sie offen und ehrlich mit mir.«


      »Ja?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.


      »Da ich bisher nicht Gleiches mit Gleichem vergolten habe, möchte ich das nun wieder gutmachen.« Er küsste sanft ihre Handfläche und sie erschauerte unter der Berührung. »Ich möchte vollkommen ehrlich mit Ihnen sein.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich. Und in aller Ehrlichkeit muss ich Ihnen sagen…« Sein Blick wurde wie magisch von ihren Lippen angezogen. »Noch nie hat mir eine Frau den Schlaf geraubt.«


      »Niemals?«


      »Niemals. Doch seit ich Sie kenne, kann ich an nichts anderes mehr denken als an Sie.«


      »An nichts anderes?«


      »Sie sind Tag und Nacht in meinen Gedanken.«


      »Du liebe Güte«, murmelte sie. Er war nicht sicher, ob aus ihrer Miene Ungläubigkeit oder nur Erstaunen sprach.


      »Sie haben mir den Verstand vernebelt, Miss Fairchild. Sie haben meine Sinne verwirrt.« Immer noch hielt er ihre Hand und bewegte sich auf das Ende des Tisches zu, Fiona auf der anderen Seite des Tisches hinter sich herziehend. »Niemals in meinem Leben hat mich etwas so durcheinander gebracht.«


      Sie waren am Ende des Tisches angekommen und er trat auf sie zu. »Soweit ich mich erinnern kann.«


      »Sind Sie sicher?« Ihre Stimme bebte nicht, doch in ihren Augen las er einen Hauch von Verwirrtheit. Gut. Jetzt war sie an der Reihe mit verwirrt sein. »Vielleicht lässt Ihr Gedächtnis Sie im Stich?«


      »Mein Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet.« Er lächelte gelassen auf sie herab.


      »Tja, dann…« Sie straffte ihre Schultern, trat noch näher und sah ihm direkt in die Augen. »Beabsichtigen Sie etwas in dieser Sache zu unternehmen? Was die Vernebelung betrifft?«


      »O ja, das tue ich, Miss Fairchild.« Er zog sie in seine Arme. »Das tue ich in der Tat.«


      »Vielleicht«, begann sie langsam und sehr widerstrebend, »wäre dies ein geeigneter Moment - im Namen der Freundschaft und des Kennenlernens und Ihres Wohlergehens…«


      »Meines Wohlergehens?«


      »Dann eben unseres Wohlergehens, eine Frage zu stellen.«


      »Wenn ich mich nicht täusche« — er beugte sich herunter und küsste sie seitlich auf den Hals, genau unter dem Ohr — »haben Sie das bereits.«


      Sie erbebte. »Tatsächlich?«


      »Sie fragten, was ich die Vernebelung betreffend zu tun gedenke.« Seine Lippen wanderten über ihren Kiefer.


      Ihr stockte der Atem. »Und haben Sie mir geantwortet?«


      »Nicht ganz«, murmelte er dicht an ihrer Haut. »Aber was ich in diesem Moment beabsichtige ist, Sie zu küssen.«


      »Das habe ich beinahe vermutet.« Ihr Atem ging flach. »Und haben Sie auch eine Frage an mich?«


      »Möchten Sie, dass ich Sie küsse?«


      »Ich sagte doch, kein Küssen mehr. Ich glaube nicht — o, das ist aber sehr angenehm.«


      »Dachte ich mir.« Er lächelte an ihrem Hals.


      »Dennoch ist das nicht die klügste Entscheidung.« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern.


      »Beantworten Sie mir meine Frage.« Er knurrte geradezu. »Möchten Sie, dass ich Sie k…«


      »Ja.« Fiona blickte ihn mit einer merkwürdigen Mischung aus Entschlossenheit und Verlangen an. »Ja, das möchte ich. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit zur Linderung dieser…«


      »Miss Fairchild.« Er zog sie fest an sich. »Sie zu küssen wird gar nichts lindern.« Er berührte ihre Lippen in einem flüchtigen Kuss. »Aber es wird köstlich sein.«


      Er presste seine Lippen fest auf ihre. Einen Augenblick rührte sie sich nicht. Dann entspannte sich ihr Körper an seinem, ein seltsames kleines Seufzen durchfuhr sie und ihr Mund öffnete sich ihm.


      Unvermittelt stieß sie ihn von sich. »Das ist ein schrecklicher Fehler.«


      »Ich weiß«, gab er ernsthaft zurück.


      Sie musterte ihn eingehend, wie um seine Aufrichtigkeit abzuschätzen, dann nickte sie. »Solange Sie es wissen.«


      Dann ergriff sie das Revers seines Jacketts, zog ihn an sich und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die in der Tat von Begehren und Versuchung und Verführung und Hingabe…


      Er zog den Kopf zurück und blickte sie an. »Bei näherer Betrachtung allerdings: Warum ist es ein Fehler? Abgesehen von der offensichtlichen Unschicklichkeit.«


      »Weil ein Kuss von Ihnen, Jonathon Effington« — sie schlang die Arme um ihn und lächelte — »nicht einmal annähernd genug ist.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab und drückte ihre Lippen fest auf seine.


      Ihr Körper schmiegte sich an ihn und er zog sie noch näher an sich. Sie hatte warme, weiche Lippen, die nur eine Spur fordernd waren. Um sie herum lag ein berauschender Duft, nach Sonne und Frühling und allen erdenklichen Freuden. Leicht könnte er sich in diesem Gefühl verlieren, ihr Mund auf seinem, die Hitze zwischen ihren Körpern, die Erregung, die in seinem Blut aufwallte…


      Ein Kuss ist nicht einmal annähernd genug.


      Nicht für sie und ganz sicher nicht für ihn. Er hatte es vom ersten Augenblick an gewusst. Ein Kuss konnte nur der Anfang sein, eine Vorrede, ein Auftakt.


      Lieber Himmel, was tat er hier eigentlich? Was dachte er sich dabei? Im Moment dachte er eigentlich überhaupt nicht, zumindest nicht mit dem Kopf. Es durfte keine weiteren Küsse mehr geben, gleich wie groß die Versuchung auch sein mochte. Außer er wäre bereit, das einzig Ehrenhafte zu tun und sie zu heiraten. Und das war er nicht.


      Fiona hatte für ihn schon viel zu viel Bedeutung gewonnen. Immerhin hatten sie sich inzwischen gut kennengelernt, und das allein sollte doch wohl jegliche Aufwallungen von Lust ersticken. Doch wenn überhaupt hatte ihr zartes Freundschaftsband die anderen Gefühle noch verstärkt. Wie unmerklich das auch vor sich gegangen sein mochte, diese Frau hatte sich einen Platz in seinem Leben erobert. Sie beherrschte seine Gedanken wie auch diverse Teile seines Körpers.


      Das alles würde böse enden. Er wusste das so sicher wie seinen eigenen Namen. Wie sonst sollte es enden?


      Gut möglich, dass er ihr das Herz brach. Noch nie zuvor hatte er ein Herz gebrochen, und der Gedanke war nicht besonders reizvoll.


      Oder sie könnte ihm seines brechen; das klang auch nicht gerade verlockend. Er hatte schon Freunde mit gebrochenem Herzen gesehen, das wollte er nicht erleben müssen.


      Er entzog sich ihr. »Fiona, ich glaube…«


      »Haben Sie das gehört?« Sie runzelte die Stirn. »Sind das nicht Stimmen in der Eingangshalle?«


      »Ich habe nichts gehört.« Mal abgesehen vom ohrenbetäubenden Pochen seines Herzens. »Fiona…«


      Unvermittelt löste sie sich von ihm, ging zum Tisch, stopfte Geschriebenes und Zeichnungen in die Mappe. Rasch kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück, legte die Mappe auf die Sitzfläche und setzte sich darauf. Der weite Rock ihres Kleides würde ein gutes Versteck bieten.


      Sie faltete die Hände auf dem Tisch, lächelte ihn höflich und distanziert an, als hätte sie nicht eben noch in seinen Armen gelegen. »Was sagten Sie noch gerade, mein Herr?«


      Verwirrt sah er sie an. »Ich sagte… was machen Sie denn…«


      Ohne jegliche Vorwarnung wurde die Tür weit aufgerissen und drei übermütige junge Damen rauschten schnatternd in den Raum, gefolgt von einer Brise kühler Winterluft. Alle drei sahen in etwa gleich aus, wobei eine ein paar Zentimeter größer war.


      »Da sind wir wieder«, verkündete die erste fröhlich, den Hut in der Hand schwenkend. Als ihr Blick auf Lord Helmsley fiel, blieb sie abrupt stehen. »Sie müssen Lord Helmsley sein.«


      »Der Lord Helmsley?«, fragte die Größere mit hochgezogener Augenbraue.


      Die Dritte kniff die Augen zusammen. »Derselbe Lord Helmsley, der Fionas Heiratsantrag zunächst annahm und es sich dann anders…«


      Fiona erhob sich. »Ist Tante Edwina bei euch?«


      Das Mädchen, das zuletzt gesprochen hatte, schüttelte den Kopf und strich sich über das Haar. »Sie bespricht das Abendessen mit der Köchin.«


      »Gut.« Fiona seufzte erleichtert, holte die Mappe unter ihrem Rock hervor und warf sie auf den Tisch. »Mein Herr, soweit ich weiß, haben Sie meine Schwestern noch nicht kennengelernt.«


      »Das Vergnügen hatte ich noch nicht«, murmelte er. Wenn auch Vergnügen möglicherweise nicht das richtige Wort war. Angesichts ihrer Blicke schien Tortur angebrachter.


      Fionas Schwestern musterten ihn, als sei er aufgespießt und hinter Glas. Ein mangelhaftes Exemplar, wie ein Insekt mit nur fünf Beinen oder eine Motte mit kaputtem Flügel. Eine hässliche Motte.


      Die drei Damen allerdings waren keineswegs mangelhaft; alle waren sehr hübsch, mit dunklem Haar und ebensolchen Augen und mit einer ähnlich reizvollen Figur wie ihre Stiefschwester, soweit er das unter den Mänteln erkennen konnte. Die beiden kleineren Mädchen waren offenbar Zwillinge, obwohl das dritte ihnen so ähnlich sah, dass sie auch Drillinge hätten sein können. Olivers Einschätzung war sicherlich richtig gewesen: Diese drei würden nicht die geringsten Schwierigkeiten haben, passende Ehemänner zu finden.


      Jonathon warf Fiona einen Blick zu. »Sind sie bewaffnet?«


      Fiona musste lachen. »Nur mit ihrem Verstand.« Sie winkte die Mädchen heran. »Darf ich vorstellen: Meine Schwester Miss Genevieve Fairchild, die älteste der drei.«


      Die Größere trat vor und streckte ihre Hand aus. »Mylord.«


      Jonathon ergriff die behandschuhte Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie höflich. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Fairchild.«


      »Zweifelsohne«, murmelte sie und blickte ihm fest in die Augen. Sofort war ihm klar, dass Genevieve Fairchild eines Tages genauso starrsinnig würde wie ihre Schwester. Wenn sie es nicht bereits war.


      »Und meine jüngsten Schwestern, Miss Sophia Fairchild und Miss Arabella Fairchild.«


      Eine von ihnen, er war nicht sicher, welche, bot ihm ihre Hand dar. Er nahm sie und küsste sie flüchtig. »Miss Fairchild.«


      »Arabella.« Sie lächelte träge und erstaunlich verführerisch. Es war nicht zu übersehen, dass diese junge Dame ein Naturtalent im Umgang mit Männern war. Fiona hätte sicherlich bald alle Hände voll zu tun, sie vor einem Skandal zu bewahren. »Es ist mir wirklich ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.«


      Er gab ihre Hand frei und wandte sich der letzten Schwester zu. »Dann müssen Sie Sophia sein.«


      »Das muss ich wohl, Mylord.« Neugier funkelte in ihren Augen. »Wir haben schon viel von Ihnen gehört. «


      »Ach ja?« Er warf einen unruhigen Seitenblick zu Fiona. »Gutes oder Schlechtes?«


      Sophia grinste. »Beides.«


      »Aha.« Unsicher lächelte er. »Wenigstens nicht nur Schlechtes.«


      »Es wäre besser gewesen, Sie hätten Ihr Wort gehalten«, warf Genevieve so unverbindlich ein, als spräche sie über das Wetter. Sie nahm den Hut ab und zog langsam die Handschuhe aus. »Ich meine natürlich Ihre Einwilligung, Fiona zu heiraten.«


      »Das wäre in der Tat besser gewesen.« Sophia nickte. »Dann wäre sie nicht gezwungen, Air…« Sie sah hilfesuchend zu ihrer Zwillingsschwester.


      »Mr Sinclair zu heiraten.«


      Jonathon sah fragend zu Fiona. »Wen?«


      »Wieheißternoch.«


      »Der Amerikaner. Aber natürlich.« Er wandte sich den Zwillingen zu. »Aber sicherlich hat Ihre Schwester Ihnen erläutert, dass meine Einwilligung auf…«


      »Ja, ja, das wissen wir ja alles.« Genevieve winkte ab. »Das Schauspielennnen-Missverständnis und so weiter.«


      »Nichtsdestoweniger finden wir, Sie hätten Ihr Versprechen nicht brechen sollen.« Arabella verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hatten uns doch viel Hoffnung gemacht, müssen Sie wissen. Und jetzt sind wir alle am Boden zerstört und verzweifelt…«


      »Und auch schockiert.« Sophia schüttelte traurig den Kopf. »Sie haben nicht wie ein Ehrenmann gehandelt. Von einem Freund unseres Cousins Oliver hätten wir uns doch mehr erwartet.«


      »Das ist aber nicht ganz fair.« Er klang zaghaft entrüstet. Mit einem Seitenblick auf Fiona stellte er fest, dass sie lächelte, aber ihm nicht zu Hilfe zu eilen beabsichtigte. Nicht, dass er das nötig gehabt hätte. Immerhin besaß er selbst zwei Schwestern, weswegen ihm die Gefühlsausbrüche junger Damen nicht gänzlich fremd waren. Mit fester Stimme wandte er sich an die Mädchen. »Das alles war ein Missverständnis und ich gestehe freimütig, dass es einseitig von mir verschuldet wurde. Ich tue, was in meiner Macht steht, um es wiedergutzumachen.«


      »Sprechen Sie von diesem Buch mit Fionas Zeichnungen?« Genevieve warf einen skeptischen Blick auf die Mappe.


      »Das Buch, das zweifellos unser aller Untergang sein wird?«, hakte Sophia nach. »Das einen Skandal ungeheuren Ausmaßes auslösen wird?«


      »Es wird uns alle ruinieren, keine von uns wird jemals heiraten«, fügte Arabella kummervoll hinzu. »Ebenso gut könnten wir uns gleich von der nächsten Klippe stürzen.«


      Fiona musste sich das Lachen verbeißen.


      »Niemand stürzt sich hier irgendwo hinunter«, brummelte Helmsley und sah Fiona finster an. »Sie haben Ihnen alles erzählt?«


      »Aber natürlich. Ihre Zukunft ist genauso in Gefahr wie meine eigene.«


      Eine nach der anderen sah er die Schwestern streng an. »Ich hoffe doch, Ihnen ist die Unabdingbarkeit der Geheimhaltung in diesem Falle bewusst.«


      »Wir verstehen voll und ganz, was auf dem Spiel steht.« Genevieve blickte ihm kühl in die Augen. »Tun Sie das auch?«


      »Darauf können Sie sich verlassen, Miss Fairchild.« Er hielt Genevieves Blick stand. »Ich bin vollkommen zuversichtlich, dass diese Unternehmung ein Erfolg wird und für Sie und Ihre Schwestern ausreichend Geld einbringt, so dass Miss Fairchild nicht in die Verlegenheit kommt, Mr…« Er blickte zu Arabella.


      »Mr Sinclair«, murmelte sie.


      »Diesen Mr Sinclair oder sonst jemanden zu ehelichen.« Sein Blick wanderte zu Sophia. »Darüber hinaus wird es keinen Skandal geben, solange wir das Wissen um das Buch für uns behalten. Und zwar nicht nur für den Augenblick, sondern für immer. Ich werde alle Arrangements treffen, um die Veröffentlichung anonym zu halten. Es besteht daher keinerlei Grund zur Sorge.«


      Er wandte sich Arabella zu. »Niemand wird hier ruiniert, und daher wird sich auch niemand von einer Klippe stürzen. Sie alle werden geeignete Ehemänner finden und bis ans Ende Ihrer Tage irrsinnig glücklich sein.« Er verengte die Augen. »Und wenn Gott gerecht ist, wird er Ihnen allen Töchter schenken.«


      Drei dunkle Augenpaare durchbohrten ihn voller Misstrauen und vermutlich Abneigung. Warum auch nicht? In mancherlei Hinsicht hielt er die Fäden ihres Schicksals in der Hand, auch wenn er es nicht beabsichtigt hatte.


      »Er ist nicht annähernd so nett, wie du sagtest«, befand Arabella.


      »Das reicht jetzt«, entschied Fiona. »Nun da ihr Lord Helmsleys Bekanntschaft und ihm zweifellos hinreichend Angst gemacht habt, werdet ihr sicher dringend irgendwo erwartet.«


      »Aber selbstverständlich«, nickte Genevieve.


      Sophia lächelte ihn höflich an. »Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, mein Herr.«


      »Ein großes Vergnügen«, murmelte Arabella.


      Die Mädchen machten sich auf den Weg zu Tür, doch Genevieve blieb noch einmal stehen und blickte ihn über die Schulter an. »Sie haben außerordentlich viel Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Lord Helmsley.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Hoffentlich ist es nicht fehl am Platze.«


      »Ich kann Ihnen versichern, Miss Fairchild«, gab er kühl zurück, »dass dem nicht so ist.«


      Ein letzter Blick und die Schwestern waren verschwunden.


      Hinter sich vernahm er unterdrücktes Gelächter.


      Er wandte sich um und sah Fiona verärgert an. »Sie hätten mir ruhig helfen können.«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Das hätte ich, aber dann wäre die Unterhaltung nicht halb so vergnüglich verlaufen. Außerdem haben Sie das verdient. Also…« — sie kam auf ihn zu — »wo waren wir stehen geblieben?«


      »Wo wir stehen geblieben waren?«, wiederholte er vorsichtig. Er wusste ganz genau, wo.


      »Wir wurden doch vorhin unterbrochen, wenn ich mich nicht irre.«


      »Und wir müssen unbedingt weitermachen.« Eilig trat er zum Tisch und öffnete die Mappe. »Ich glaube mich zu entsinnen, dass wir uns gerade auf einen Buchtitel geeinigt hatten.«


      Sie lachte. »Das stimmt, aber das meinte ich nicht.«


      »Ich weiß sehr wohl, was Sie meinten, Miss Fairchild .« Er richtete sich auf und nahm eine ernsthafte Haltung an. »Dennoch liegt es in Ihrem ureigensten Interesse, dass sich diese Art von Vorkommnis nicht wiederholt.«


      »Vorkommnis?« Sie zog die Brauen hoch. »In meinem ureigensten Interesse?«


      »Dann eben in unserem.« Er stieß die Luft aus. »Miss Fairchild — Fiona — unseren niederen Instinkten freien Lauf zu lassen, kann nur zum Ruin führen.«


      »Ruin?« Es klang beinahe, als hätte sie das Wort noch nie gehört.


      »Ganz genau.«


      »Meinem Ruin?«


      »Zu meinem ja wohl sicher nicht.«


      »Ich verstehe.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn einen Moment lang. »Da Sie ja offensichtlich bereits ruiniert sind…«


      »So würde ich das nicht bezeichnen. Immerhin bin ich ein Mann und unterliege anderen Anforderungen. Männer kann man nicht ruinieren.«


      »Aber natürlich nicht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie gesagt, da es hier um meinen Ruin geht, sollte ich doch wohl auch entscheiden dürfen, ob diese Art von >Vorkommnis< — wie Sie es so schön auszudrücken pflegen — sich noch einmal wiederholt.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Würden Sie mir da zustimmen?«


      »Absolut.« Er nickte erleichtert. Was für eine Wahl hatte er denn schon? Diese Frau wünschte sich eine Heirat und er nicht. Es würde schwierig sein, den Abstand zu wahren, solange sie zusammen arbeiteten; aber er würde schon dafür sorgen.


      »Hervorragend.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe entschieden, dass wir da weitermachen, wo wir abgebrochen haben.«


      Er starrte sie verständnislos an.


      Ohne zu zögern ging sie auf ihn zu. »Ich glaube wir waren da stehen geblieben, wo ich in Ihren Armen lag und wir uns küssten. Und zwar gegenseitig, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt. Und beide Seiten gaben sich viel Mühe.«


      »Miss Fairchild!« Er klang schockiert.


      »Haben Sie das anders empfunden?«


      »Ja. Nein!« Er stöhnte. »Sie haben Recht. Obwohl ich es etwas anders formulieren würde. Trotzdem …«


      »Wie würden Sie es denn formulieren?« Sie kam näher.


      Er trat einen Schritt zurück. »Das spielt doch wohl kaum eine Rolle, denn wir werden es nicht wiederholen.«


      »Was? Das Küssen?«


      »Genau.«


      »Dann hat es Ihnen nicht gefallen?«


      »Darum geht es doch gar nicht.«


      »Aber doch, genau darum geht es. Mir hat es gefallen. Sogar sehr. Um ehrlich zu sein, hat mir das Küssen noch nie so gut gefallen und bislang hat es in mir noch nie Lust auf, wie soll ich sagen, auf mehr geweckt.« Sie lächelte ihn kokett an. »Aber dieses Mal schon.«


      Ihm stockte der Atem. »Mehr? Was soll das denn nun wieder heißen?«


      »Sie wissen doch ganz genau, was das heißen soll.«


      »Aber Sie waren es doch, die darauf bestand, dass nicht mehr geküsst würde. Sie sind diejenige, die einen möglichen Ruin und gebrochene Herzen und derlei ins Gespräch brachte.« Wider Willen konnte er den Schrecken in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich stimme Ihnen doch nur zu.«


      »Ich habe es mir anders überlegt.«


      »Aber…«


      »Sie haben sich das mit dem Heiraten anders überlegt und ich mir das mit dem mehr und den schwer wiegenden Folgen eines Mehr.«


      »Aber Sie hatten vollkommen Recht, Miss Fairchild, und ich hatte Unrecht.« »Moralisch betrachtet vielleicht. Dennoch bin ich bereit, die Unsittlichkeit zu wagen.«


      Seine Augen weiteten sich. »Aber das können Sie doch nicht ernst meinen.«


      »O doch, das kann ich. Sie sind der Mann, den ich will — und ich habe noch nie zuvor einen Mann gewollt. Es fühlt sich anders an, als ich erwartet hatte. Obwohl ich keine sehr genauen Erwartungen hatte.« Sie sprach beinahe wie zu sich selbst. Dann sah sie ihm in die Augen. »Wenn ich Sie nicht als Ehemann haben kann…« Ein neugieriges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Dann bin ich bereit zu nehmen, was ich bekomme.«


      »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen? Was das für den Rest Ihres Lebens bedeuten würde?«


      »Ja, ich glaube schon.« Sie verschränkte die Hände auf eine sittsame Weise, die durch ihre unschicklichen Worte Lügen gestraft wurde.


      »Fiona, Sie haben das nicht durchdacht.«


      »Ich gebe zu, das Meiste davon kam mir gerade erst in den Sinn. Aber es traf mich wie… eine Inspiration. Ja, das ist das richtige Wort. Als Schriftsteller sollten Sie doch wissen, was Inspiration ist.«


      »Natürlich, aber das ist… das ist…«


      »Wundervoll? «


      »Unmoralisch!« Nun war er entrüstet.


      »Vielleicht. Aber es kümmert mich nicht.«


      »Wie soll das möglich sein?« Er fürchtete sich beinahe vor ihrer Antwort.


      »Die Sache ist doch ganz einfach, Jonathon.« Sie sah ihn an, als wäre er der einfachsten Sprache nicht mächtig. »Wenn Ihr Plan aufgeht, habe ich genug Geld, um für mich und meine Schwestern zu sorgen.


      Dann kann ich ein unabhängiges Leben führen und tun, was ich will. Ich kann so viele Gefährten haben, wie ich wünsche.«


      Schockiert schnappte er nach Luft. » Aber…«


      »Andernfalls hege ich keinen Zweifel, dass ich trotz meines gefallenen Zustandes jemanden finde, der mich heiraten wird. Vielleicht sogar Wieheißternoch. Nicht unbedingt meine erste Wahl, aber immerhin ein annehmbarer Kandidat.« Ihr Blick war nüchtern. »Es geht um eine ganze Menge Geld, müssen Sie wissen, und ich bin ja nicht unattraktiv. Geld und Schönheit überwinden unwichtige Details wie Tugend, besser gesagt, den Mangel daran. Außerdem, wenn ich schon zu einer Zweckheirat verdammt bin, möchte ich vorher wenigstens etwas anders als eheliche Pflichten kennengelernt haben.« Sie strahlte ihn an und dieses eine Mal vernebelte ihm das nicht sofort die Sinne. »Lust, gewissermaßen.«


      Ihre Worte flößten ihm eine Furcht ein, die bis tief in seine Seele reichte. Ungläubig blickte er sie an, und plötzlich begriff er, dass sie es ernst meinte. Sie meinte das tatsächlich ernst. Trotz all seiner Hilfestellung hatte er Fionas Zwangslage bis zu diesem Augenblick nicht als so ernst betrachtet, wie sie es war. Um ehrlich zu sein hatte er die ganze Sache doch mehr als einen Jux behandelt, wie so viele Dinge in seinem Leben.


      Und jetzt bot sich ihm diese kluge, wunderschöne Frau an, eine Frau, die alles in sich vereinte, was er sich immer gewünscht hatte. Ja, sie hatte ihn auserwählt, ohne Bedingungen, ohne Forderungen. Das war der Stoff, aus dem Männerträume waren. Ein Himmel auf Erden. Oder die Hölle.


      »Also?« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Sie können mir nicht erzählen, dass das nicht genau das ist, was Sie wollten.«


      Selbstverständlich wollte er sie. Vom ersten Moment an hatte er sie gewollt. Er müsste begeistert von ihrem Angebot sein. Warum nur verspürte er dann etwas, das eher an Panik gemahnte? Darüber würde er sich später Gedanken machen; jetzt musste er erst einmal Fiona vor ihm und — Gott steh ihm bei — vor sich selbst beschützten.


      »Ich muss gehen. Jetzt sofort… ich… ich habe eine geschäftliche Verabredung. Genau, das ist es.« Jonathon nahm die Zeichenmappe an sich und stürmte mit krampfhaft abgewandtem Blick Richtung Tür. Er traute sich selbst nicht zu, das Verlangen in ihren Augen flackern sehen und dennoch standhaft bleiben zu können. »Den Rest der Geschichte kann ich allein fertig stellen. Die Zeichnungen habe ich ja. Wirklich, es besteht eigentlich keine Notwendigkeit, dass wir… Eigentlich töricht, wenn man mal darüber nachdenkt. Damit haben wir den Ärger geradezu herausgefordert«, murmelte er. »Ich habe erst kürzlich ein Stadthaus von dem Mann erworben, der meine Schwester heiraten wird — morgen übrigens; das ist ein schönes ruhiges Plätzchen, um ungestört weiterzuschreiben.«


      »Jonathon, Sie faseln vor sich hin.« Fiona klang amüsiert.


      »Seien Sie nicht albern. Ich bin kein Mann, der vor sich hin faselt, war ich noch nie.« In dem Bewusstsein, dass er in der Tat sinnlos daher faselte, schritt er weiter zur rettenden Tür. Er musste hier weg, und zwar umgehend, bevor die Versuchung zu stark wurde. Selbst ein Heiliger würde es kaum über sich bringen, die willige, bezaubernde Fiona Fairchild abzuweisen; und er war mit Sicherheit kein Heiliger.


      »Wann werden Sie wiederkehren?«, rief sie ihm nach.


      »Wenn das Buch abgeschlossen ist«, gab er zurück, während er an der Klinke herumfummelte. »Und wenn ich alles bezüglich des Drucks und der Lithographien arrangiert habe.« Du lieber Himmel, wovon sprach er überhaupt?


      »Bitte vergessen Sie nicht, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.«


      »Ich weiß. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um die Angelegenheit voranzutreiben.« Er zwang sich zu einem geschäftlichen Tonfall. »Mit etwas Glück sollte nächste Woche alles so weit in die Wege geleitet sein.«


      »Dann sehe ich Sie vor Lady Chesters Ball noch?«


      »Ja. Natürlich. Wahrscheinlich. Ich weiß noch nicht.« Er riss etwas zu heftig die Tür auf.


      »Jonathon?«


      »Was denn noch?« Er riss den Kopf herum und musste feststellen, dass sie nur Zentimeter von ihm entfernt stand. Und er musste ebenfalls feststellen, dass er wehrlos war, die eine Hand auf der Türklinke und die andere die Zeichenmappe umklammernd.


      »Jonathon.« Sie legte ihm die Handflächen auf die Brust. Ohne nachzudenken drückte er sich mit dem Rücken flach an die Tür.


      »Ich möchte nur, dass Sie Folgendes wissen.« Sie kam noch näher, ihr Atem strich warm über seine Lippen. Nur mit äußerster Mühe konnte er sich selbst daran hindern, jede Umsicht, alle Beherrschung über Bord zu werfen, die Mappe fallen zu lassen und hier und jetzt über sie herzufallen. »Dass es mir sehr gut gefällt und ich es für sehr geeignet halte.«


      »Was?«, stieß er krächzend aus.


      »Der Schönen Hingabe.«. Sie berührte seine Lippen flüchtig mit ihren. Als sein Kopf ruckartig zurückschnellte, stieß er unsanft gegen die Tür hinter sich. Mitleidig zuckte sie, doch ein klitzekleines Bisschen Schadenfreude konnte sie nicht verbergen. »Als Buchtitel, meine ich.«


      »Ach so.« Erleichtert seufzte er auf und tastete sich rückwärts an der Tür entlang. »Hervorragend. Der Schönen Hingabe also. Sehr gut. Für unsere Zwecke, meine ich. Guten Tag, Miss Fairchild.« Er nickte ihr höflich zu und zwang sich, den Raum so beherrscht wie möglich zu verlassen, um nur ja nicht den Eindruck einer Flucht zu erwecken. Was es natürlich in Wirklichkeit war.


      Jonathon atmete erst wieder normal, als er auf der Straße in Sicherheit und weit weg von unwiderstehlichen Frauen war, die sich ihren eigenen gesellschaftlichen Ruin in den hübschen Kopf gesetzt hatten. Er genoss die kalte Luft, sie blies ihm den Kopf frei und half ihm beim Denken. Und er hatte weiß Gott genug Stoff zum Nachdenken. Seinem Fahrer bedeutete er, dass er zu Fuß zu laufen wünschte. Er machte sich auf den Weg und die Kutsche folgte in diskretem Abstand.


      Zum Teufel mit der Frau. Was um Himmels willen war nur in sie gefahren, ihm ein solches Angebot zu machen? Eigentlich war es kein echtes Angebot gewesen, mehr schon eine Erklärung. Eine Ankündigung. Sie hatte ihn ja gar nicht um seine Meinung gefragt, ihm keine Wahl gelassen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und basta. Nur gut für sie, dass Jonathon dem Geschlecht der Effingtons entstammte, die seit Generationen aus einem härteren Holz geschnitzt waren und niemals einer Dame gestatten würden, ihre Keuschheit zu opfern. Gleich wie willig oder entschlossen sie auch sein mochte.


      Und was in Dreiteufelsnamen stimmte eigentlich mit ihm nicht? Sein Schritt verlangsamte sich. Fiona Fairchilds Keuschheit war zweifellos noch unangetastet, doch im Küssen hatte sie Erfahrung. Sie war kein Mauerblümchen. Du lieber Himmel, sie war fünfundzwanzig und beherrschte die Kunst der Koketterie besser als Jonathon selbst!

    


    
      Nach allen gängigen Maßstäben war Fiona eine reife, erwachsene Frau. Die Frage musste also weniger lauten, was in Fiona gefahren war, einen solchen Vorschlag zu machen. Vielmehr warum er, Jonathon, ihn abgelehnt hatte.


      Mehr noch: Warum die Antwort auf diese Frage ihn zu Tode erschreckte.

    


    
       


      Fiona starrte versonnen durch die offene Tür und lächelte mit einer Befriedigung, die sie sicherlich zum Höllenfeuer verdammte. Man durfte sich nicht an der Not anderer erfreuen, und Jonathon befand sich ganz offensichtlich in großen Nöten. Dennoch, das war es sicherlich wert, ewige Verdammnis zu riskieren. Es war eine Art Prüfung, auch wenn das ursprünglich nicht ihre Absicht gewesen war. Ihre Absicht war in der Tat Verführung gewesen, oder gar Hingabe. Seine, ihre, das spielte keine Rolle. Kein Mann hatte je solche Gefühle in ihr ausgelöst, ein solches Verlangen, das im Magen flatterte und den Atem nahm und in allen Gliedern schmerzte. Es war zur gleichen Zeit erregend und Furcht einflößend. Nie zuvor hatte sie solche Leidenschaft empfunden, doch mit einer unerklärlichen Sicherheit wusste sie, dass diese Gefühle mehr als bloße Fleischeslust waren. Zu eindringlich waren sie, zu unwiderstehlich und unausweichlich. Sie fragte sich, ob diese Empfindungen vielleicht all die Jahre seit ihrer ersten Begegnung damals in einer verborgenen Kammer ihres Kopfes, oder besser gesagt ihres Herzens, überdauert hatten.


      Doch jetzt lagen die Dinge völlig anders. Damals war er ein attraktiver Mann am anderen Ende des Ballsaals gewesen, ein charmanter Schuft mit einer willigen Dame im Arm und so ungreifbar wie eine Romanfigur. Nun kannte sie Jonathon Effington als einen Mann, der unterhaltsam sein konnte, wenn er es wünschte — und noch mehr, wenn er es nicht wünschte. Er war gescheit und großmütig und hatte ein gutes Herz. Trotz seiner Weigerung, sich an sein Eheversprechen zu halten, war er ein Ehrenmann. Er war ihr wirklich und wahrhaftig zum Freund geworden und sie fürchtete, sie könnte sich ihr Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


      Das musste doch Liebe sein, und nicht nur eine Leidenschaft, ausgelöst durch eine flüchtige Berührung oder die Wärme seiner Lippen oder das Grübchen in der Wange oder den Klang seines Lachens? Sie wollte ihn, ihn ganz und gar. Zwar hatte sie sich die Konsequenzen vorher nicht genau überlegt; doch sie hatte jedes Wort ernst gemeint, das sie über die Verlockung des Geldes und der Schönheit sagte. Sollte sie tatsächlich heiraten müssen, um das Testament ihres Vaters zu erfüllen, dann müsste es eben geschehen. Wenigstens hätte sie dann davor erlebt, wie es sich anfühlte, in den Armen des geliebten Mannes zu liegen.


      Des Mannes, den sie liebte. Nein, es konnte keinen Zweifel mehr geben. Sie liebte Jonathon Effington in diesem Augenblick — und vermutlich schon immer.


      Allerdings waren die Zweifel und die Verwirrung des sonst so selbstsicheren Lord Helmsley mehr als offensichtlich. Warum wohl war er vor ihr geflohen? Er hätte ihr Angebot einfach in einen Scherz umwandeln und höflich, aber bestimmt ablehnen können. Immerhin war sie die Cousine eines guten, alten Freundes, Grund genug, ihre Annäherungsversuche zu unterbinden. Und sicher hatte er schon öfter solche Avancen zurückgewiesen, ohne törichtes, unzusammenhängendes Zeug zu faseln.


      Sie musste laut lachen. Jonathon war gar nicht der Typ, den so etwas derart aus der Fassung bringen durfte. Das allein schon war ein untrügliches Anzeichen dafür, dass er Gefühle für sie hegte, die er nie zuvor gekannt hatte. Es konnte reines körperliches Begehren sein; doch Fiona vermutete stark, dass ihm diese Empfindung nicht fremd war und er daher weit gelassener damit umgehen müsste.


      Ob es ihm bereits bewusst war oder nicht: Die Gefühle, die von ihm Besitz ergriffen hatten, gingen über reine körperliche Begierde weit hinaus.


      Fiona holte tief Luft und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.

    


    
      Lieber Gott, lass es Liebe sein.

    


    
      

    

  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


     


    
      Am nächsten Tag, anlässlich der Hochzeit von Lady Elizabeth Langley und Sir Nicholas Collingsworth, schwirrte Effington House vor Geplauder über unsterbliche Liebe und die Unausweichlichkeit des Schicksals. Ein Gesprächsthema, das entweder höchst ergötzlich oder aber ausgesprochen unbehaglich sein kann. Je nach Familienstand, Geschlecht und Zustand der Gefühlsverwirrung…

    


    
       


      Es hatte eine kleine Hochzeit im Kreise von Freunden und Familie werden sollen. Doch die Effingtons waren keine Familie für bescheidene Feiern. Selbst eine hastig anberaumte Eheschließung im Beisein der engsten Familie wuchs sich in Anbetracht der zahllosen Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen sowie deren jeweiligen Ehegatten und Kindern zu eindrucksvollen Ausmaßen aus. Manche waren bereits in London, andere reisten trotz des winterlichen Wetters unter widrigsten Umständen eilends an. Jonathon schätzte die Anzahl der Gäste auf sechzig bis einhundert, so dass das Hochzeitsfrühstück nur im Ballsaal abgehalten werden konnte.


      Nichts erfreute die Familie Effington mehr als ein anständiger Grund zum Feiern, obwohl die meisten doch erst vergangene Woche den Weihnachtsball besucht hatten. Doch das war etwas gänzlich anderes als ein neues Familienmitglied in ihren Reihen zu begrüßen.


      Jonathon stand etwas abseits neben einer großen Topfpalme, die ihn halbwegs vor den Blicken der anderen verbarg; kein sicherer Rückzugsraum, aber dennoch eine Möglichkeit Atem zu schöpfen und für wenige Augenblicke nicht den charmanten, kultivierten Gastgeber zu spielen. Denn das gehörte zu seinen Pflichten als künftiger Duke. Gleichzeitig bot ihm sein Versteck die Möglichkeit, das Geschehen zu beobachten ohne selbst in den Trubel hineingezogen zu werden. Gottlob verlief alles sehr festlich, wenn auch Jonathon nicht gerade festlicher Stimmung war. Dennoch gab er sich die allergrößte Mühe, seinen eigenen inneren Aufruhr hintanzustellen. Lust, Liebe, Ehe, Freundschaft, seine Gedanken kreisten um nichts anderes. Genauer gesagt kreisten seine Gedanken die meiste Zeit um Fiona. Als hätte sich diese verflixte Frau in seinem Kopt eingenistet und weigerte sich, wieder auszuziehen. Äußerst beunruhigend.


      »Deinem Gesicht nach könnte man beinahe meinen, es sei deine eigene Hochzeit und zwar eine, bei der du kein Mitspracherecht hattest.« Thomas Effington, der Duke of Roxborough, reichte seinem ältesten Kind und einzigen Sohn ein Glas Champagner und nippte an seinem eigenen. »Möchtest du erzählen, was dir auf der Seele liegt?«


      Dankbar trank Jonathon einen Schluck. »Ich fürchte, meine Gedanken sind einem Anlass wie diesem hier nicht gerade dienlich.« Sein Blick wanderte zu seiner Schwester Lizzie und ihrem neuen Ehemann, Jonathons altem Freund Nicholas. »Aber sie verdienen eine schöne Feier und ich wünsche ihnen alles Glück der Erde.«


      Das frisch getraute Paar stand inmitten einer Traube von Gratulanten. Beide hielten ein Champagnerglas in der Hand, strahlten um die Wette und lächelten sich manchmal heimlich und vielsagend an. Am Weihnachtsball hatten sie sich entschlossen, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen, als sie endlich ihre Differenzen überwunden und einander ihre wahren Gefühle gestanden hatten. Die große Eile ihres Ehegelübdes würde gewiss Klatsch und Tratsch in der Stadt anheizen, doch Jonathon war sicher, dass weder Lizzie noch Nicholas noch sonst jemand in der Familie sich darum kümmern würde. In Wahrheit hätte diese Vereinigung bereits vor zehn Jahren stattfinden sollen, und niemals war die Zusammenführung zweier Menschen so richtig erschienen.


      »Glaubst du an Bestimmung?«, fragte Jonathon seinen Vater. »Schicksal? Derlei Dinge?«


      »In welchem Zusammenhang? Was Nationen betrifft?« Sein Blick folgte dem seines Sohnes. »Oder Menschen?«


      »Mir kommt es so vor, als wären Lizzie und Nicholas schon immer füreinander bestimmt gewesen.« Jonathon warf seinem Vater einen Blick zu. »Hältst du das für möglich?«


      »In diesem Fall, ja. Möglich ist es.«


      »Aber sie haben es lange nicht bemerkt. Vor zehn Jahren, als Nicholas nach Amerika ging und Lizzie zurückließ, und sie einen anderen heiratete.«


      »Häufig sieht man nicht, was man direkt vor Augen hat.« Der ältere Effington lächelte. »Ganz besonders, wenn es um Herzensangelegenheiten geht. Oftmals dauert es länger, als Außenstehende für möglich halten würden, bis man das Offensichtliche erkennt.« Er schwieg einen Augenblick. »Weißt du eigentlich, wie ich deine Mutter dereinst kennenlernte? Ich erhielt die unheilvolle Aufgabe, sie und zwei ihrer Schwestern bei ihrer Einführung in die Gesellschaft zu überwachen.«


      Jonathon zog eine Augenbraue hoch. »Ach.«


      »Deine Schwestern haben die Geschichte vermutlich bereits gehört. Aber seinem Sohn erzählt man solchen romantischen Unsinn gewöhnlich nicht.« Die Augen des Duke suchten den Raum nach seiner Gattin ab. Selbst in Jonathons Augen war sie immer noch eine schöne Frau. Die Mundwinkel seines Vaters verzogen sich selig. »Ich wollte nichts als ihr einen passenden Ehemann suchen.«


      »War auch ein Testament im Spiel?«, murmelte Jonathon.


      »Ein Testament?« Der Duke schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte sie einfach nur loswerden und mein eigenes Leben leben.«


      Erstaunt sah Jonathon seinen Vater an. »Dann war es nicht von Anfang an Liebe? Ich bin immer davon ausgegangen, dass du vom ersten Moment an wusstest, dass sie die Richtige für dich war. Immerhin ist eure tiefe Zuneigung füreinander nicht zu übersehen.«


      »O, ich glaube, ich wusste es schon. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht den geringsten Wunsch zu heiraten. Ich wusste selbstredend, dass es meine Pflicht war; aber damals amüsierte ich mich noch viel zu gut, um mich von einer Frau an die Kette legen zu lassen.« Er warf seinem Sohn einen Seitenblick zu. »Ich denke, du verstehst, was ich meine.«


      »Gewissermaßen.« Jonathon lächelte schwach.


      »Marianne Shelton war genau die Frau, die ich mir immer gewünscht hatte, doch ich war zu dickköpfig, es mir einzugestehen. Ich musste sie fast verlieren, um wieder zu Sinnen zu kommen. Und dann bedurfte er noch einiger komplizierter und beinahe verheerender Umwege, um sie zu erobern.« Er grinste. »Und natürlich eines meiner Gedichte.«


      Jonathon zuckte zusammen. »Du hast ihr ein Gedicht geschrieben? Und sie hat dich trotzdem geheiratet?«


      »Schwer zu glauben, ich weiß.« Der Duke blickte seinen Sohn unbeeindruckt an. »Die Absicht zählt, mein Junge. Nicht die Ausführung.«


      »Gott sei Dank«, murmelte Jonathon.


      »O ja.« Sein Vater lachte und musterte seinen Sprössling eindringlich. »Also, wer ist sie?«


      Schuldbewusst sah Jonathon auf seine Schuhspitzen. »Wer ist wer?«


      »Die Frau, die diesen Ausdruck auf dein Gesicht geprägt hat.«


      »Ich habe gar keinen Ausdruck auf dem Gesicht«, widersprach Jonathon bockig. »Und es gibt auch keine Frau.«


      »Für einen Vater ist es eine große Freude festzustellen, dass sein Sohn ein schlechter Lügner ist. Das bedeutet, das er nicht viel Erfahrung darin hat.«


      »Es könnte sein, dass ich gerade ein bisschen Übung bekomme«, murmelte Jonathon. Er nahm sich ein Herz. »Ich habe mich in eine merkwürdige Sache verwickeln lassen. Es geht um die Zukunft einer jungen Frau.«


      Die Augen seines Vaters verengten sich. »Aha?«


      »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt«, beeilte er sich zu versichern. »Also schon, aber es ist nicht…«


      »Ein Abenteuer?«


      »Nein, nichts dergleichen.« Noch nicht, flüsterte es in seinem Hinterkopf. Er beachtete es nicht. »Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll, Vater. Sagen wir einfach, es ist eine lange, verworrene Geschichte, die mich dastehen lässt wie einen Narren. Was ich zugegebenermaßen auch war. Jedenfalls fühle ich mich wie ein Narr.«


      »Verstehe«, murmelte der Duke.


      »Weswegen ich auch eigentlich keine Wahl habe, als ihr nun meine Unterstützung anzubieten. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.«


      »Aber selbstverständlich.«


      »Ich fühle mich gewissermaßen verpflichtet. Wenn es auch nicht gänzlich meine Schuld ist, dass sie in diese Lage geraten konnte. Aber ich habe die Sache auch nicht unbedingt besser gemacht.«


      »Das ist nicht gut. Gibt es eine Lösung?«


      »Es gibt immer eine Lösung«, gab Jonathon mit einer Zuversicht zurück, die er nicht empfand. Er nippte an seinem Glas. Die bisherige Lösung sah vor, Fiona und ihre Schwestern finanziell zu unterstützen und es so aussehen zu lassen, als verdiene sie sich ihren Unterhalt selbst. Nicht gerade eine ideale Lösung, und auch keine dauerhafte. Natürlich gab es auch eine dauerhafte Lösung.


      Sein Blick wandte sich wieder zu seiner Schwester und ihrem Gatten. »Wann hast du beschlossen, Mutter zu heiraten?«


      »Als mir bewusst wurde, dass mein Leben ohne sie nicht lebenswert war«, entgegnete der Duke schlicht. »Die Ehe war ein geringer Preis dafür, sie an meiner Seite zu behalten. Es stellte sich sogar heraus, dass es überhaupt kein Preis war, sondern das größte Geschenk meines Lebens. Dennoch sind Zweifel unvermeidlich, wenn man einen solch schwerwiegenden Schritt unternimmt.«


      »Nicholas hegte keine solchen Zweifel. Er wollte Lizzie vom ersten Augenblick an heiraten, als er sie wiedersah.«


      »Ja, doch Nicholas hatte sie schon einmal verloren und offenbar aus seinem Fehler gelernt. Vermutlich ist er weiser als wir alle zusammen. Nur wenige Menschen bekommen eine zweite Chance, und noch weniger sind klug genug, sie zu ergreifen. Dass diese beiden einander fanden, spricht für ein Band zwischen ihnen, das gut und gerne bis ans Ende ihrer Tage halten kann.« Er hielt inne. »Was uns wieder zum Thema Bestimmung führt. Und Liebe.«


      »Woher wusste er es?« Trübsinnig seufzte Jonathon auf. »Woher wusstest du es?«


      »Ich wünschte, ich könnte das beantworten. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass ich im einen Moment alles versuchte, um sie loszuwerden, und im nächsten alles in meiner Macht stehende unternahm, um sie bei mir zu behalten.« Er sah seinen Sohn eindringlich an. »Wenn dir an dieser Frau etwas liegt…«


      »Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich fühle.« Jonathon schüttelte den Kopf. »Sie ist amüsant und klug und sehr talentiert und ich bin gern in ihrer Gesellschaft. Viel lieber, als ich mir hätte träumen lassen. Doch gleichzeitig verwirrt sie mich. Zumindest bin ich in ihrer Gegenwart immer verwirrt. Als hielte ich die Fäden meines Lebens nicht mehr selbst in der Hand, wenn ich bei ihr bin. Und das behagt mir ganz und gar nicht.«


      »Wie fühlst du dich, wenn du nicht mit ihr zusammen bist?«


      »Ebenfalls verwirrt. Sie ist wie eine Melodie, die ich nicht aus dem Kopf bekommen kann.« Jonathon dachte nach. »Sie ist wunderschön, Vater, und ich begehre sie sehr. Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist mehr dahinter. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«


      »Liebe vielleicht?«


      »Nein«, antwortete Jonathon ohne nachzudenken. »Besser gesagt: Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich war noch nie verliebt, deshalb weiß ich nicht, ob ich erkennen würde, wenn es so wäre.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich könnte einen Rat gebrauchen.«


      »Von jemandem, der älter und erfahrener ist und dessen weise Worte dich aus deiner Notlage befreien?«


      »So in etwa.«


      »Dann frag deine Mutter«, antwortete der Duke trocken. »Zumindest bei diesem Thema.«


      Jonathon stöhnte. »Ich könnte nie mit Mutter darüber sprechen. Wenn sie nur den leisesten Verdacht hätte, dass ich unerklärliche Gefühle für eine Frau habe, würde sie es zu Liebe erklären. Dann könnte sie eine noch prachtvollere Hochzeit planen als diese hier und ich wäre verheiratet, bevor ich noch Luft holen kann.«


      Sein Vater lachte. »Genau das würde geschehen.«


      »Vater, ich meine es ernst. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Nun gut, wenn du mich fragst, solltest du im Moment gar nichts unternehmen. Ändere dein Verhalten im Umgang mit dieser Dame nicht. Entweder wirst du — wie ich — erkennen, dass du ohne sie nicht leben kannst; dann weißt du, was du zu tun hast. Oder du wirst eines Tages entdecken, dass deine Gefühle, welcher Natur auch immer sie waren, vorüber sind.«


      Jonathon zog eine Grimasse. »Das klingt nicht besonders weise.«

    


    
      »Ich sagte ja, deine Mutter könnte dir besser helfen. Aber wenn du darauf bestehst…« Der Duke zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nur, dass die Lust einen auf dieser Welt in alle möglichen Schwierigkeiten bringen kann. Die Liebe aber, die Liebe bringt einen um. Trotzdem…« Sein Blick wanderte wieder zu seiner Gattin, dann lächelte er höchst zufrieden und hob sein Glas zum Toast. »Es ist ein glorreiches Ende und die vollendete Art, zu gehen.«

    


    
      Stunden später, nach einem nicht enden wollenden Tag, währenddessen seine Anwesenheit viel länger gefordert wurde, als ihm lieb war, verabschiedete Jonathon sich endlich und spazierte nun durch sein neues Heim. Nicholas, von dem er es erworben hatte, hatte lediglich zwei Monate darin gewohnt und es nur gekauft, weil es Tür an Tür mit Lizzies Haus lag. Der Kauf war Teil seiner Strategie gewesen, sich ihre Zuneigung wieder zu erwerben. Nun da sie verheiratet waren, sahen sie keinen Grund für zwei Haushalte. Sie wollten auch Lizzies Haus verkaufen und sich ein neues kaufen, in dem keine Geister der Vergangenheit ihr Unwesen trieben. Jonathon spielte mit dem Gedanken, Lizzies Anwesen ebenfalls zu kaufen, einfach nur als Investition, da es hervorragend gelegen war.


      Dabei war es nicht so, als hätte Jonathon noch kein eigenes Haus. Er hatte die vergangenen Tage bloß in Effington House gewohnt hatte, weil seine eigene Residenz seit Monaten umgebaut wurde, nachdem ein Feuer unbekannter Ursache es im Sommer stark beschädigt hatte.


      Cavendish hatte zu der Zeit in dem Haus logiert, während Jonathon sich auf dem Landgut der Effingtons aufhielt. Jonathon kannte immer noch keine Einzelheiten, nur, dass Cavendish und eine Schauspielerin involviert waren. Die Rede war außerdem von einem Papagei gewesen, doch an diesem Punkt des Berichts hatte Jonathon es vorgezogen, nichts weiter darüber zu erfahren. Ihm genügte, dass Cavendish die Reparaturarbeiten bezahlte, wenn sie auch nur langsam vonstatten gingen. Und er hatte die wertvolle Lektion gelernt, sein Haus niemandem zur Verfügung zu stellen, dessen eigenes Haus gerade nach einer Überflutung ebenfalls unbekannter Ursache renoviert wurde. Cavendish zog solche Vorfälle magisch an; meist waren dabei Frauen und hochprozentiger Alkohol im Spiel, und gelegentlich gipfelte es in lebensbedrohlichen Katastrophen.


      Ungeachtet der Umstände des Kaufs war Jonathon nicht unzufrieden mit seinem neuesten Erwerb. Von Anfang an hatte ihm das Haus gefallen — gefallen war nicht das richtige Wort, er war fasziniert gewesen. Und heute Abend, im Gaslicht, mit seltsamen Schatten an den Wänden und hin und wieder einem Krächzen im Gebälk steigerte sich diese Faszination noch.


      Im Türrahmen des Salons blieb Jonathon stehen und blickte sich um. Der Raum war — wie beinahe jeder andere im Haus ebenfalls — vollgestopft mit Möbeln und Kuriositäten. Der Vorbesitzer war ein Exzentriker gewesen, der ganz offenbar an keiner Absonderlichkeit vorbeigehen konnte. Er hatte Nicholas das Haus samt Inhalt zu einem Wucherpreis verkauft, und der hatte es ohne Profit an Jonathon weitergegeben. Immerhin waren sie nun verwandt.


      Allein im Salon standen zwei Sofas und zahllose Stühle, Tische, Standuhren, Statuen und andere Gegenstände, deren beabsichtigte Bestimmung nicht ganz eindeutig war. Das war möglicherweise der absonderlichste Ort, den Jonathon jemals gesehen hatte. Und trotzdem — oder wohl eher genau deswegen — mochte er ihn so.


      Die einzigen freien Plätze im Raum waren die, an denen Nicholas ‘ antikes chinesisches Porzellan gestanden hatte. Die umfangreiche Sammlung war bereits in Kisten verpackt und in der Halle gestapelt. Jonathon hatte Nicholas zwar versichert, er brauche sich keine Sorgen um sein Porzellan zu machen und es bestehe kein Anlass zu übertriebener Eile bei der Räumung des Hauses. Doch Nicholas hatte darauf bestanden, es fachgerecht einpacken zu lassen. Vielleicht hatte er befürchtet, Cavendish könnte auf einen unerwarteten und möglicherweise verhängnisvollen Besuch hereinschneien.


      Jonathon durchquerte die Eingangshalle, stieg über die Kisten und ging zur Bibliothek. Obwohl es eigentlich eine Beleidigung für jede echte Bibliothek wäre, diesen Raum als solche zu bezeichnen. Bei den Effingtons waren die Bibliotheken geräumige, ordentliche Zimmer mit eleganten Regalen bis hinauf zur Decke, in denen die Bücher sauber aufgereiht standen. In diesem Haus handelte es sich eher um eine fröhlich voll - gestopfte Höhle. Von den Wänden blickten die Köpfe ausgestopfter Tiere den Besucher an, in den Ecken standen Ritterrüstungen bereit zum Einsatz, Bronzestatuen, Antiquitäten unbekannter Herkunft und uralte Keramiktöpfe waren wahllos im Raum verteilt. Die unordentlichen Bücherregale waren kaum noch zu sehen und bildeten lediglich eine Art schemenhaften Hintergrund für das kunterbunte Durcheinander.


      Als er unter den gekreuzten Speeren zweier überlebensgroßer nubischer Statuen hindurch in den Raum schritt, vernahm er hinter sich ein Räuspern.


      »Ja, Edwards?« Jonathon blickte über die Schulter zu seinem — besser gesagt Nicholas’ — Butler.


      Wie das restliche Personal war Edwards eine Leihgabe an Jonathon, bis alle wieder in Nicholas’ und Lizzies neuen Haushalt eingegliedert werden konnten. Jonathon war sehr dankbar für dieses Arrangement, da ein Großteil seiner ehemaligen Angestellten von Cavendishs Mutter, einer sehr resoluten Dame, übernommen (eigentlich eher gestohlen) worden war. Gott allein wusste, was mit ihrem eigenen Personal geschehen war.


      »Werden Sie heute Abend noch irgendwelche Wünsche haben, mein Herr?«, erkundigte sich Edwards.


      »Nein, vielen Dank. Sie können sich zurückziehen.«


      »Vielen Dank, Mylord.« Der Butler wirkte erleichtert. Vermutlich war es auch für ihn ein besonders langer Tag gewesen.


      »Bevor Sie gehen, möchte ich Sie aber noch etwas fragen. Ich muss gestehen, dass ich neugierig bin.« Jonathon zeigte in den Raum. »Was halten Sie von all dem?«


      »Es ist… ungewöhnlich, Sir.«


      Jonathon deutete mit dem Kopf auf einen aus einem Hirschgeweih gefertigten Hutständer. »Ungewöhnlich scheint mir beinahe eine Untertreibung. Kommen Sie schon, Edwards, was denken Sie wirklich?«


      »Also gut, mein Herr.« Edwards dachte kurz nach. »Ich habe schon Museen besucht, in denen nicht so umfangreiche Sammlungen aufbewahrt wurden.«


      »Ich auch.« Jonathon grinste. »Ich schließe daraus, dass Sie nicht vom Vorbesitzer des Hauses engagiert wurden?«


      »Nein, Sir. Sir Nicholas stellte mich an«, entgegnete Edwards kühl. »Als er das Haus erwarb, gab es hier kein Personal. Es war jahrelang nicht genutzt worden, da der Besitzer es vorzog, auf dem Land zu leben.«


      »Wissen Sie etwas über ihn, Edwards? Ich meine den Vorbesitzer. War er ein Weltenbummler? Oder eine Art Forscher?«


      »Ich glaube, Sir, er war einfach nur sehr wohlhabend und hatte einen fragwürdigen Geschmack.«


      Jonathon musste lachen. »Mir gefällt es aber. Es ist jedenfalls interessant. Allein diesen Raum zu erforschen, würde schon Wochen in Anspruch nehmen. Ein abenteuerlicher Ort.«


      »Lady Langleys Kinder, oder sollte ich lieber sagen, Lady Collingsworths Kinder, schienen Vergnügen daran zu haben.« Ein Hauch von Lächeln umspielte Edwards’ Mundwinkel und Jonathon wurde bewusst, dass dieser Mann kein gewöhnlicher Butler war. Er fragte sich, ob er nicht Lady Cavendish zum Vorbild nehmen und selbst einen kleinen Angestelltenraub versuchen wollte.


      »Dass meinen Neffen das gefällt, kann ich mir gut vorstellen. Jeder Junge wäre fasziniert von so einem Haus.« Zufrieden blickte Jonathon sich um und fühlte sich selbst beinahe wieder wie ein kleiner Junge.


      »Jungen jeden Alters, Mylord?«


      »Sehr wahrscheinlich«, lachte Jonathon. »Sie müssen zugeben, dass diese Umgebung vor allem auf männliche Wesen einen Reiz ausübt.«


      »Soweit ich informiert bin, war der Vorbesitzer, ein Lord Haistrom, hochbetagt und seit vielen Jahren Witwer.«


      »Ein Mangel an weiblichem Einfluss ist nicht zu übersehen. Nirgendwo findet sich auch nur ein Anflug femininen Geschmacks.« Er lachte leise. »Das könnte gut und gerne der natürliche Lebensraum eines Mannes ohne Verpflichtungen gegenüber den Empfindlichkeiten einer Frau sein.«


      »In der Tat«, murmelte Edwards. »Ist das alles für heute Abend?«


      »Aber natürlich. Schönen Abend, Edwards.«


      Der Butler nickte und verabschiedete sich. Durch einen schmalen, freien Pfad zwischen all den Gegenständen arbeitete Jonathon sich weiter in den Raum hinein bis zu einem großen Schreibtisch, der mit Perlmutt— Einlegearbeiten und kunstfertigen Schnitzereien von Drachen und anderen chinesischen Fabelwesen verziert war. Die Schreibfläche war vergleichsweise leer, da Nicholas hier seine geschäftliche Korrespondenz zu erledigen pflegte.


      Jonathon setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Dieser Raum sprach einen Sinn für exotische Abenteuer in ihm an, der ihm an sich selbst neu war. Genau hier würde er Fionas Buch — beziehungsweise Der Schönen Hingabe — fertigstellen. Eigentlich konnte das nicht länger als ein bis zwei Tage dauern.


      Er durfte sich einfach nur nicht mehr ablenken lassen von einem zarten Frühlingsduft oder leuchtend grünen Augen oder einem Lächeln, das seine Seele Bocksprünge machen ließ. Hier könnte er sich gut auf das Wesentliche konzentrieren, ohne die Versuchungen einer rothaarigen Göttin mit unmoralischen Angeboten auf den verführerischen Lippen und diesem gefährlichen Blick in den Augen.


      Ja, hier wäre der ideale Arbeitsplatz für ihn, nur er allein und seine Muse, die in seinem Geiste nie auch nur im Entferntesten ausgesehen hatte wie Fiona Fairchild. Wobei er sich momentan beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte, wie sie denn aussah; denn immer, wenn er sie sich vorzustellen versuchte, schob sich Fionas Bild dazwischen. Zum Teufel mit der Frau. Am besten überhaupt nicht mehr an Musen oder Göttinnen oder andere Ablenkungen denken: Seine Aufgabe hieß, ein erotisches literarisches Werk zu einigen aufreizenden, wenn auch künstlerisch wertvollen, Bildern zu verfassen. Er stöhnte leise. Bei diesem Thema könnte er sicherlich nicht aufhören, an Fiona zu denken.


      Er legte die Hände flach auf den Schreibtisch und atmete tief durch. Er musste doch wohl seine fleischlichen Triebe in Schach halten können. Immerhin war er ein Mann von eisernem Willen. Seine geschäftlichen Erfolge waren nicht von nichts gekommen; auch auf die Anforderungen als Erbe seines Vaters war er bestens vorbereitet worden, niemand stellte seine Fähigkeiten in Frage, einst dessen Nachfolge würdig anzutreten. Und obwohl er bisher noch nichts veröffentlicht hatte, gedachte er nicht, die Schreiberei aufzugeben. Entschlossenheit und Beharrlichkeit waren Teil seines Wesens. Wenn er nur wollte, konnte er selbstverständlich diese Geschichte beenden.


      Er würde gleich morgen früh beginnen und so lange weiterschreiben, bis es vollbracht war. Je eher er fertig wurde, desto schneller konnte er Fiona die gedruckten Exemplare zeigen und den angeblichen Versand ankündigen. Innerhalb einer oder zwei Wochen würde er ihr dann einen Kontoauszug zeigen — mit einer ansehnlichen Summe, die jedoch nicht so hoch sein durfte, dass sie misstrauisch wurde. Dann würde sie gewiss von einer überstürzten Heirat absehen, sei es nun Wieheißternoch oder sonst jemand. Sie könnte sich alle Zeit der Welt nehmen, um einen passenden Mann für sich zu finden. So schwer konnte das ja nicht sein, bei ihrem Aussehen und ihrer Herkunft. Er verspürte einen merkwürdigen Stich bei dem Gedanken daran, wie einfach es für Fiona sein könnte, einen Ehemann zu finden. Gleichwohl. Seine Verpflichtungen ihr gegenüber wären bald getilgt, sie und ihre Schwestern wären unabhängig und er könnte sein Leben wieder unbeschwert weiterführen.

    


    
      Ich wollte sie einfach nur loswerden und mein eigenes Leben leben.

    


    
      Die Worte seines Vaters hallten in seinem Kopf wieder und er schob sie beiseite. Das hier war etwas ganz anderes. Seine Eltern waren füreinander bestimmt gewesen, das war Schicksal.

    


    
      Jonathon und Fiona. Hört sich… richtig an. Als musste es so sein.

    


    
      Was für ein Unfug.

    


    
      Da Sie noch nicht verheiratet sind, kommt mir das in der Tat wie ein Wink des Schicksals oder wie Vorhersehung oder etwas in der Art vor.

    


    
      Einfach absurd.

    


    
      Weil ich ideal für Sie bin.

    


    
      Und was, wenn Sie Recht hatte? Das spielte wohl kaum eine Rolle im Moment. Er ließe sich nicht zu einer Ehe zwingen, nicht von Fiona und nicht von sonst jemandem, nur weil er irrtümlich den Antrag für einen Jux gehalten hatte. Vielleicht eines Tages, wenn er bereit zur Ehe wäre…


      Was, wenn sie dann nicht mehr frei war?


      Die Frage und auch den Klumpen, der sich dabei in seinem Magen bildete, versuchte er außer Acht zu lassen. Gut möglich, dass er sie für immer verlor — ohne sie jemals gehabt zu haben. Entscheidend war doch, dass er einfach nicht wusste, was er von Fiona wollte. Und bis er die Antwort darauf nicht kannte, musste er seinen Plan weiterverfolgen. Zumindest verschaffte ihm das Zeit, sich über die eigenen Gefühle klar zu werden. Und genau das hatten ihm doch sowohl sein Vater als auch Judith geraten.


      Dieses Haus war der ideale Aufenthaltsort für ihn bis dahin; wie er und Edwards festgestellt hatten, war dies ein dezidiert männlicher Wohnsitz. Nichts als von einem neugierigen Sammler zusammengetragene, bedeutungslose Gegenstände, keine Erinnerungen, keine Gefühle. Es könnte ebenso gut ein Museum sein.


      Da kam ihm ein verstörender Gedanke: Wurden Männer so, die zu lange allein lebten? Die nur taten, was ihnen gefiel und wann es ihnen gefiel? Die sich um nichts und niemanden kümmern mussten als um sich selbst und ihre Bedürfnisse?


      Männer, die so lange auf den einen, den für sie vollkommenen Menschen warteten, bis es zu spät war? Männer, die in Wirklichkeit zu dumm oder zu störrisch oder einfach zu blind waren, die Wahrheit zu erkennen, wenn sie sie vor sich sahen? Wenn sie aus dem Schatten heraus und in ihr Leben trat?


      Wäre dies dann sein Schicksal? Bis ins hohe Alter hier am Schreibtisch zu sitzen und Geschichten zu schreiben, die niemand lesen wollte? Würde er eines Tages nur noch Leidenschaft für das Sammeln obskurer Gegenstände empfinden? Wäre die Anhäufung von Kuriositäten seine einzige Freude im Leben?


      Plötzlich erschien ihm die Bibliothek, die doch eben noch das Versprechen eines geheimen Abenteuers geborgen hatte, kalt und leer. Immer noch ein Versprechen, doch nur das von Abenteuer, ohne Begleitung, Gesellschaft… Liebe.


      Ein Schauer fuhr ihm den Rücken hinunter und er stand auf. Hier im trüben Licht des vollgestopften Raumes konnte man leicht an Schicksal und Bestimmung glauben. Hier konnte er auch glauben, dass seine Entscheidungen in den nächsten wenigen Tage den Verlauf seines restlichen Lebens festlegen würden.


      Und er könnte sich überlegen, ob er diesen Rest allein verbringen wollte.

    


  


   


  
    Elftes Kapitel

  


  
     


    Fünf Tage später. Praktisch eine Ewigkeit, wenn man befürchtet, dass das Objekt der eigenen Zuneigung diese nicht erwidert; lediglich ein Fingerschnippen, wenn man zu wissen glaubt — oder zumindest hofft —, dass das erwähnte Objekt etwas Zeit braucht, um sich seine eigenen Gefühle einzugestehen. Ganz besonders, wenn man es mit dem Sprichwort hält, dass die Liebe mit der Entfernung wächst, und sich strikt weigert an die alte Binsenwahrheit ‘Aus den Augen, aus dem Sinn’ zu glauben…

  


   


  
    »Es ist recht aufregend, nicht wahr?«, sagte Fiona mehr zu sich selbst als zu Jonathon. »Auf eine schöne Art.«


    Sie saß am Tisch in Olivers Bibliothek, wo ein Großteil ihrer gemeinsamen Arbeit stattgefunden hatte, und blätterte durch das Ansichtsexemplar von Der Schönen Hingabe, das Jonathon ihr soeben triumphierend und zufrieden lächelnd vorgelegt hatte. »Meine Bilder und Ihre Worte.«


    »Das eigene Werk in gedruckter Form zu sehen ist wirklich eine ganz außergewöhnliche Erfahrung«, bestätigte Jonathon. »Wirklich eindrucksvoll.«


    »Ja, es ist ganz wunderbar. Das Buch, meine ich.« »Noch ist es keines, aber bald. Vergessen Sie nicht, dies ist nur ein Muster, aufgrund dessen wir Subskriptionen sammeln werden. Dennoch, alle der achtundzwanzig Illustrationen, auf die wir uns geeinigt…«


    »Achtundzwanzig?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wann haben wir uns denn darauf geeinigt. Es hieß doch alle siebenunddreißig.«


    »Zugegeben, ich habe mich allein darauf geeinigt.« Entschuldigend zuckte er die Achseln. »Es tut mir Leid, aber die Geschichte und auch die Herstellung des Buches, was Druckkosten und künstlerische Anordnung betrifft, verlangten eine Reduktion auf achtundzwanzig Zeichnungen. Bitte verstehen Sie, meine Auswahl wurde im Hinblick auf Qualität und Logik der Geschichte getroffen, und ich glaube, sie ist gut gelungen. Natürlich waren alle Bilder außergewöhnlich gut«, beeilte er sich zu ergänzen.


    »Aha.«


    »Ich hätte Sie wohl besser schriftlich von dem in Kenntnis setzen sollen, was ich vorhatte. Aber in Anbetracht der Zeitnot… und ich war mir auch sicher, dass Sie einverstanden…«


    »Das bin ich auch.« Sie lächelte zu ihm auf.


    Misstrauisch zog er die Stirn in Falten. »Wirklich?«


    »Absolut.« Sie nickte. »Ich vertraue Ihrem Urteil in diesem speziellen Fall. Oliver versicherte mir, Sie hätten ein Talent für profitable Geschäfte.«


    »Nicht dieser Art allerdings«, murmelte er kaum hörbar.


    »Dennoch verfügen Sie über Erfahrung und Wissen, die mir fehlen. Und immerhin investieren Sie auch ein Gutteil Ihres eigenen Geldes.« Sanft fuhr sie mit den Fingern über das Buch. »Das ist wirklich sehr beeindruckend.«


    Das Buch war etwas größer als ein normaler Band, in etwa wie ein Foliant. Auf dem roten Ledereinband prangte in Gold der Titel, umrankt von Blumen und Früchten, die an die Jahreszeiten gemahnten.

  


  
    Innen befand sich ein Druck des Umschlagbildes; unter dem Titel Der Schönen Hingabe fand sich der Zusatz Eine illustrierte Sage der Verführung. Im Buch selbst folgte jeweils eine lithographische Abbildung auf einige spärlich gesetzte Zeilen Text.


    »Es muss ein kleines Vermögen gekostet haben, hier in so kurzer Zeit herstellen zu lassen«, murmelte sie.


    »Das war es aber wert«, entgegnete Jonathon entschlossen.

  


  
    Sie schlug die erste Seite auf und las vor. »In jenen Tagen vor Langer, Langer Zeit, als die Welt noch jung war und der Mensch keinen Fuß darein gesetzt, lebten zwei Brüder. Zusammen herrschten sie über den Himmel und die Winde und die Erde selbst. Und doch war dies nicht genug.« Sie lächelte ihn an. »Ach, Jonathon, es gefällt mir wirklich gut. Sehr gut.«

  


  
    »Ehrlich? Dann ist es gut.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich finde es selbst nicht schlecht gelungen.«


    »Das ist ebenso Ihr Buch wie meines. Auch deshalb will ich gerne Ihren Entscheidungen vertrauen.« Sie stand auf und ging um den Tisch herum. Vor ihm blieb sie stehen, eine Idee zu nah nach allen Regeln der Sittsamkeit, dafür nahe genug, falls jemand beschließen sollte, jemanden zu küssen. Fiona strahlte ihn an. »Außerdem würden Sie sicherlich nie etwas tun, was nicht in meinem Interesse läge.«


    »Nein«, gab er beklommen zurück. »Niemals.«


    Ihre Blicke trafen sich. Fiona wünschte sich nichts so sehr wie die Arme um ihn zu schlingen. Oder von ihm umarmt zu werden. Worauf wartete der Mann denn noch?


    Sechs sehr lange Tage hatte sie ihn nicht gesehen, und so sehr sie sich gewisser Gefühle seinerseits — vielleicht sogar aufkeimende Liebe? — sicher war, so war ihr das Warten doch schwer gefallen. Wenn er doch nur zur Besinnung käme. Sie war noch nie ein geduldiger Mensch gewesen; und seit sie sich darüber klar geworden war, dass er der einzig Richtige für sie war, hatte sie jeden Tag kämpfen müssen, nicht einfach eine Kutsche zu ordern und sich ihm aufzudrängen. Ja, sie hatte sogar seine neue Adresse und den Weg von Olivers Haus dorthin in Erfahrung gebracht. Dass sie ihrem Impuls nicht gefolgt war, lag einzig und allein an ihrer guten Erziehung und dem Wissen, dass anständige junge Damen nicht einfach ohne Begleitung an der Schwelle alleinstehender Gentlemen auftauchten. Selbstverständlich schlugen wohlerzogene junge Damen auch keine Verführung oder Hingabe oder auch nur Heiraten vor.


    Wie dem auch sei, sie war entschlossen gewesen, ihn heute aufzusuchen, sollte er nicht von allein kommen. Die eben erhaltenen Nachrichten machten dies unbedingt erforderlich.


    Ihre Stimme klang sanft und einladend. »Sie werden mich trotz allem retten, nicht wahr Jonathon?«


    »Ich werde mein Bestes tun.« Er gab sich bestimmt, sachlich, beinahe distanziert, auf jeden Fall reserviert. Seit er zur Tür hereingekommen war, ging das so. Er trat nicht zur Seite, doch seine Miene brachte trotzdem einen Abstand zwischen sie beide.


    Ihre Zuversicht schwankte; hatte sie Unrecht gehabt? Las sie in sein Verhalten etwas hinein, was nur in ihren Träumen existierte? Bei diesem Gedanken verkrampfte sich ihr das Herz.


    »Wir haben bereits etliche Vorbestellungen allein durch Sir Ephraims Empfehlung an Sammler ungewöhnlicher Bücher erhalten.«


    »Sammler?«


    »Gentlemen, deren einzige Freude im Leben die Anhäufung von Gegenständen ist.« Seine Stimme klang unbeschwert, doch sein Blick war merkwürdig ernst. »Solche Erwerbungen sind gewissermaßen ein Ersatz für etwas Wichtigeres.«


    »Und für was, wenn ich fragen darf?« Sie hielt den Atem an.


    Einen langen Moment sah er sie an, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber es ist kaum von Bedeutung. Sagen wir einfach, solche Herren haben üblicherweise ausreichend Geld zu verschwenden und sie werden sicherlich den Großteil der Subskribenten ausmachen.«


    »Dann hoffen wir einmal, dass es von ihnen eine große Anzahl gibt«, entgegnete sie. »Und hoffen wir auch, dass sie diese Bestellungen so rasch als möglich aufgeben.«


    »Ich möchte meinen, dass wir gegen Ende nächster Woche schon einen ansehnlichen Betrag eingenommen haben werden.« Er lächelte sie freundlich, wenn auch unnahbar an.


    Mit wachsender Besorgnis musterte sie ihn. Bei ihrer letzten Begegnung war er verwirrt und unsicher gewesen. Nun wirkte er kühl und unerreichbar, überhaupt nicht mehr der Jonathon, den sie kennen und lieben gelernt hatte. Als wäre er tatsächlich zu einem Entschluss über sein Leben und ihren Platz darin gekommen. Und zwar nicht zu dem von ihr gewünschten Entschluss.


    So hatte sie das nicht geplant. Er hätte sie längst in die Arme nehmen, sie um Vergebung für sein bisheriges Zögern bitten sollen. Seine unendliche Liebe beschwören. Sie anflehen, ihn zu heiraten. Sie hatten sich sechs volle Tage nicht gesehen. Sechs Tage! In der Zeit hätte er doch einsehen müssen, was er vor sich hatte. Hätte seine Gefühle erforschen sollen, Gefühle, die doch von dauerhafter und ernsthafter Natur sein mussten. Liebesgefühle!


    Hatte er wirklich diese ganze Zeit über ihre Zeichnungen vor Augen haben und über die erotischen Wirren von Sommer und Winter schreiben können, ohne sich seiner Gefühle für sie bewusst zu werden? Oder zumindest seines unleugbaren Begehrens? Der Mann scherzte noch nicht einmal mehr mit ihr. Und in seinen Augen lag keinerlei Verlangen.


    Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Hatte er etwa in den vergangenen Tagen festgestellt, dass er nichts für sie empfand? Aber so sehr konnte sie sich doch nicht getäuscht haben, sie hatte es doch in seinen Augen gesehen. In seinen Armen gespürt. Dieses Feuer, das sie beide verbrannte, als sie sich küssten.


    Andererseits, wenn sie sich irrte, hatte sie auch nichts zu verlieren.


    Sie trat zurück, straffte die Schultern und holte tief Luft. »Jonathon — Lord Helmsley — darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Im Interesse unserer Freundschaft.« Ein Hauch von Lächeln erschien auf seinen Lippen.


    »Nein«, antwortete sie kühl. »Im Interesse einer Klärung.«


    »Also gut«, sagte er vorsichtig.


    Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken und wanderte im Zimmer auf und ab. »Glauben Sie ehrlich, dass wir mit diesem Buch ausreichend Geld für die Mitgiften meiner Schwestern einnehmen werden?«


    »Ja«, bestätigte er mit fester Stimme.


    »Und glauben Sie ebenfalls, dass schon Ende nächster Woche mit einem ersten Teil zu rechnen ist?«


    »Ja.«


    Sie blickte ihn kurz an. »Mit wie viel?«


    »Ich würde denken, mit einer beträchtlichen Summe.«


    »Wie beträchtlich?«


    »Genaues kann ich nicht sagen, aber ich bin ganz zuversichtlich…«


    »Genug, um all meine drei Schwestern mit einer Mitgift zu versorgen und mir selbst die Unabhängigkeit zu sichern?« Ihre Stimme war jetzt so hart und nüchtern, wie seine es eben noch gewesen war. Doch dies war nun einmal keine Zeit für Höflichkeiten.


    »Ich halte den langfristigen Erfolg dieser Unternehmung für unzweifelhaft, doch ich muss…«


    Sie blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und durchbohrte ihn mit den Augen. »Halten Sie mich für eine starke Persönlichkeit, mein Herr?«


    Er schnaubte. »Ganz sicher.«


    »Resolut? Entschlossen?« Sie kniff die Augen zusammen. »Dickköpfig?«


    Bedächtig nickte er. »Warum fragen Sie mich das?«


    »Weil ich befürchte, Sie getäuscht zu haben.«


    Er schreckte zusammen. »Wie bitte?«


    »Meine Charakterstärke, meine Entschlossenheit, Starrköpfigkeit und all die anderen Eigenschaften von zweifelhafter Tugend hinsichtlich der gesellschaftlichen Erwartungen an junge Damen…«


    »Unsinn. Jede Frau in meiner Familie hat genau dieselben…«


    »Das mag ja schön und gut sein, wenn man eine Effington mit Wohlstand und Macht und sozialen Verbindungen ist. Nicht aber, wenn man praktisch allein und mittellos ist und sich um die Zukunft seiner Schwestern kümmern muss!«, fauchte sie.


    Seine Augen weiteten sich. »Ich wollte damit nicht andeuten…«


    »Vermutlich nicht.« Sie wischte seine Worte mit einer wegwerfenden Geste beiseite. »Dennoch habe ich nicht die Mittel, die den Frauen in Ihrer Familie zur Verfügung stehen. Zusätzlich fürchte ich, dass meine Charakterstärke« — sie suchte nach dem passenden Wort — »doch begrenzt ist.«


    »Was meinen Sie denn nun damit?« Er klang wachsam.


    »Ich meine, mein Herr, dass meine Stärke an einem gewissen Punkt aufhört. Ich bemühe mich sehr, aber ich bin ein schwacher Mensch. Die Vorstellung von Armut sagt mir gar nicht zu, und auch meine Schwestern werde ich nicht dazu verdammen.«


    »Aber das Buch wird sich auf lange Sicht sicherlich …«


    »Auf lange Sicht genügt nicht mehr.« Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Gestern erhielt ich einen Brief von Wieheißternoch — Mr Sinclair — mit der Ankündigung, dass er innerhalb der nächsten Woche eintreffen wird.«


    »Aber bis dahin werden Sie bereits über Geld aus dem Bücherverkauf verfügen«, wandte er ein.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht ausreichen.«


    »Aber es wird Ihnen Zeit geben, sich einen Ehemann Ihrer Wahl zu suchen.«


    »Ich habe bereits einen Ehemann meiner Wahl gefunden.« Sie suchte seine Augen und beiden blickten einander lange an.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie einen Mann nehmen, den sie nicht wollen«, sagte er ruhig.


    »Warum nicht?« Sie hielt den Atem an. »Was könnte es schon für Sie bedeuten?«


    »Ich bin seit langem mit Ihrem Cousin befreundet und ich hatte den Eindruck, dass Sie und ich ebenfalls eine Art Freundschaft geschlossen hätten. Keine Freundin von mir soll gegen ihren Willen heiraten müssen.«


    »Und wie wollen Sie das verhindern?«


    »Ich…« Er trat näher und ihr Herz machte einen Satz. Dann stieß er langsam die Luft aus. »Ich werde Ihnen die Summe geben, die Sie bei Ihrer Hochzeit erhalten würden. Die ganze Summe. Sozusagen als Vorschuss auf den Buchverkauf.«


    Ungläubig starrte sie ihn an. »Das würden Sie tun?«


    Er nickte. »Das bin ich Ihnen schuldig, nach allem… was geschehen ist. Darauf wollen wir jetzt nicht näher eingehen.«


    »Nein, das wollen wir sicherlich nicht. Ich bin es müde.« Wut brauste in ihr auf. »Sie haben es also so eilig, mich loszuwerden, dass Sie sogar ein Vermögen dafür bezahlen würden?«


    »Aber nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es überhaupt nicht eilig. Ich habe unsere gemeinsame Zeit sehr genossen. Mehr als ich sagen kann. Ich verspüre einfach nur eine gewisse Verantwortung, eine Verpflichtung…«


    »Verpflichtung?« Ihre Stimme wurde lauter. »Und Sie würden teuer dafür bezahlen, sich davon zu befreien? Ihr Gewissen zu erleichtern? Die Schuldgefühle zu besänftigen?«


    »Nein, nein, so meinte ich das doch nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe keine Schuldgefühle. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber…«


    »Ich will Ihr Geld nicht. Und Sie will ich auch nicht.« Sie deutete auf die Tür und konnte ihre Hand nur durch größte Willensanstrengung vom Zittern abhalten. »Raus!«


    »Fiona…«


    »Im Moment, Mylord, ist dies mein Zuhause, meine Zuflucht, und ich will Sie hier nicht mehr sehen.« Ihre Stimme war eiskalt und erzwungen ruhig. Am liebsten hätte sie geschrieen oder geweint oder beides. »Es wäre am besten, wenn Sie jetzt gingen.«


    »Fiona.« Aus seiner Stimme sprach die gleiche Qual wie aus ihrer. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich möchte nicht, dass es so…«


    »Es ist mir gleich, was Sie möchten. Ich möchte, dass Sie gehen!« Sie wirbelte herum, riss das Buch vom Tisch und schleuderte es ihm entgegen. »Und nehmen Sie das gefälligst mit. Ich möchte es nie wieder sehen und Sie auch nicht!«


    Widerstrebend nahm er das Buch, als wüsste er nicht recht, was er da tat. »Aber das können Sie doch nicht ernst meinen.«


    »Da haben Sie allerdings Recht.« Sie riss ihm das Buch aus den Händen und presste es an sich. »Es ist mein Buch und es wird mir zur… zur…«


    »Zur was?« Seine blauen Augen brannten sich in ihre Seele.


    »Es wird mir zur Warnung dienen.« Sie reckte das Kinn. »Vor falschen Hoffnungen und enttäuschten Erwartungen und Männern, die ihre Versprechen nicht einhalten.«


    Ihm stockte der Atem, als hätte man ihn geohrfeigt. Das alles tat ihr unendlich Leid, für ihn und für sich selbst.


    »Und jetzt gehen Sie bitte.«


    »Wie Sie wünschen.« Er wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, als wollte er etwas sagen. Einen Augenblick lang sah er sie an, dann nickte er und ging hinaus.


    Nein!, schrie es in ihrem Kopf und sie wollte ihm nachlaufen. Sie hatte beinahe die Tür erreicht, als ihr plötzlich bewusst wurde, was gerade geschehen war. Die Wucht der Erkenntnis nahm ihr den Atem und ließ sie erstarren.


    Was hatte sie nur getan? So durfte es nicht enden. Sie mussten doch glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage zusammenleben. Doch sie konnte ihn nicht zwingen, sie zu lieben, ebenso wenig wie sie ihn zwingen konnte, sie zu heiraten. Dabei war sie sich so sicher gewesen…


    Nein, sie war sich immer noch sicher. Sie konnte sich nicht so getäuscht haben. Sicherlich würde Jonathon nicht zulassen, dass sie diesen Amerikaner oder irgendjemanden sonst heiratete. Oder dass sie für immer aus seinem Leben verschwand.

  


  
    Im Augenblick hatte sie zwar keine Ahnung, was sie nun tun sollte, aber etwas musste passieren. Vielleicht brauchte sie Hilfe von einem Menschen, der mehr Erfahrung mit Männern hatte als sie selbst. Jemand, der sogar mit diesem ganz speziellen Mann Erfahrung hatte. Noch war es nicht zu spät. Jonathon Effington war die Liebe ihres Lebens und Fiona weigerte sich, ihn aufzugeben.


    Und solange sie noch nicht Mrs Wieheißternoch war, gab es Hoffnung.


     

  


  
    Fassungslos trottete Jonathon den Bürgersteig hinunter, die Kutsche folgte ihm in knapper Entfernung. Wieder einmal wanderte er nach einer stürmischen Begegnung mit Fiona durch die Straßen. Die Frau hielt ihn auf jeden Fall in Bewegung.


    Was um Himmels willen war nun wieder geschehen?


    Die vergangenen Tage hatte Jonathon nicht viel mehr getan, als auf Zeichnungen nackter Menschen oder frisch gedruckte Kopien von Zeichnungen nackter Menschen zu starren. Ihrer Zeichnungen nackter Menschen. Oder über die Wollust zweier alter Lustmolche von Göttern zu schreiben, die hübschen, üppigen Nymphen nachstellten. Oder Sir Ephraim um Gefallen zu bitten oder Wucherpreise an Handwerker zu bezahlen, damit sie das verflixte Buch rechtzeitig fertigstellten. Und jede einzelne Sekunde hatte sie in seinem Hinterkopf gelauert. Selbst wenn er schlief, träumte er von ihr.


    Wie hatte es nur so schief laufen können? So hatte er sich die Begegnung mit ihr nicht ausgemalt. Vielmehr hatte er gedacht, sie wäre entzückt von dem Buch, was sie ja auch zunächst gewesen war. Des Weiteren hatte er erwartet, dass ihr Entzücken mit einem Ausdruck von Zuneigung einhergehen würde, den er zu erwidern gedachte. Alle möglichen erfreulichen Entwicklungen hätten sich ergeben können und er wäre dazu bereit und auch willens gewesen.


    Dass alles ganz anders gekommen war, war allein seine Schuld. Vom ersten Augenblick an, als er durch die Tür trat und ihr Lächeln sah, schlimmer noch, den Blick ihrer leuchtend grünen Augen, die vorgaben, an seinen absurden Rettungsplan zu glauben. Die wirklich und wahrhaftig darauf zu vertrauen schienen, dass er sie retten würde. Nie zuvor hatte ihn eine Frau so angesehen. Als wäre er ihr Ritter, ihr Erlöser, ihre Liebe. Ihr Schicksal.


    Ohne Vorwarnung war etwas in ihm zerrissen. Unvermittelt war er vollkommen überwältigt gewesen und hatte getan, was jeder Ertrinkende tat, wenn er unter die Wasseroberfläche sank: Er geriet in Panik. Er bekam keine Luft mehr. Er klammerte sich an alles, was ihm Rettung verhieß, und fand sie — man konnte es nicht anders ausdrücken — im Rückzug.


    Er war kühl und abweisend geworden. Hatte seine Gefühle für sie als Freundschaft verkleidet. Er stöhnte laut auf. Freundschaft? Und dann auch noch als Freundschaft zu Oliver. Schlimmer, er hatte sie als Verpflichtung bezeichnet, als Verantwortung. Was für ein Tölpel er doch war. Was für ein Narr. Was war nur in ihn gefahren? So dumm war er doch früher nie gewesen. Überhaupt hatte er sich eigentlich nie dumm benommen, bevor er sie kennengelernt hatte.


    Es war Liebe, das war es. Hatte er nicht eben diese Art von törichtem Verhalten bei seinen Freunden beobachtet? Besonders bei Cavendish. Kein Wunder, dass sie seine Leidenschaft in Frage gestellt hatten. Man musste Leidenschaft fühlen, um sich wie ein Narr zu benehmen.


    Und Leidenschaft kannte er nun, bei Gott. Er hatte die Liebe gefunden und sie war eine furchtbare, unangenehme Sache. Außerdem war es zu spät. Endlich hatte er sie gefunden: die eine Frau auf der ganzen Welt, ohne die er nicht leben konnte. Ein Jammer, dass er das nicht bei ihrer ersten Begegnung gemerkt hatte. Das hätte allen Beteiligten viel Kummer erspart. Er hätte sie einfach nur heiraten müssen.


    Und nun müsste er sie davon überzeugen, dass er sie wirklich heiraten wollte. Dass sie keineswegs eine Verpflichtung für ihn war. Dass er sie liebte.


    Das würde nicht einfach werden, in Anbetracht seines heutigen Benehmens. Aber es wäre eine Herausforderung. Und hatte er nicht seinen Freunden erzählt, genau das wünsche er sich von einer Ehefrau? Fiona war wirklich die ideale Frau für ihn, sie war alles, was er sich immer gewünscht hatte. Wovon er immer geträumt hatte. Gott steh’ ihm bei.


    Oder besser: Gott steh’ ihnen beiden bei.

  


  



  
    
      Zwölftes Kapitel

    


     


    
      Am nächsten Abend strömte jeder, der in London jemanden darstellte, sowie eine große Anzahl von Leuten, die jemanden darzustellen strebten, in Wirklichkeit aber noch nicht von nennenswerter Bedeutung waren, zu Lady Chesters Twelfth Night Ball, in der Hoffnung, gesehen zu werden oder selbst zu sehen oder auch nur aus dem schlichten, aber hinreichenden Grund hinterher sagen zu können, dass man dort war und sich dadurch selbst zu einem Jemand zu erheben…

    


     


    
      »Sie ist überhaupt nicht so, wie ich erwartet hatte«, raunte Warton, den Blick unverwandt auf Fiona gerichtet. Schon wieder schwebte sie auf der Tanzfläche in den Armen eines weiteren eifrig bemühten Gentleman vorbei. »Norcroft, du hattest doch behauptet, deine Cousine sei dick. Mit Sommersprossen.«


      »Dick habe ich bestimmt nicht gesagt«, brummelte Oliver. »Vielleicht stämmig, aber nicht dick.«


      »Stämmig ist sie nur an genau den richtigen Stellen.« Cavendish konnte seinen Blick ebenfalls nicht von Fiona abwenden. Überaus verdrießlich.


      Jonathon knirschte mit den Zähnen. Doch sie waren seine Freunde, und zwar sehr loyale Freunde. Gleich wie unwiderstehlich sie Fiona auch finden mochten, sie würden nichts unternehmen. Im Gegensatz zu allen anderen Männern im Raum.

    


    
      »Seht sie euch an. Wie Wölfe, denen frisches Fleisch in die Nase sticht.« Jonathons Stimme drückte Ekel aus.


      »Lamm«, steuerte Warton geistesabwesend bei. Dann warf er Jonathon einen Seitenblick zu und zog hastig den Kopf ein. »Verzeihung.«


      »Na gut«, murmelte Jonathon und starrte wieder Fiona und ihren derzeitigen Tanzpartner an.


      Niemand konnte heute Abend die Augen von Fiona losreißen. Sie war wie eine Erscheinung, noch schöner als bei ihrer ersten Begegnung, falls das überhaupt möglich war. Sie sah wie die Göttin aus, für die er sie an jenem Abend in der Bibliothek gehalten hatte. Der Kupferton des Kleides harmonierte vollkommen mit der Farbe ihres Haars, und er wusste selbst aus dieser Entfernung, dass er das Grün ihrer Augen noch betonen würde. Nicht, dass er Gelegenheit gehabt hätte, das selbst in Augenschein zu nehmen. Von dem Moment an, als Fiona, Oliver und Lady Norcroft einen Fuß in Judiths Ballsaal gesetzt hatten, war Fiona von jedem Mann umschwirrt worden, der gehen, laufen oder auch nur noch mühsam humpeln konnte.


      »Also, hast du dir etwas ausgedacht? Eine Art Strategie?« Warton blickte zu Jonathon. »Irgendetwas?«


      »Er hat mein Haus mit Rosen überschwemmt«, sagte Oliver trocken. »Meine Mutter war schwer beeindruckt, wie auch die jüngeren Miss Fairchilds. Ich persönlich hätte ein Dutzend für ausreichend gehalten. Wie viele hast du noch mal geschickt?«


      »Ein Dutzend für jeden Monat des Jahres.« Jonathons Stimme war kaum zu hören. »Es war symbolisch.«


      »Und meine Idee, wenn ich mich recht erinnere.« Cavendish grinste. »Die Rosen, meine ich, nicht die Symbolhaftigkeit. Ich glaube nicht, dass es eine Frau gibt, die Rosen widerstehen kann. Besonders nicht, wenn sie üppig, extravagant und ganz offenbar kostspielig präsentiert werden. Frauen mögen es, wenn man viel Geld für sie ausgegeben hat.«


      »Mir scheint es eher Verzweiflung auszudrücken«, wandte Warton ein.


      »Ich bin verzweifelt«, zischte Jonathon. Dann sah er Oliver an. »Hat Fiona etwas zu dir gesagt? Über die Blumen oder über mich, was auch immer?«


      »Abgesehen von der Kutschfahrt hierher — bei der meine Mutter zugegen war, was gewisse Gesprächsthemen verbietet — hatte ich noch keinerlei Gelegenheit, mit ihr über dich zu sprechen.« Oliver versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Wenn auch meine Mutter bemerkte, dass die Rosen doch auf mehr als bloße Freundschaft und ein gemeinsames Interesse an Literatur deuteten.«


      »Heißt das, deine Mutter ist auf meiner Seite?« Jonathons Miene erhellte sich. Die Unterstützung von Fionas Tante zu genießen, wäre sicher nicht abträglich.


      »Meine Mutter ist auf jedermanns Seite, der als Ehemann für Fiona in Frage kommt.«


      Cavendish wirkte ratlos. »Sagtest du nicht gestern Abend noch, deine Mutter wisse nichts von den Konditionen des Testaments ihres Schwagers?«


      »Das stimmt auch, aber ihr ist durchaus bewusst, dass Fiona fünfundzwanzig Jahre zählt.« Oliver schüttelte den Kopf. »Das allein ist schon Grund genug, um meine Mutter auf die Jagd nach einem Bräutigam zu schicken. Seit der Ankunft meiner Cousine kam das Thema täglich zu Gehör.«


      »Was mir durchaus zugute kommen könnte«, überlegte Jonathon laut.


      »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass du eine Strategie brauchst«, meinte Warton. »Eine durchdachte Vorgehensweise.«


      »Ich bin offen für Vorschläge.« Jonathons Blick blieb wieder an Fiona hängen. Sie lächelte ihren Tanzpartner an und sein Magen krampfte sich zusammen. Dieses strahlende Lächeln durfte niemandem zuteil werden außer ihm selbst. Verliebt sein war wirklich eine ganz und gar unerfreuliche Angelegenheit, wenn man ihn fragte.


      Seine Freunde hingegen fanden seine Qualen höchst erheiternd, zumindest war das am vergangenen Abend so gewesen. Jonathon hatte Warton und Cavendish alles erzählt, von seiner ersten Begegnung mit Fiona auf dem Weihnachtsball bis zu ihrem verheerenden Streit gestern. Es war eine lange Nacht gewesen, angefeuert von großen Mengen Alkohol, und je später die Stunde schlug, desto mehr Vorschläge und Ratschläge, wie er Miss Fairchilds Herz erobern könnte, waren gefallen. Keiner von ihnen erschien bei Tageslicht auch nur im Entferntesten vernünftig. Wenn auch Warton gestern Abend oder vielmehr heute Morgen betont hatte, dass keine dieser weit hergeholten Ideen auch nur annähernd so absurd war wie Olivers und Jonathons Schlachtplan mit dem fragwürdigen Buch voller Aktmodelle.


      Allerdings waren sich die Männer einig gewesen, dass Fiona unbedingt verheiratet und selig vor Glück sein müsste, bevor sie jemals herausfand, dass es keine Bestellungen für das Buch gab noch jemals welche geben würde. In Anbetracht ihrer Reaktion auf Jonathons Angebot, sie mit den nötigen finanziellen Mitteln für die Mitgiften zu versorgen, waren sich alle Anwesenden sicher, dass sie diesen Betrug ebenfalls nicht gut aufnehmen würde. Und wenn auch alle auf jeden erdenklichen toten Verwandten geschworen hatten, zu schweigen, wusste doch jeder, dass sie es eines Tages erfahren würde. Wie auch immer. Gleich welche Vorkehrungen Männer trafen, Frauen erfuhren immer die Wahrheit. Zumindest ihrer gesammelten Erfahrung nach.


      »Ich sagte es gestern Abend und ich sage es noch einmal: Meiner Ansicht nach musst du etwas Dramatisches unternehmen«, erklärte Cavendish. »Ihr öffentlich deine Liebe erklären und sie bitten, deine Frau zu werden. Zum Beispiel von einer Bühne aus. Das Adelphi würde sich gut eignen.«


      Jonathon zog eine Grimasse. »Wohl kaum.«


      »Zwischen den Akten natürlich«, beschwerte sich Cavendish. »Ich meinte doch nicht, dass du die Vorstellung unterbrechen sollst. Da würdest du dich ja lächerlich machen.«


      »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Jonathon bestimmt.


      »Fiona wüsste diese Art von Theatralik vermutlich nicht zu schätzen«, murmelte Oliver, als zöge er Cavendishs Vorschlag ernstlich in Erwägung. »Außerdem müsstest du sie erst einmal ins Theater bekommen, und das würde wiederum vom Stück abhängen. Läuft derzeit überhaupt ein Stück? Wer weiß, wie Helmsley auf der Bühne ist. Am Ende ist er grässlich und blamiert sich und uns bis auf die Knochen.«


      »Das wollen wir natürlich nicht«, ließ sich Jonathon vernehmen.«


      »Die Zeit ist noch nicht reif für dramatische Szenen. Auf oder hinter der Bühne.« Warton schüttelte den Kopf. »Obwohl es möglicherweise noch dazu kommen kann. Im Augenblick aber« — er hielt nachdenklich in-ne — »ist hier tatsächlich eine große Geste am Platze.«


      Cavendish hob die Augenbrauen. »Größer als zwölf Dutzend Rosen?«


      Warton nickte. »Viel größer.«


      »Aber keiner von euch hat eine Ahnung, was das für eine Geste sein soll.« Jonathon seufzte. »Ich könnte mich ihr ja einfach zu Füßen werfen und um Vergebung bitten.«


      Cavendish prustete. »Das wäre überhaupt nicht groß.«


      »Oder du könntest es einmal versuchen mit, ach, hilf mir, wie heißt noch das Wort?« Judiths Stimme ertönte hinter ihnen und er wandte sich um. »Ehrlichkeit?«


      »Ehrlichkeit hat nur einen Wert, wenn man der hinreißendsten Frau im ganzen Raum mitteilt«, Warton trat vor und führte ihre Hand an seine Lippen, »dass sie die hinreißendste Frau im ganzen Raum ist.« Er sah Judith tief in die Augen.


      Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte die Lippen der Dame.


      Jonathon sah seine beiden alten Freunde unverwandt an. Er wusste nicht, dass die beiden sich mehr als nur flüchtig kannten. Das hier erschien ihm allerdings bedeutungsvoller als eine höfliche Begegnung. Er tauschte Blicke mit Oliver. Lag heute Abend etwas in der Luft?


      »Abgesehen davon«, fuhr Warton fort und ließ endlich Judiths Hand wieder los. »Sollte man Ehrlichkeit nur als allerletztes Mittel im Umgang mit Frauen einsetzen.«


      Judith lachte. »Sie sind nicht verheiratet, mein Herr, nicht wahr?«


      »Zu meiner unendlichen Erleichterung nicht.«


      »Ehrlichkeit gegenüber Frauen?« Cavendish erschauerte und zerstörte den magischen Moment, der ihm ganz offensichtlich verborgen geblieben war. »Dergleichen hat sich für mich nie ausgezahlt.«


      »Für Helmsley hat sie sich aber als sinnvoll erwiesen.« Oliver musterte ihn neugierig. »Zumindest bis heute.«


      »Unter den derzeitigen Umständen ist Ehrlichkeit vielleicht nicht der beste Weg«, flüsterte Jonathon.


      Judith hakte ihn unter. »Darf ich dich deinen amüsanten Freunden einen Augenblick entführen?«


      »Lady Chester, ich bin fassungslos, das Sie so etwas vorschlagen können.« Jonathon gab sich gespielt entrüstet, dann grinste er. »Sie sind übrigens kein bisschen amüsant, auch wenn sie sich dafür halten.«


      »Dessen bin ich mir sicher«, gab Judith zurück. Ihr Blick begegnete dem Wartons für einen flüchtigen Moment, als läge zwischen den beiden etwas in der Luft — gleichzeitig uneingestanden und unwiderstehlich. Den anderen nickte sie zu. »Gentlemen.«


      Alle murmelten etwas als Erwiderung, dann verabschiedeten sich Judith und Jonathon, um ein wenig im Ballsaal spazieren zu gehen.


      Jonathon beugte sich näher zu ihr und sprach ihr leise ins Ohr. »Was war denn das eben?«


      »Was meinst du?«, antwortete Judith scheinbar unbeteiligt. Doch ihre Wangen überzogen sich mit einer leichten Röte.


      »Du und Warton.«


      »Ich kenne den Mann doch kaum«, sagte sie leicht schnippisch, wodurch sich jede weitere Frage verbot. Dennoch, Judith und Warton? Was für ein interessanter Gedanke.


      Jonathon gluckste und sie sah ihn scharf an. »Das spannendere Thema heute Abend bist du, mein Lieber, nicht ich. Also?«


      »Was also?«


      »Also, was willst du in Bezug auf Miss Fairchild unternehmen?«


      Jonathon seufzte. »Weiß denn jeder in dieser Stadt alles über jeden?«


      »Nicht jeder, aber ich schon.« Sie grinste. »Nicht gerade überraschend, wenn du bedenkst, dass ich die Vertraute einer gewissen rothaarigen jungen Dame geworden bin. Sie stattete mir erst heute Nachmittag einen Besuch ab.«


      »Ach ja? Warum? Wie?« Jonathon wurde ganz aufgeregt, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich will es lieber nicht wissen und es ist mir auch gleichgültig.« Er schwieg kurz. »Was hat sie gesagt?«


      »Ich könnte niemals ihr Vertrauen missbrauchen. Das würde uns beiden in der Zukunft nicht gut bekommen.« Judith winkte einem Diener, der unverzüglich mit einem Tablett voller Champagner zu ihnen kam. Beide nahmen ein Glas herunter und der Diener verschwand so rasch er gekommen war. »Allerdings muss ich sagen, sie hat mir genug erzählt, um dich für völlig von Sinnen zu halten.«


      »Das wusste ich bereits.«


      »Es wäre höchst unterhaltsam, lägest du mir nicht so am Herzen.« Neugierig musterte sie ihn. »Wusstest du, dass du furchtbar elend aussiehst? Sonst warst du immer so aufdringlich gut gelaunt. Ich glaube nicht, dass ich dich jemals so traurig gesehen habe.«


      »Ich habe mich auch noch nie so elend gefühlt.«


      »Weil du noch nie verliebt warst.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Widerstrebend sah er Judith in die Augen. Es war etwas unhöflich, einer Frau gegenüber, deren Bett man einst geteilt hatte, zuzugeben, dass man noch nie verliebt war. Er seufzte. »Nein. Nie.«


      »Du lieber Himmel, Jonathon, so unglaubhaft es scheinen mag, aber jetzt siehst du noch bekümmerter aus als vorhin.« Sie lächelte, neigte sich noch näher zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe dich auch nie geliebt, also mach nicht so ein betrübtes Gesicht. Als müsstest du fürchten, mir durch dieses Eingeständnis das Herz zu brechen.«


      Erleichterung durchfuhr ihn. Wenn auch… » Nicht mal ein bisschen?«


      Sie musste lachen. »Vielleicht ein bisschen. Und du?«


      »Mehr als ein bisschen.« Er hob ihre Hand an die Lippen. »Wie hätte ich nicht deinem Zauber erliegen können?«


      »Ja, wie?«, entgegnete sie trocken. »Wie dem auch sei, wir beide wissen, dass du ein Lügner bist. Und der Beweis dafür ist dein derzeitiger jämmerlicher Zustand. Das, mein Lieber, ist wahre Liebe.«


      Er zog eine Grimasse. »Dann habe ich bisher wirklich nichts verpasst.«


      »Jonathon.« Sie sah ihn ungläubig an. »Du hast… alles verpasst. Jedes Gefühl, jedes Empfinden wird durch die Liebe verstärkt. Ja, es stimmt, man spürt mehr Elend und mehr Zweifel und mehr Unsicherheit, und ja, man läuft Gefahr, sich wie ein vollendeter Narr zu benehmen. Doch die Freuden der Liebe sind ebenso ausgeprägt und maßlos. Zum einen ist da dieses wundersame Gefühl tief im Inneren.« Ihre Hand tastete abwesend nach dem Anhänger, den sie an einer Kette trug, und spielte damit. »Als hätte ein Teil von dir immer gefehlt, ohne dass du es merktest, und nun bist du zum ersten Mal vollständig.« Sie starrte blicklos in die Ferne auf etwas, das nur sie allein sehen konnte. Jonathon fragte sich, ob sie wohl immer noch mit ihm sprach oder eher mit sich selbst. »Näher kann man dem wahren Glück auf Erden nicht kommen.« Ihre Blicke trafen sich. »Das hast du verpasst.«


      Er wusste nicht so recht, was er ihr entgegnen sollte.


      »Und darüber hinaus werde ich Gott dafür danken, sollte ich jemals wieder das Glück erfahren, mich so elend zu fühlen wie du jetzt.« Sie holte tief Luft und war nun wieder gefasst. Freundlich lächelte sie ihn an. »Beschreibt das deine Gefühle in etwa?«


      »Besser, als ich sagen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte es selbst nicht so gut in Worte fassen.«


      »Vielleicht fiele es dir leichter auf Papier? Immerhin bist du ein Schriftsteller.«


      »Ein bisschen habe ich das in unserem Buch getan. Es war nicht meine Absicht, aber ich erkenne dennoch meine Gefühle in den Worten wieder. Es ist möglicherweise das Beste, was ich bisher geschrieben habe. Ich war… inspiriert.« Hilflos blickte er sie an. »Was soll ich denn jetzt machen, Judith?«


      »Fragst du mich um Rat?« Sie hob eine Augenbraue. »Schon wieder?«


      »Beim letzten Mal hast du mir nicht sehr geholfen.«


      »Nein?« Judith sah nachdenklich zu Fiona, die immer noch in den Armen eines anderen tanzte. »Ich glaube, ich riet dir, dich mit ihr anzufreunden. Richtig? Dir deiner Gefühle für sie bewusst zu werden.«


      Jonathons Blick folgte dem von Judith. »Wie ich schon sagte. Der Ratschlag war nicht besonders hilfreich.«


      »Oder du hast ihn nicht richtig befolgt.«


      »Das wäre auch möglich«, gestand er ein. »Obwohl ich denke, dass wir in der Tat Freundschaft geschlossen haben.«


      »Freundschaft ist ein wunderbarer Beginn.«


      » Judith…«


      »Wie könnte ich dir widerstehen? Du siehst so mitleiderregend aus wie ein Hundewelpe, der sich verlaufen hat.« Sie seufzte. »Und du brauchst ganz offensichtlich Unterstützung. Von deinen Freunden wirst du die sicherlich nicht erwarten können. Keiner von ihnen war, soweit ich informiert bin, bislang besonders erfolgreich beim schöneren Geschlecht.


      Es ist schmerzlich offenkundig, dass du diese Frau liebst. Wenn du nicht möchtest, dass sie einen anderen heiratet und für immer aus deinem Leben entschwindet, musst du ihr sagen, was du empfindest.«


      »Das klingt so einfach«, murmelte er.


      Sie verdrehte die Augen. »Ich bezweifle, dass das auch nur im Geringsten einfach wird. Du hast dich schrecklich benommen, weißt du. Ich empfehle dir ein gerüttelt Maß an Unterwürfigkeit und das Erflehen von Verzeihung.«


      Er schnaubte. »Entschuldigen werde ich mich, aber unterwürfig werde ich auf keinen Fall sein, noch werde ich sie anflehen. So etwas habe ich mein ganzes Leben noch nicht getan.«


      »Das stimmt allerdings.«


      Fiona lachte über etwas, das ihr Tanzpartner gesagt hatte, und Jonathons Herz krampfte sich zusammen. Unterwürfigkeit, Betteln, was auch immer notwendig war, der Preis war nicht zu hoch. »Dann will ich mal keine Zeit verlieren.« Er reichte Judith sein Glas und trat auf die Tanzfläche.


      »Sei nicht töricht. Was denkst du dir dabei? Nicht hier, nicht jetzt.« Judith hielt ihn fest und drückte ihm das Glas wieder in die Hand. »Im Augenblick weiß nur eine Handvoll Leute von Fionas Zwangslage und der bevorstehenden Ankunft dieses Amerikaners. Wenn du jetzt durch einen Kniefall die Aufmerksamkeit aller auf euch beide ziehst, rufst du nur Klatsch und wilde Vermutungen hervor. Die Wahrheit würde ans Licht kommen, wie so häufig.«


      »Aber die Wahrheit ist doch gar nicht so sehr skandalös. Sie trägt doch keine Schuld an diesem Testament.«


      »Nicht diese Wahrheit, sondern dein Plan mit dem Buch. Mit den Aktzeichnungen der jungen Dame. Ganz zu schweigen von all der Zeit, die ihr beiden ohne Anstandsdame miteinander verbracht habt.«


      »Aber es ist doch Kunst. Und wenn wir arbeiteten, stand immer die Tür auf, niemals gab es auch nur den leisesten… also ich meine…«


      Judith zog ungläubig eine Braue hoch.


      »Na gut, vielleicht hast du nicht ganz Unrecht.«


      »Außerdem weiß ich nicht, ob du dich jetzt schon erklären solltest.«


      »Warum nicht?«


      Judith sah ihn mitleidig an. »Sie könnte dir keinen Glauben schenken.«


      »Aber sie müsste doch…« Er runzelte ratlos die Stirn. »Warum sollte sie nicht?«

    


    
      »Hast du Worte benutzt wie Verpflichtung, Verantwortung, Schuldgefühle, ja oder nein?«

    


    
      »Möglicherweise.« Es quälte ihn, diese besondere Dummheit laut einzugestehen.

    


    
      »Du kannst jetzt nicht einfach zu ihr gehen und sagen: Ich hatte Unrecht, Fiona, aber ich hab es mir anders überlegt. Ich hätte deinen Antrag annehmen sollen, weil du wahrhaftig die ideale Frau für mich bist.«

    


    
      »Nein, natürlich nicht«, grummelte er. Obwohl er genau das vorgehabt hatte. »Und warum nicht?«


      »Weil sie denken könnte, dass dein plötzlicher Meinungsumschwung nichts mit Gefühlen zu tun hat, sondern nur mit einem übertriebenen Ehrgefühl. Und dann könnte sie beschließen, lieber einen wildfremden Mann zu heiraten, als einen, der sie nur aus Pflichtgefühle heiraten möchte.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du musst noch einmal von vorne anfangen. Du musst jetzt tun, was du vorher versäumt hast.«


      »Und das wäre?«, fragte er vorsichtig.


      »Ihr den Hof machen, Jonathon. Sie umgarnen. Mir ist wohl bewusst, dass du so etwas noch nie vor dem Hintergrund ernsthafter Gefühle getan hast. Aber ich weiß, dass du eine Frau betören kannst. Die Rosen waren übrigens schon mal ein guter Anfang. Wenn auch vielleicht ein klein wenig übertrieben.«


      »Aber ich habe keine Zeit.« Er winkte ungeduldig ab. »Dieser seltsame Amerikaner kann jede Minute hier eintreffen. Und dann…«


      »Und dann?«


      »Dann könnte ich sie verlieren, du hast es selbst gesagt.« Er wandte den Blick wieder Fiona zu. Entschlossenheit klang aus seiner Stimme. »Und das werde ich nicht zulassen.«


      »Also musst du sie für dich beanspruchen, bevor er es tut. Wie ein zu eroberndes fremdes Land. Deine Flagge aufpflanzen, sozusagen?«


      »Etwas unfein ausgedrückt, Judith, aber ja.«


      Sie betrachtete ihn kurz, dann seufzte sie. »Du wirst nicht viel Zeit benötigen, um ihr Herz zu erobern.«


      Die Musik kam zum Ende und er sah zu, wie Fionas Partner sie von der Tanzfläche geleitete. »Willst du mir damit sagen, dass sie auch etwas für mich empfindet? «

    


    
      »Ich würde niemals ihr Vertrauen missbrauchen.« Judith war entrüstet. »Allerdings kann ich dir wohl verraten, dass auch sie meinen Rat eingeholt hat.«


      » Und?«


      »Und ich riet ihr das zu tun, was jede Frau in ihrer Lage tun sollte: Sie solle unwiderstehlich und kokett sein und jeden Mann weit und breit umgarnen. Mit einer Ausnahme.« Judith lächelte ihn strahlend an. »Dir.«

    


    
       


      Fiona weigerte sich standhaft, auch nur in Jonathons Richtung zu sehen. Zumindest nicht, wenn die Gefahr bestand, er könnte ebenfalls gerade den Blick auf sie gerichtet haben. Oder besser: Sie mit finsteren Blicken durchbohren. Selbstverständlich wusste sie jederzeit, wo er war. Doch seinem Blick zu begegnen hieße, seine Anwesenheit anzuerkennen, und das beabsichtigte sie zu vermeiden. Darüber hinaus hatte sie Angst, er könnte ihre Gefühle in ihren Augen lesen. Das kam nicht in Frage, denn sie war noch immer mehr als nur ein bisschen wütend auf ihn. Zudem hatte Judith ihr geraten, Jonathon auf keinen Fall genau wissen zu lassen, was sie fühlte. Und ihm stattdessen klar vor Augen zu führen, wie begehrenswert andere Männer sie fanden. Auch wenn ihre Freundin das Wort Eifersucht nicht erwähnt hatte, so war ihre Absicht doch deutlich geworden.


      Und Fiona nahm sich den Ratschlag zu Herzen. Das Betören von Männern war ihr noch nie schwer gefallen, und zudem war es auch noch sehr unterhaltsam. Auf einem Ball wie diesem war sie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr gewesen. Sicherlich, sie hatte den Weihnachtsball besucht, doch nur zum Zwecke ihrer Unterredung mit Jonathon.


      Und nun wurde sie im Arm eines aufmerksamen Gentleman nach dem anderen über den Tanzboden gewirbelt. Und selbst diejenigen, die sich als keine besonders geschickten Tänzer erwiesen, waren noch gut genug. Sie hatte das Tanzen mehr vermisst, als ihr bewusst gewesen war. Dieses berauschende Gefühl von Freiheit zum Klang der Musik, fast wie Fliegen. Sie schenkte ihrem derzeitigen Partner ein umwerfendes Lächeln und er grinste zurück mit einem Ausdruck, den man nur als närrische Hoffnung bezeichnen konnte.


      Das gefiel ihr außerordentlich.


      Tante Edwina tat ihr Bestes, ihre Nichte mit jedem anwesenden Junggesellen bekannt zu machen. Wenn Fiona gerade einmal nicht tanzte, so mangelte es nicht an diensteifrigen Gentlemen, um ihr eine Erfrischung zu bringen oder sie unbeschwert zu unterhalten. Auch das hatte sie viel zu lange nicht genossen. Gespräche, die keinen anderen Zweck verfolgten als zu necken und zu umschmeicheln und zum Lachen zu bringen. Die keine tiefere Bedeutung hatten und sich nicht um Testamente oder Armut oder Verantwortung drehten.


      Und das Allerbeste daran war: Jonathon Effington verfolgte jeden Tanz, jeden Blick, jedes Lächeln, jedes Lachen. An seinem finsteren Gesichtsausdruck konnte man ablesen, dass es ihm nicht annähernd so gut gefiel wie ihr. Der Mann war geradezu ein Bild des Jammers. Hervorragend.


      Die Musik verklang und ihr Tanzpartner, ein attraktiver blonder Mann, bot ihr seinen Arm an, um sie von der Tanzfläche zu geleiten. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Jonathon mit Judith sprach.


      »Miss Fairchild«, begann ihr Begleiter. »Bevor wir wieder mit Ihrer Tante und Ihrem Schwärm an Bewunderern zusammentreffen, dürfte ich Ihnen eine etwas unverblümte Frage stellen?«


      Fiona sah zu ihm auf, klimperte mit den Augenlidern und wünschte, sie könnte sich an seinen Namen erinnern. Lord… wie war das noch? »Das hängt wohl von Ihrer Frage ab.«


      Er lachte. »Ich würde Ihre Tante gern um die Erlaubnis bitten, Sie zu besuchen.«


      »Tatsächlich?« Sie war entzückt. Das war bereits die sechste Anfrage dieser Art und der Abend hatte eben erst begonnen. »Ich vermute, meiner Tante würde das außerordentlich gut gefallen.«


      »Und Ihnen?«


      »Oh, aber das kann ich Ihnen doch nicht sagen.« Sie schüttelte streng den Kopf. »Das würde Ihnen nur zu Kopfe steigen, und für so etwas möchte ich nicht verantwortlich sein.«


      Der namenlose Lord grinste sie an. »Sie, Miss Fairchild, sind einfach bezaubernd.«


      »Und Sie, Mylord, sollten wissen, dass solcherlei Komplimente mir zu Kopfe steigen.«


      Wieder lachte er. Er war wirklich charmant und sehr nett, und unter anderen Umständen hätte Fiona sich auf eine Vertiefung der Bekanntschaft gefreut. Wäre sie immer noch auf der Suche nach einem Ehemann, stünde er sicherlich oben auf ihrer Liste.


      Doch seit sie Jonathon mitgeteilt hatte, ihn nie wiedersehen zu wollen, hatte sie viel nachgedacht. Er war der Mann, den sie heiraten wollte, und wenn er sie nicht wollte, dann gab es für sie keinen Grund sich dem Willen ihres Vaters nicht zu beugen und den Amerikaner zu heiraten. Wenn sie schon eine Ehe ohne Liebe einging, dann konnte sie ebenso gut eine pflichtschuldige Tochter sein.


      Fiona und der namenlose Lord kamen bei Tante Edwina an, die angesichts Fionas Erfolg an diesem Abend vor Glück schier bersten wollte. Seiner Lordschaft küsste Fionas Hand, sah ihr tief in die Augen und entschuldigte sich dann. Ein kurzer Anflug von Bedauern durchzuckte sie, da sie ihn vielleicht irrigerweise in dem Glauben gelassen hatte, sie sei noch zu haben. Doch gewissermaßen war sie ja auch noch zu haben. Wenn man den Amerikaner nicht mitzählte und die Tatsache, dass ihr Herz bereits vergeben war.


      Tante Edwina sprach ihr leise ins Ohr. »Du bist heute die Ballkönigin, meine Liebe. Beinahe jeder unverheiratete Mann von Rang und Namen hier im Saal hat ein Auge auf dich geworfen.« Ihr Blick glitt an Fiona vorbei und ihr Lächeln bekam etwas Prüfendes. »Nein, ich korrigiere mich. Nicht beinahe jeder.«


      Sie richtete sich auf und ihr Lächeln wurde breiter. »Guten Abend, Lord Helmsley. Was für eine Freude, Sie zu sehen.«


      Fiona wappnete sich innerlich und wandte sich um.


      »Guten Abend, Lady Norcroft.« Jonathon hob Tante Edwinas Hand an die Lippen. »Sie sehen heute Abend ganz hinreißend aus.«


      »Ja, nicht wahr?«, lachte Tante Edwina.


      »Es gibt keine Schönere.« Jonathon erwiderte ihr Lachen.


      Ein neckisches Zwinkern erschien in Tante Edwinas Augen. »Außer vielleicht meiner Nichte.«


      »Guten Abend, Miss Fairchild.« Er nahm Fionas Hand und strich mit den Lippen darüber.


      Fiona lächelte ihn unverbindlich an, als brächte nicht schon die flüchtige Berührung seiner Lippen ihr Herz aus dem Takt und ließ ihre Knie weich werden.


      »Ich muss gestehen, ich bin hoch erfreut, Sie heute Abend hier zu sehen.« Tante Edwina senkte ihre Stimme vertraulich. »Ich möchte mit Ihnen über meine Nichte sprechen.«


      »Ach ja?«, fragte Jonathon misstrauisch. Sein Blick zuckte zu Fiona, dann zurück zur Tante.


      Tante Edwina konnte doch wohl unmöglich etwas von Jonathon und Fiona oder, um des Himmels willen, von dem Buch wissen? Fionas Lippen wurden schmal. »Ach ja?«


      »O ja.« Tante Edwina sah Jonathon fest in die Augen. »Mein lieber Lord Helmsley, ich möchte Ihnen für die Freundschaft danken, die Sie meiner Nichte seit Ihrer Ankunft entgegengebracht haben.«


      »Das kann man kaum Freundschaft nennen«, wandte Fiona rasch ein.


      Ihre Tante überging den Einwand. »Ich weiß, dass Ihr beide Euch für Literatur begeistert.«


      Fiona fing wieder an zu atmen, ohne bemerkt zu haben, dass sie den Atem angehalten hatte.


      »Ach ja, die Literatur.« Seine Miene entspannte sich. »Wir haben in der Tat einiges gemeinsam in Bezug auf Bücher, vor allem was die klassischen griechischen Autoren betrifft. Homer, Sophokles, Euripides und so weiter. Miss Fairchild ist da sehr bewandert.«


      »Tatsächlich?« Tante Edwina riss die Augen auf. »Euripides? Ich hatte ja keine Ahnung, Fiona.«


      »Ich hatte vorzügliche Lehrer«, murmelte Fiona.


      »Besonders haben es ihr die griechischen Sagen angetan. Und dabei ganz besonders jene, die die Natur erklären sollten.« Jonathon lächelte liebenswürdig. »Gerade in dieser Hinsicht haben wir einiges gemeinsam.«


      »Ich muss gestehen, ich hatte selbst immer ein Faible für Sagen«, meinte Tante Edwina nachdenklich. »All diese mächtigen Götter, die jungen, üppigen…«


      »Tante Edwina!« Fiona blickte ihre Tante fassungslos an.


      Jonathon verbiss sich mühsam ein Lachen.


      »Komm schon, Fiona, kein Grund zur Verlegenheit. Wir sprechen ja von Geschichten, die vor hunderten von Jahren erzählt wurden. Deshalb tragen sie den Glanz des Alters. Immerhin wurden sie ja nicht gestern verfasst.«


      »Genau«, erklärte Jonathon ungerührt. »Denn das wäre ja geradezu…«


      »Unsittlich und kein manierliches Gesprächsthema.« Strenge klang aus der Stimme der Tante.


      Innerlich wand sich Fiona.


      »Ganz ihrer Meinung.« Jonathon hörte sich ernst an, doch in seinen Augen blitzte der Schalk auf. Er wandte sich an Fiona. »Dürfte ich um die Ehre des nächsten Tanzes bitte, Miss Fairchild?«


      »O, das tut mir aber Leid. Ich glaube, meinen nächsten Tanz habe ich bereits versprochen.« Fiona zwang sich, höflich zu klingen.


      »Und doch« — Jonathon blickte sich um, ohne die Traube von Bewunderern ganz in der Nähe eines Blickes zu würdigen — »kann ich niemanden entdecken.«


      »Tanz doch ruhig mit dem jungen Mann, Fiona«, forderte Tante Edwina sie auf. »Ich werde mich gern um die übrigen charmanten Herren kümmern, bis du wieder da bist.«


      »Ich bin Ihnen auf ewig zu Dank verpflichtet, Lady Norcroft.« Jonathon schenkte der Tante sein strahlendes Lächeln einschließlich Grübchen und Tante Edwina errötete aufs Bezauberndste. »Miss Fairchild.« Jonathon bot ihr seinen Arm und sie konnte nichts tun, als sich von ihm auf die Tanzfläche geleiten zu lassen.


      Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und senkte die Stimme. »Sie sind heute Abend überaus selbstherrlich, Lord…« Sie kniff die Augen zusammen, als überlegte sie. »Helmsley, richtig?«


      Er lachte gutmütig, nahm ihre recht Hand in seine Linke und legte ihr die Rechte sanft aber bestimmt um die Taille. An der Position seiner Hände und dem Abstand zwischen ihnen gab es nicht das Geringste zu beanstanden. Und dennoch durchflutete sie ein Gefühl von Wärme und Erwartung bei der bloßen Berührung. »Aber Sie können mich gerne Wieheißternoch nennen.«


      »Wieheißternoch ist bereits vergeben«, gab sie hochmütig zurück. »So wie ich.«


      »Noch nicht«, murmelte er und begann zu tanzen.


      Mit einem Schlag war die Welt um sie herum nur mehr ein Rausch bunter Farben, die im Dreivierteltakt der Musik um den Tanzboden herumwirbelten, als seien alle und alles Teil eines prachtvollen Balletts der Schönheit und der Leidenschaft und des Lichts. Die vier Ecken des Bodens wurden begrenzt von großen Palmengruppen, die einen Hauch exotischen Versprechens weit weg vom Hier und Jetzt schufen. Einen Moment lang war es so leicht, ihre Wut auf ihn zu vergessen und sich nur an der Wärme seines Körpers so nah an ihrem zu ergötzen, seine ruhige, feste Hand um ihre zu spüren und sich einzubilden, dass er ebenso tief für sie empfand wie sie für ihn.


      Sie verlor sich in der Musik und dem Zauber seiner Umarmung. Als sie den Fehler machte, ihm in die Augen zu sehen, verlor sie sich auch dort.


      Bevor sie sich dessen bewusst war, hatte er sie hinter eine der Palmengruppen gewirbelt, die als Abschirmung gegen eine offene Tür diente. Er verlangsamte seine Tanzschritte und zog sie ohne weiteres Zögern aus dem Ballsaal.


      »Was machen Sie denn da?« Sie funkelte ihn zornig an.


      »Ich muss mit Ihnen sprechen.« Seine Stimme duldete keine Widerrede. »Allein.«


      »Es wird auffallen, wenn wir zusammen verschwinden.« Sie blickte über die Schulter, doch die Palmen verbargen sie vor dem Ballsaal und den Besuchern darin. »Es wird Gerede geben, ich bin ruiniert!«


      »Bei diesem ungeheuren Andrang wird niemand Ihre Abwesenheit bemerken. Und ich bringe Sie noch vor der nächsten Pause zurück.« Er hielt sie am Arm fest und Widerstand war ganz offensichtlich zwecklos. Sie ließ sich von ihm einen kurzen Korridor entlang führen.


      »Sie bringen mich doch wohl nicht in Lady Chesters Bibliothek. Sie scheinen ja wahrlich eine Schwäche für Bibliotheken zu haben. Besser gesagt für geheime Treffen in solchen«, keuchte sie empört.


      Er sagte kein Wort.


      »Haben Sie auf Lady Chesters Twelfth Night Ball auch jedes Jahr ein Rendezvous mit einer Dame?«


      »Seien Sie nicht albern.« Er drückte eine Flügeltüre auf. »Judith hat noch nie zuvor einen Twelfth Night Ball veranstaltet.«


      »Ach so, dann findet das jährliche Stelldichein nur in Effington House an Weihnachten statt?«


      »Wie bitte?« Er blieb wie angewurzelt stehen und sah sie an. »Woher… hat Oliver das erzählt?«


      »Oliver, Lady Chester.« Sie zuckte die Achseln. »Ihre Weihnachtstradition ist nicht gerade ein wohlgehütetes Geheimnis. Außerdem war ich dieses Jahr an Lady Chesters Stelle dort, schon vergessen?«


      »Das werde ich niemals vergessen«, murmelte er und ließ ihren Arm los. »Wenn Sie die Bibliothek bevorzugen: Judiths ist klein, aber zweckmäßig. Allerdings dachte ich, das hier würde Ihnen gefallen.«


      Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wahr. Es war, als hätte sie einen Garten betreten — einen tropischen Garten. Die Außenwände wie auch die Decke waren aus Glas. Alles war mit dichtem Grün bewachsen. Die Luft war feucht, irgendwo in der Ferne hörte man Wasser rauschen. Gaslaternen beleuchteten den Raum gedämpft, auf dem Fußboden lagen Steinfliesen und über ihren Köpfen funkelten die Sterne.


      Fiona stockte der Atem. »Das ist ja…«


      »Magie.« Er grinste, als habe er sich das alles persönlich ausgedacht. »Willkommen in Judiths Wintergarten.« Er deutete mit dem Kopf auf einen Pfad. »Sie müssen sich alles ansehen. Irgendwo da drin gibt es eine Bananenstaude. Ich muss zugeben, ich verstehe fast nichts von Pflanzen, aber Judith spricht unentwegt davon, daher habe ich so das ein oder andere aufgeschnappt. Kommen Sie.«


      Er hielt ihr die Hand hm, und nach einem kurzen Zögern legte sie ihre hinein.


      Der Pfad war von Palmen und Farnen und fremden Pflanzen gesäumt, die sie nicht kannte. Die meisten davon standen trotz der kalten Jahreszeit in üppiger Blüte. »Judith ließ dies kurz nach dem Tod ihres Gatten erbauen, lange bevor ich sie kennenlernte. Das war vor zehn Jahren. Sie spricht nie von ihm. Zumindest nicht mit mir. Ich stelle mir immer vor, dass sie all ihre Liebe für ihn in diesen Garten steckt.«


      Überrascht sah sie ihn an. »Was für ein romantischer Gedanke.«


      »Ich habe zahllose romantische Gedanken«, gab er trocken zurück. »Ich bin ein ungemein romantischer Bursche.«


      Sie gelangten zu einer freien Fläche, die von einem hohen schlichten, aber sehr eleganten Springbrunnen aus weißem Marmor beherrscht wurde. Das Wasser plätscherte fröhlich von einer Ebene auf die nächste, die Tropfen glänzten wie Diamanten oder wie Sterne, die aus dem Nachthimmel befreit wurden.


      »Es ist wunderschön«, sagte sie leise. »Wahrhaftig wunderschön.« Beinahe wähnte man sich hier der Erde entrückt und in eine Grotte des Paradieses versetzt. »Es muss riesig sein.«


      »Eigentlich nicht. Ich glaube, der Garten ist nicht viel größer als ein normaler Salon. Aber er schafft eine Illusion von Größe. Vielleicht, weil er so« — er sah sich mit hochgezogener Augenbraue um — »voll ist.«


      »Das stimmt wohl«, bestätigte sie kaum hörbar. Gleich wo sie hinsah, immer entdeckte sie etwas Neues und nie zuvor Gesehenes; riesige Hibisken in voller Blüte, zahllose Orchideenarten, sie roch sogar Jasminduft.


      »Miss Fairchild. Fiona.«


      Sie riss sich vom Anblick einer immensen Gardenie los und wandte sich ihm zu. »Ja?«


      Er nahm Haltung an. »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«


      »Wofür? «


      »Für…« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Für alles.«


      Sie musterte ihn eingehend. Ihr erster Impuls war, ihm zu verzeihen — für alles — und sich in seine Arme zu werfen. Das schien allerdings keine besonders schlaue Idee. Stattdessen holte sie tief Luft.


      »Keineswegs, Mylord. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


      Seine Stirn umwölkte sich. »Was? Aber warum?«


      »Ich brachte Sie in eine unmögliche Situation, als ich Ihnen den Antrag machte.«


      »Aber das war doch alles meine Schuld. Ich hätte niemals die Schlüsse ziehen dürfen, die ich zog, und auch wenn ich dachte, Ihr Antrag sei…«


      Sie lächelte ermunternd.


      »Etwas, das er nicht war. Selbst dann hätte ich ihn niemals annehmen dürfen. Selbst nicht als Scherz.« Zerknirscht schüttelte er den Kopf. »Das war unverzeihlich von mir und ich befürchte, mein Verhalten seitdem war nicht viel besser.«


      »Ich verstehe.« Sie wanderte um den Springbrunnen herum, unsicher, was sie nun sagen oder tun sollte. Am besten vielleicht erst einmal gar nichts. Sie zog einen Handschuh aus und streckte die Fingerspitzen nach den Wassertropfen aus. »Was meinen Sie mit Ihrem Verhalten seitdem?«


      »Ich meine einfach alles, was ich getan, alles, was ich gesagt habe.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist etwas schwer zu erklären.«


      »Versuchen Sie es trotzdem.«


      »Sie jagen mir Angst ein, Fiona. Noch nie hatte ich Angst vor einer Frau, und ich muss sagen, es ist verflucht…«


      »Beängstigend?« Sie verbiss sich ein Lächeln.


      »Genau«, brummte er. Dann seufzte er auf. »Ich habe viel über Sie und mich und die ganze Situation nachgedacht… seit gestern habe ich kaum etwas anderes getan. Eigentlich habe ich seit unserer ersten Begegnung kaum etwas anderes getan und…«


      »Ich auch nicht.« Sie schüttelte das Wasser von den Fingern und richtete sich auf. »Würden Sie gerne hören, was ich denke?«


      »Ich bin nicht ganz sicher«, gab er vorsichtig zurück.

    


    
      Sie zog die Brauen hoch. »Bitte.«

    


    
      »Gut. Zum einen ist mir inzwischen klar, dass ich sofort meiner Tante von meiner Zwangslage hätte berichten müssen, statt Oliver ins Vertrauen zu ziehen. Sie hätte mir längst einen annehmbaren Bräutigam gesucht, und vermutlich sogar einen, der mich glücklich machen könnte. Wenn man bedenkt, mit welcher Begeisterung sie heute Abend jeden Junggesellen in meine Richtung gelotst hat.«


      »Das ist mir auch aufgefallen«, murmelte er mit einem Hauch von Verärgerung in der Stimme.


      »Es ist wirklich höchst angenehm, so gefragt zu sein.« Sie musste lächeln. »Ich habe mich heute Abend köstlich amüsiert.«


      »Auch das ist mir aufgefallen.« Mehr als leichte Verärgerung. Eifersucht.


      Sie konnte nur mit Mühe ein zufriedenes Grinsen unterdrücken. »Doch es ist zu spät, diesen Fehler wiedergutzumachen.«


      »Ach ja?« Seine Miene hellte sich auf.

    


    
      Sie widmete sich eingehend der Betrachtung einer wunderbaren tiefroten Blüte, deren Namen sie nicht kannte. »Ich habe nicht die Absicht, einem weiteren Gentleman einen Heiratsantrag zu machen.« »Nicht?«

    


    
      Sie verzog das Gesicht. »Ich habe meine Lektion gelernt.«


      Er ging um den Springbrunnen herum auf sie zu. »Das heißt also…«


      »Darüber hinaus habe ich entschieden, dass wir mit dem Buch fortfahren sollten. Wir haben bereits so viel Zeit und Arbeit investiert, ganz zu schweigen von Ihrem Geld, dass es schade wäre, jetzt aufzugeben. Und vermutlich haben Sie Recht und es ist eine einträgliche Unternehmung, die mich retten könnte, wie umständlich sie auch sein mag. Solange es noch nicht zu spät ist, sollten wir es zumindest versuchen.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Er nickte eifrig.


      »Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass ich meine Rettung nicht aus Ihren Händen entgegennehmen kann.« Sie sah ihn durchdringend an. »Ich werde Ihr Geld nicht annehmen.«


      »Selbstverständlich nicht«, murmelte er etwas widerstrebend. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort. »Selbst wenn Sie dann Wieheißternoch heiraten müssten?«


      »Mr Sinclair. Ganz genau.«


      »Verstehe.« Er sah ihr lange tief in die Augen und sie hielt den Atem an. »Darf ich Ihnen jetzt erzählen, zu welchem Schluss ich seit gestern gelangt bin?«


      »Bitte sehr.«


      Er trat näher und ergriff die Hand ohne Handschuh. Ein Schauer überlief sie bei der Berührung. »Fiona.« Ihre Blicke trafen sich wieder und er hob ihre Hand an die Lippen. »Ich möchte um Ihre Erlaubnis bitten, Sie zu besuchen.«


      Sie sah ihn verständnislos an. »Mich zu besuchen?«


      »Ja. Ganz formell.« Schnell drehte er ihre Hand um und küsste sie auf die Innenfläche. »Wie Männer in meiner Lage das zu tun pflegen.«


      »In Ihrer Lage?«


      Etwas Wunderbares schimmerte in seinen blauen Augen.


      »Männer, die sich mehr als nur Freundschaft wünschen.«


      »O?« Sie blickte zu ihm empor und das Herz pochte laut in ihrer Brust.


      »Ich möchte das endlich so machen, wie es sich gehört.« Er ließ ihre Hand los und zog sie in seine Arme.


      »Das gehört sich nicht unbedingt.« Doch sie entzog sich ihm nicht.


      Sein Blick hielt sie fest. »Ich will all die Dinge tun, die Männer tun sollten.«


      »Sie haben mir doch bereits Blumen geschickt«, wandte sie schwach ein.


      »Und Sie haben mir nicht dafür gedankt.« Seine Lippen trafen auf ihre.


      »Danke«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      Einen langen Augenblick lagen seine Lippen auf ihren wie eine sanfte Liebkosung. Dann zog er sie an sich und sie schlang die Arme um seinen Hals. Härter presste er seinen Mund auf ihren und das so lange unterdrückte Verlangen zwischen beiden erwachte mit Macht.


      Ihr Mund öffnete sich und seine Zunge drang ein, fordernd und gierig, und wurde von ihrer eigenen mit gleicher Ungeduld und Begierde begrüßt. Ungezügelte Lust schoss durch ihren Körper und sie klammerte sich an ihn, nicht fähig, nicht willens, ihn je wieder freizugeben.


      Noch fester zog er sie an sich. Seine Brust war hart und drückte sich kraftvoll an ihre, das Pochen ihres Herzens traf auf seines. Sie verwünschte all die Stofflagen zwischen ihrem Fleisch und seinem, wollte ihm die Kleider vom Leibe reißen und sich selbst auch, gleich hier unter den Sternen, wo nur die Blumen Zeugen waren und der Duft des Jasmin in der Luft lag.


      Es war skandalös und unwiderstehlich.


      Wie aus weiter Ferne, gedämpft vom Rascheln der Pflanzen und dem Tröpfeln des Wassers vernahm sie murmelnde Stimmen. Ein Teil ihres Verstandes, der nicht von der Lust vernebelt war, begriff, dass man sie entdecken würde. Was dazu führen konnte, dass Jonathon sie heiraten musste. Und eine erzwungene Ehe wäre beiden nicht dienlich.


      Unvermittelt gab Jonathon sie frei und trat beiseite. Sofort wandte sie sich der nächstbesten Pflanze zu, schlüpfte wieder in ihren Handschuh und bewunderte die Blüte, als habe sie so etwas noch nie im Leben gesehen. Und tatsächlich war die Blume von fremdartiger Schönheit.


      »Und das hier ist eine Zygopetalon, eine Orchidee aus dem südlichen Amerika«, dozierte Jonathon dröge wie ein Gelehrter vor seinen Schülern. Sehr beeindruckend, wenn sie auch den Verdacht hatte, dass er keine Ahnung hatte, wovon er sprach. »Sie bevorzugt meines Wissens kühlere Regionen.«


      »Um genau zu sein…«, erklang Judiths Stimme hinter ihnen. Fiona seufzte erleichtert auf. »Diese Blume wächst in den höheren Lagen Perus, Boliviens und Brasiliens. Dieses spezielle Exemplar stammt aus Brasilien.« Judith stellte sich neben Fiona und betrachtete die Blüte mit der Faszination eines wahren Sammlers. »Ist sie nicht wunderschön?« Sie beugte sich zu Fionas Ohr und raunte ihr zu: »Ich bin nicht alleine hier und wäre niemals hergekommen, hätte ich geahnt, dass ihr beide hier seid. Aber keine Angst, wir werden diesen Sturm gemeinsam überstehen und unseren Nutzen daraus ziehen.« Als Fiona ihr in die Augen sah, entdeckte sie darin ein verschmitztes Zwinkern. Beide wandten sich von der Orchidee ab.


      »Miss Fairchild«, fuhr Judith wieder in normaler Lautstärke fröhlich fort. »Ich glaube, Sie kennen die Contessa Orsetti?«


      »Signorina Fairchild!« Die üppige italienische Matrone strahlte und streckte die Hände aus, um Fiona zu umarmen.


      »Contessa.« Fiona zwang sich zu einem Lächeln, trat pflichtschuldig auf die ältere Frau zu und ergriff ihre Hände. »Was für eine schöne Überraschung.«


      »Meine liebe, liebe Fiona.« Die Contessa riss sie an sich und küsste die Luft auf beiden Seiten von Fionas Gesicht. »Wie prächtig, Sie wiederzusehen. Ich wollte Ihnen längst einen Besuch abstatten, aber man hat ja so viele Verpflichtungen.« Sie seufzte theatralisch und ihr Busen wogte.


      »Wie Recht Sie haben«, murmelte Fiona und entwand sich vorsichtig der Umklammerung.


      »Sie sehen… anständig aus, nehme ich mal an. In Anbetracht dieses grässlichen Klimas.« Sie blickte zu Judith. »Wie überleben Sie nur dieses trostlose englische Wetter?«


      »Eine berechtigte Frage.« Judith lächelte höflich.


      Nun wandte sich die Contessa an Jonathon und blinzelte ihn misstrauisch an. »Und Sie sind?«


      »Gestatten Sie mir, Ihnen den Marquess of Helmsley vorzustellen, Contessa«, sagte Judith. »Lord Helmsley ist ein sehr alter Freund von mir.«


      »Ach ja?« Die Contessa hielt ihm gebieterisch ihre Hand hm.


      Höflich ergriff Jonathon sie und hob sie an die Lippen. »Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Contessa.«


      »Lord Helmsley war so freundlich, Miss Fairchild meine Orchideen zu zeigen, bis ich mich von meinen anderen Gästen freimachen konnte.« Als sei es das Natürlichste auf der Welt, eine unverheiratete junge Dame und einen Gentleman ohne Anstandsdame irgendwohin zu schicken. »Miss Fairchild interessiert sich sehr für meine Orchideen und Lord Helmsley ist eine Art Hobbybotaniker.«


      »Ein Botaniker?« Die ältere Dame musterte ihn, als glaubte sie Judith kein Wort. »Sie sehen gar nicht so aus.«


      »Der äußere Schein kann trügen«, gab er liebenswürdig zurück.


      »Hmpf.« Der zarte Schnurrbart auf der Oberlippe der Contessa bebte. »Dann erzählen Sie mir doch, Lord Helmsley, welches Ihre Lieblingsorchidee ist?«


      »Meine liebste?«, begann er langsam. Es war schmerzlich offensichtlich, zumindest für Fiona, dass Jonathon abgesehen von der Zygopetaion keine Blüte von der anderen unterscheiden konnte.


      »Ja, ja, welche Ihnen am besten gefällt.« Die Contessa wedelte ungeduldig mit der Hand. »Sagen wir einmal, von diesen dort.«


      »Es ist so schwierig, sich für eine zu entscheiden.«


      »Tun Sie Ihr Bestes.« Die Italienerin klappte ihren Fächer auf. »Rasch, rasch, welche ist es?«


      »Wenn ich mich unbedingt entscheiden muss…« Er hielt inne, als dächte er intensiv nach. »Dann würde ich sagen die CoLumnea schiedeana hinter Ihnen. Sie stammt aus Mexiko.«


      Fiona starrte ihn fassungslos an. Wie machte er das nur?


      »Und übrigens auch einer meiner Lieblinge.« Judith lächelte Jonathon anerkennend an, was Fiona einen winzigen Eifersuchtsstich versetzte. Das war natürlich lächerlich, Judith gewährte Fiona ja jegliche Unterstützung. Dennoch — sie und Jonathon waren solche gute Freunde.


      »Die Contessa wünschte den Wintergarten zu besichtigen«, erklärte Judith Fiona. »Und da ich dich ohnehin hier treffen wollte, brachte ich sie einfach mit.«


      »Und es kommt noch besser.« Die Contessa quetschte Fionas Hand verschwörerisch. »Ich habe noch jemanden mitgebracht. Sie werden begeistert sein.« Sie wandte sich um und rief: »Bernardo!«


      Fiona stöhnte innerlich auf. Bitte nicht Bernardo, Conte Orsetti. Das Letzte, was sie sich in diesem Moment wünschte, war diese unerwartete Begegnung. Wo sie und Jonathon doch endlich eine Art Verständigung erreicht hatten. Sie erwog kurz eine hastige Flucht, doch der einzige Ausweg führte an der Contessa und ihrem Sohn vorbei. Verstecken konnte man sich vermutlich auch nicht besonders gut hier.


      »Signorina Fairchild! Bella, bellissima Fiona!«


      Conte Orsetti schob seine Mutter beherzt beiseite in seiner Eile, zu Fiona zu gelangen. Die Contessa schien nichts dagegen zu haben. Er riss Fionas Hände an sich und führte sie an seine Lippen, während er einen endlosen Strom italienischer Worte ausstieß, wie sehr er sie vermisst hatte und wie wunderbar ihre Augen waren und dass ihr Haar aussah wie geschmolzene Sonnenstrahlen. Fiona war sich einigermaßen sicher, dass Jonathon kein Italienisch sprach. Andererseits hätte sie bis eben auch Wetten abgeschlossen, dass er ein Gänseblümchen nicht von einer Orchidee unterscheiden könnte.


      Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Jonathon mochte die Sprache nicht sprechen, doch seine Miene verriet eindeutig, dass er verstand, worum es ging. Judith lächelte unschuldig, doch in ihren Augen funkelte es schelmisch. Plötzlich begriff sie, dass Judith genau gewusst hatte, wie der Conte auf das Wiedersehen mit Fiona reagieren würde. Und auch gewusst hatte, was Jonathon tun würde.


      »Englisch, bitte, Conte.« Fiona lächelte ihn freundlich, aber nicht übermäßig zugetan an. »Wir sind doch nun in England.«


      »Wie Sie wünschen.« Er lächelte großzügig, als verbinde Fionas Weigerung, seine Sprache hier mit ihm zu sprechen, sie noch inniger miteinander. Es erinnerte sie wieder an die maßlose Überheblichkeit des Mannes und ärgerte sie ebenso sehr wie bei ihrer letzten Begegnung. »Ich bin entzückt, Sie hier vorzufinden. Die Londonreise war ursprünglich nicht nach meinem Geschmack, doch als ich eintraf und meine Mutter mir berichtete, sie habe Sie hierher begleitet…« Er grinste noch breiter. Sein Selbstvertrauen schien sich aus dem unerschütterlichen Glauben zu speisen, dass jede Frau aul der ganzen Welt nur darauf wartete, ohnmächtig zu seinen Füßen oder in sein Bett zu sinken. »Da fühlte ich mich, als lächelte Gott wieder einmal auf mich herab.«


      »Und dennoch machten Sie sich nicht die Mühe, ihr einen Besuch abzustatten«, murmelte Judith.


      »Ein Versehen.« Orsetti zuckte die Achseln. »Eines, das leicht zu korrigieren ist.«


      »Aber sicher.« Die Contessa nickte ihrem Sohn aufmunternd zu. »Bernardo muss sofort Vorkehrungen treffen…«


      »Ich bitte um Vergebung, Contessa, aber« — Jonathon sah Fiona an — »ich habe Miss Fairchilds Tante fest versprochen, sie nur wenige Minuten zu entführen.« Er bot ihr den Arm. »Wollen wir, Miss Fairchild?«


      »Aber natürlich«, stimmte Fiona erleichtert zu und nahm den angebotenen Arm. Sie wollte sich vom Conte und seiner Mutter nicht in die Enge treiben lassen. Beide hatten bereits vor langer Zeit beschlossen, dass sie Bernardo eine exzellente Ehefrau abgeben würde. Die Mutter wegen Fionas gesellschaftlicher Verbindungen und der Sohn, weil Fiona sich gut an seinem Arm machen würde. So dringend sie auch einen Gatten brauchte, dieser hier kam nicht in Frage.


      »Ich würde mich glücklich schätzen, die Signorina zurück zu ihrer Tante zu geleiten.« Orsetti verbeugte sich pompös. »Es wäre mir ein überaus großes Vergnügen.«


      »Dennoch liegt Miss Fairchild im Augenblick in meiner Verantwortung«, gab Jonathon liebenswürdig zurück.


      »Wie sehr merkwürdig Ihr Engländer doch seid.« Orsetti musterte Jonathon prüfend. »Ich würde eine schöne Frau niemals als Verantwortung betrachten.«


      Jonathon zuckte nachlässig mit den Schultern. »Das erklärt einiges.«


      Alles hörte sich höchst zivilisiert und gesittet an, doch unter der kultivierten Fassade brodelte etwas Primitives. Nicht unähnlich zwei Raubtieren im Dschungel, die um ein Weibchen ringen. Fiona hatte schon immer Gefallen daran gefunden, wenn Männer sich um sie stritten; unter anderen Umständen hätte sie es äußerst unterhaltsam gefunden. Doch jetzt hielt sie Jonathon lieber von Orsetti fern. Der Conte war ein Mann, der kein Nein akzeptierte, gleich wie oft sie ihre Gleichgültigkeit ihm gegenüber auch erklärt hatte.


      »Lord Helmsley, würden Sie bitte Miss Fairchild zurück in den Ballsaal eskortieren«, bat Judith ruhig. »Conte Orsetti hat offensichtlich ganz vergessen, dass ich ihm meine Orchideen zeigen sollte. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn er mir dieses Vergnügen versagte.« Judith blickte Orsetti provozierend an.


      »Aber das käme mir nie in den Sinn, Lady Chester.« Orsetti grinste zufrieden, sofort abgelenkt von der Jagd auf die eine Frau durch das Versprechen einer neuen Beute.


      »Ja, ja.« Die Contessa schnaubte. »Dann zeigen Sie uns eben diese Blumen.«


      Fiona stieß Jonathon mit dem Ellbogen in die Seite und senkte die Stimme. »Vielleicht sollten wir…«


      »Hervorragende Idee.« Jonathon nickte und führte sie aus dem Wintergarten.


      Beide sprachen kein Wort, bis sie in Sicherheit waren und die Tür zum Wintergarten fest hinter sich geschlossen hatten.


      »In dem Conte haben Sie einen großen Bewunderer«, begann Jonathon langsam. »Und er sieht auch ganz passabel aus.«


      »O ja, das stimmt. Und er weiß es auch.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Sind Sie eifersüchtig?«


      »Seien Sie nicht albern. Ich war noch nie in meinem Leben eifersüchtig.« Jonathon kräuselte überrascht die Stirn. »Du lieber Himmel, ich glaube, ich bin wirklich eifersüchtig.«


      »Wie wunderbar von Ihnen.« Fiona sah sich schnell um und dann, bevor er noch protestieren konnte, küsste sie ihn. »Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich mich zuletzt so geschmeichelt fühlte.« Sie nahm seine Hand und zog ihn zurück zum Ballsaal.


      Er kicherte. »Sicherlich muss es schon öfter einen Grund für Männer gegeben haben, ihretwegen eifersüchtig zu sein?«


      »Vielleicht.« Sie sah ihm in die Augen. »Doch es war nie von Belang, da es mir nie viel bedeutete.« Sie erreichten die Palmen an der Tür zum Ballsaal und blieben stehen.


      Sie kümmerte sich nicht mehr darum, was er in ihren Augen lesen konnte. Denn sie sah, was seine ausdrückten.


      »Und jetzt bedeutet es Ihnen etwas?«


      »Ja«, antwortete sie schlicht und wusste im selben Augenblick, dass gerade ein Versprechen gegeben worden war, wenn auch unausgesprochen.


      Langsam erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, ein Gefühl unfassbaren Glücks breitete sich in ihrem Inneren aus. Wie eine Blume, die niemand je zuvor sah. Er riss seine Augen von ihr los, warf vorsichtig einen Blick um die Palmen herum und streckte die Arme aus. »Dürfte ich um den Rest des Tanzes bitten, Miss Fairchild?«


      »Mit Vergnügen, mein Herr.« Sie strahlte ihn an und schmiegte sich in seine Arme.


      »Erinnern Sie mich doch bitte daran, Judith für die Platzierung dieser Palmen zu danken. Das war außerordentlich klug von ihr.«


      »Und sehr praktisch.«


      »Ich habe fest vor, Ihnen morgen bereits einen Besuch abzustatten.«


      Er sah sie durchdringend an. »Werde ich in Konkurrenz zu all den anderen Gentlemen um Ihre Aufmerksamkeit treten müssen?«


      »Vielleicht.« Sie lächelte. »Es würde Ihnen sehr gut tun.«


      »Das möchte ich bezweifeln. Diese Eifersuchtssache behagt mir überhaupt nicht, aber ich werde es schon durchstehen. Für den Moment.« Seine Hand umschloss ihre fester. »Allerdings würde ich es bevorzugen, Orsetti nicht zu begegnen. Ich mag den Mann nicht.«


      Unschuldig riss sie die Augen auf. »Gibt es dafür einen speziellen Grund?«


      »Mir fällt mindestens einer ein.«


      Sie lachte.


      »Aber was wirklich seltsam ist, Fiona«, meinte er. »Ich weiß, dass ich den Mann noch nie getroffen habe; und dennoch werde ich das Gefühl nicht los, ihn schon einmal gesehen zu haben.«


      »Sicherlich nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit jemand anderem«, gab sie leichthin zurück.


      »Sicherlich.«


      Einen Augenblick später hatten sie sich wieder unter die anderen Tänzer gemischt, als seien sie nie fort gewesen. Und wieder konnte sie in seinen Armen an nichts anderes denken als das Gefühl seiner Lippen auf ihren und das Versprechen des morgigen Tages.

    


    
      

    

  


  
    
      Dreizehntes Kapitel

    


    
       


      Später in dieser Nacht oder besser gesagt früh am nächsten

    


    
      Morgen, in jener Stunde kurz vor Morgengrauen, in der jeder zivilisierte Mensch von ehrenhaftem Charakter längst in tiefem Schlaf ruht und die Menschen, deren Niveau an Zivilisiertheit wie auch an Ehrenhaftigkeit nicht ganz den hohen Standards derer entspricht, die den Schlummer anderen, anstrengenderen Tätigkeiten in ihren Betten vorziehen, soeben nach Hause kehren. Noch andere liegen möglicherweise bereits in ihren Betten und versuchen sieh in Tugendhaftigkeit, in freudiger Erwartung einer, künftigen, weniger tugendhaften Begegnung…

    


     


    
      »Verflucht noch mal.« Jonathon warf die Decke von sich, sprang aus dem Bett und traf prompt mit dem Knie auf einen unsichtbaren Gegenstand. Blind tastete er nach seinem Morgenmantel, stieß sich den Zeh und kurz darauf auch noch den Ellbogen.


      Dieser Raum war schon im Hellen kaum zu betreten. Nun, im Dunkel der Nacht, stellte er eine tödliche Falle dar. Zweifellos würde Edwards ihn hier am Morgen finden, zu Fall gebracht von irgendeinem kuriosen Dekorationsgegenstand oder einem bizarren Objet d’Art oder einem nicht identifizierten, riesigen Etwas, kunstvoll geschnitzt von Eingeborenen in den höchsten Regionen des Himalaja! Er sah Edwards geradezu vor sich, wie er sich über Jonathons verdrehten Körper am Boden beugte und etwas murmelte in der Art wie Hätte Seine Lordschaft doch nur auf mich gehört.

    


    
      Denn der Butler hatte ihm vorgeschlagen, Nicholas’ Kammer als Schlafzimmer zu wählen. Die war im Vergleich zum Rest des Hauses nämlich nur spärlich möbliert. Jonathon hingegen hatte erklärt, ihm gefalle dieser »Dschungel«, wie er sein neues Heim nannte. Nur nicht — er rammte seine Hüfte in etwas Spitzes — in diesem speziellen Augenblick, wo der Reiz dieses voll gestopften Hauses doch deutlich nachließ. Taumelnd bahnte er sich einen Weg auf eine schwach vom Mondschein beleuchtete Kommode zu. Beinahe hatte er sein Ziel erreicht, da stieß er gegen etwas Großes, Festes, mit überraschend schmerzhaften, spitz hervorstehenden Knäufen.


      »Zum Teufel noch mal.« Er keuchte und tastete nach den Streichhölzern und der Lampe, die hier irgendwo sein mussten. Etwas fiel neben ihm zu Boden, doch er kümmerte sich nicht darum. Seine Finger fanden endlich die Streichhölzer, strichen eines an und entzündeten die Lampe.


      Sehr gut. Er hatte jetzt schon überall blaue Flecken, vermutlich hätte er sich umgebracht bei dem Versuch, die Treppe ohne Licht hinabzusteigen. Er wickelte sich in seinen Morgenmantel, nahm die Lampe und machte sich auf den Weg in die Bibliothek.


      Es war nicht so, dass er nicht schlafen konnte. In Wahrheit war er schon mehrere Stunden zu Hause und hatte bis zu diesem Moment hervorragend geschlafen. Das hatte sicher etwas damit zu tun, dass er endlich mit seinen Gefühlen für Fiona im Reinen war und sogar etwas in dieser Hinsicht unternommen hatte.


      Wenn er auch eigentlich nichts Besonderes getan hatte. Gut, er hatte sich entschuldigt, ihr mitgeteilt, dass er ihr einen förmlichen Besuch abzustatten gedachte. Und er hatte angedeutet, dass seine Absichten von dauerhafter Natur waren, ohne das Wort Heirat allerdings zu erwähnen. Oder Liebe. Bei Licht betrachtet hatte er eigentlich überhaupt nicht viel gesagt, obwohl er das eigentlich vorgehabt hatte. Oder?


      Die Umstände waren ihm in die Quere gekommen, das war alles. Nachdem er und Fiona in den Ballsaal zurückgekehrt waren, hatten sie lediglich einen weiteren Tanz zusammen getanzt, und selbst der war schwer zu ergattern gewesen, angesichts Fionas Beliebtheit als Tanzpartnerin. Doch darüber hinaus hatten sie keine Gelegenheit mehr zu einem Gespräch unter vier Augen gehabt. Das lag nicht nur an den Herren im Saal, sondern vor allem an den wachsamen Augen der Contessa, die Jonathon überallhin folgten. Selbst Lady Norcroft schien Jonathon unter Beobachtung zu halten. Es war überaus ärgerlich gewesen. Traute ihm eigentlich niemand über den Weg? Oder trauten sie ihm einfach nur im Hinblick auf Fiona nicht? In diesem Fall wäre die Vorsicht zugegebenermaßen angebracht.


      Und doch: Zwar hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, sie in die Arme zu schließen oder sie mit dem Nachdruck zu küssen, den sie verdiente; doch niemand hatte sie daran hindern können, über den Raum hinweg tiefe, aufregende Blicke zu tauschen. Das Versprechen, das diese Blicke enthielten, war beinahe greifbar. Jonathon konnte nicht fassen, dass niemand es bemerkte. Oder vielleicht war genau das der Grund gewesen, warum Fionas Tante und die Contessa ihn im Auge behalten hatten. Oliver, Warton und Cavendish hatten jedenfalls angemerkt, dass Jonathon seit seiner Rückkehr aus dem Wintergarten nicht mehr so elend wirkte wie zuvor. Ja, erwirke nun geradezu aufgeräumt.


      Als Jonathon den Fuß der gewundenen Treppe erreichte und sich zur Bibliothek wandte, ging er etwas vorsichtiger. Das ganze Haus schien die Neigung zu haben, ihn ohne Vorwarnung zu attackieren. Vielleicht sollte er einige Dinge verändern, bevor er eine Braut hierher holte.


      Eine Braut? Fiona?


      Merkwürdig, der Gedanke an eine Ehefrau — nein — der Gedanke an Fiona als seiner Ehefrau flößte ihm nicht länger Furcht ein. Zumindest nicht mehr im gleichen Maße wie vorher. Ein wenig Beklemmung war wohl noch übrig, sonst hätte er seine Gefühle sicher ungehindert preisgegeben, seine Liebe erklärt und sie um ihre Hand gebeten. Allerdings war er nah dran gewesen, etwas in der Art zu tun, als sie so unvermittelt unterbrochen worden waren. Bernardo. Jonathon schnaubte verächtlich und drückte die Tür zur Bibliothek auf. Er verstand gut, warum Fiona sich an ihm nicht interessiert zeigte.


      Er hielt die Lampe hoch über seinen Kopf, um unbeschadet zum Schreibtisch zu gelangen.


      Obwohl Fiona, wenn er mal genauer darüber nachdachte, nicht direkt gesagt hatte, dass sie nicht interessiert war. Eigentlich hatte sie überhaupt nicht viel über ihn gesagt. Gut, sie hatte eine Bemerkung über seine Überheblichkeit gemacht und schien froh, seiner Gegenwart zu entkommen. Doch das konnte auch die natürliche Hemmung einer Frau sein, die die Begegnung eines alten Liebhabers mit einem neuen vermeiden möchte. Nicht, dass es irgendeinen Hinweis darauf gab, dass der Conte ihr je etwas bedeutet hatte. Andererseits wirkte Orsetti ihr unübersehbar überaus zugetan. Und Jonathon war nicht ihr Liebhaber. Noch nicht. Obwohl sie ihm die Gelegenheit dazu gegeben hatte und bereits fünfundzwanzig war und viel Erfahrung mit Männern zu haben schien und unbeschreiblich begehrenswert war und keineswegs schüchtern oder zurückhaltend…


      In Dreiteufelsnamen, hatten sie und Bernardo etwa eine Vergangenheit?


      Das war die Frage, die ihn aus dem Bett getrieben hatte. Das und dieses unangenehme Gefühl, dass er den Conte schon einmal irgendwo gesehen hatte. Und in ihm keimte ein furchtbarer Verdacht, wo das gewesen sein mochte.


      Fionas Zeichenmappe lag auf seinem Schreibtisch. Er setzte sich und schlug sie auf. Rasch blätterte er durch die Papiere und suchte nach den männlichen Akten. Endlich fand er das Gesuchte und starrte entsetzt darauf. Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder, er stand auf und zündete eiligst alle Lampen im Raum an, bis die Bibliothek hell erleuchtet war. Dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück und betrachtete die Zeichnung lange.

    


    
      Er hatte Recht gehabt: Das Gesicht hatte er schon einmal gesehen. Aber was war mit dem Körper? Gut, er hatte ihn nur angezogen gesehen, aber dennoch, Größe und Statur… Er fluchte leise. Wahrlich, ein Gefährte.


      Nur wessen Gefährte?


       

    


    
      Fiona straffte die Schultern, hob den Türklopfer an und ließ ihn fallen. Noch nie hatte sie so etwas Unanständiges getan. Nie zuvor hatte sie uneingeladen und unbegleitet vor der Tür eines Mannes gestanden. Doch Jonathon hatte alle möglichen wunderbaren Versprechungen und Erklärungen abgegeben. Wer wusste schon, was alles noch passiert wäre, hätte man sie nicht so rüde unterbrochen? Und sie war viel zu ungeduldig, um auf seinen offiziellen Besuch zu warten und ihre Konversation fortzusetzen. Außerdem hatte sie einen rechtmäßigen Anlass hierher zu kommen — abgesehen von ihrem Wunsch, Jonathon wiederzusehen.


      Ungeduldig klemmte sie sich das in braunes Packpapier gewickelte Buch unter den anderen Arm und tippte mit der Fußspitze auf den Boden. Rechtmäßig oder nicht, die meisten Leute würden ihren Besuch als skandalös werten. Genau aus diesem Grund hatte sie sich bereits zu so früher Stunde auf den Weg gemacht.


      Es war für alle spät geworden gestern. Ihre Schwestern waren noch auf gewesen, als Oliver, Tante Edwina und sie nach Hause kamen. Sicher würden alle im Haus außer den Dienstboten jetzt noch tief und fest schlafen. Mit ein bisschen Glück bliebe ihre Abwesenheit einige Stunden lang unbemerkt. Dass es ihr gelungen war, unbemerkt aus dem Haus zu schlüpfen und dann auch noch eine Mietkutsche zu finden, grenzte an ein Wunder. Doch jetzt hier vor der Tür zu warten, konnte sich als gefährlichster Teil ihres Abenteuers herausstellen.


      Sie hob die Hand, um ein weiteres Mal zu klopfen, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Ein älterer Herr mit bemüht ausdrucksloser Miene, offenbar ein Butler, blickte sie kühl an.


      Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Guten Tag. Ich wünsche Lord Helmsley zu sprechen, bitte.«


      »Wen darf ich melden, Miss?«, fragte der Butler ungerührt, als wäre es überhaupt nicht ungewöhnlich, dass zu dieser Uhrzeit junge Frauen unangekündigt vor Jonathons Haustüre erschienen.

    


    
      Vielleicht verließen die jungen Damen für gewöhnlich in den frühen Morgenstunden das Haus.

    


    
      Sie schob den Gedanken beiseite. »Miss Fairchild.«


      »Selbstverständlich, Miss.« Eine Andeutung von Neugier flog über sein Gesicht, doch er war viel zu beherrscht, um mehr als das zuzulassen. Er bat sie in die Eingangshalle und nahm ihr Hut und Mantel ab. »Ich werde Seine Lordschaft von Ihrer Ankunft unterrichten.« Er nickte und verschwand im Schatten einer gewundenen Treppe.


      Fiona atmete tief durch. Zumindest schien Jonathon auf zu sein und der Butler müsste ihn nicht aus tiefem Schlaf reißen. Aus dem Bett. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er geweckt wurde, und es schien ihr ein Jammer, dass sie das nicht selbst tun durfte. Noch nicht.


      »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miss.« Der Butler tauchte aus dem Nichts wieder auf und sie schrak zusammen. Ihr Wangen glühten, obwohl der Butler ja unmöglich ahnen konnte, an was sie gerade gedacht hatte.


      »Seine Lordschaft ist in der Bibliothek.«


      »Wo auch sonst?«, entschlüpfte es ihr leise und sie folgte dem Diener zu einer Tür nicht weit von der Eingangshalle.


      Der Butler öffnete und ließ sie vorgehen. Fiona trat ein und fragte sich, ob sie wirklich ins richtige Zimmer geleitet wurde. Vielleicht hatte sich der ältere Herr geirrt. Das sah nicht im Entferntesten aus wie eine Bibliothek.


      »Kommen Sie doch herein«, hörte sie Jonathons Stimme irgendwo tief aus dem Labyrinth von Statuen, riesenhaften Möbeln und kunstvoll geschnitzten Gegenständen jeglicher Couleur.


      »Du lieber Himmel, Jonathon, was um Himmels willen ist das denn?« Die Tür schlug hinter ihr zu und sie zuckte zusammen. Nicht, dass sie etwas zu fürchten hätte. Aber wer wusste schon, was alles in den Untiefen dieses Raumes lauern mochte?


      »Das ist meine Bibliothek.« Leichter Unwillen sprach aus seiner Stimme.


      »Seien Sie nicht albern.« Fiona trat vorsichtig vor. Direkt über ihrem Kopf schwebten gekreuzte Speere, die von riesenhaften nubischen Kriegern gehalten wurden. »Ernsthaft, was ist das hier?«


      »Meine Bibliothek«, wiederholte er.


      »Es sieht aber überhaupt nicht so aus.«


      Sein Kopf tauchte hinter einer Säule auf, die von zahllosen geschnitzten Köpfen geziert wurde. Im trüben Licht fiel ein menschlicher Kopf zwischen all den hölzernen kaum auf. »Hier stehen auch Bücher.«


      Ungläubig stieß sie die Luft aus. »Wo denn?«


      »Auf den Regalen.«


      »Und wo sind die Regale?«


      Er seufzte ärgerlich. »An den Wänden.«


      »Aber natürlich. Es muss ja Wände geben… irgendwo«, murmelte sie, während sie sich vorsichtig über eine Art Pfad zwischen all dem Gerümpel vortastete, der gerade breit genug war, um nicht mit ihrem Rock hängen zu bleiben.


      Der Raum hatte aber etwas Faszinierendes, auch wenn man unmöglich auf einen Blick alles aufnehmen konnte. Wahrscheinlich brauchte man Jahre, um alles hier in Augenschein zu nehmen. In der Eingangshalle hatte sie nicht darauf Acht gegeben; war etwa das ganze Haus so?


      »Hier sieht es aus wie im Museum«, stellte sie fest, als sie ein befremdlich aussehendes ausgestopftes Tier bemerkte. »Nur ohne Erklärungen und Etiketten. Wobei das hier wirklich angebracht wäre…« Nun kam Jonathon in ihr Blickfeld und Fiona blieb wie angewurzelt stehen. »Sie sind ja nicht angezogen!«


      »O doch, meine Liebe, ich bin sehr wohl bekleidet. Ich trage seidene Hosen, ein Hemd und einen Morgenmantel. Ich bin nur nicht auf Besuch eingerichtet, da ich nicht mit Gesellschaft rechnete.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ist es nicht etwas früh für einen Besuch?«


      »Schon, aber ich dachte, es sei besser so früh zu kommen. Dann würde mein Herkommen nicht so leicht bemerkt.« Sie betrachtete ihn. »Um ehrlich zu sein bin ich überrascht, Sie überhaupt schon wach vorzufinden. Es ist noch nicht einmal richtig hell.«


      »Ich konnte nicht mehr schlafen.« Er funkelte sie zornig an, als wäre das ihre Schuld.


      Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie reichte ihm das Buch. »Ich dachte, da wir unseren Plan nun doch weiterverfolgen wollen, bräuchten Sie das vielleicht.«


      »Ah ja, Der Schönen Hingabe.« Er entriss ihr den Band geradezu und warf ihn achtlos auf den Schreibtisch. »Sonst noch etwas?«


      »Ja.« Aber natürlich war noch etwas. Da war noch jede Menge, aber das Wichtigste war im Augenblick die Frage, was seit gestern Abend geschehen war?


      Verärgerung regte sich in ihr. Sie hatte nichts getan, das eine solche Behandlung rechtfertigte, außer vielleicht, zu dieser frühen Stunde hierher zu kommen. Und eigentlich hatte sie mit etwas mehr Begeisterung von seiner Seite gerechnet. »Ich möchte mit Ihnen über…« Ihr Blick fiel auf das Buch und die darunter liegende Zeichenmappe. »Über die Lithographien sprechen.«


      »Was ist damit?«, blaffte er.


      »Ich mache mir Sorgen um die Qualität.« Sie klang nicht eben freundlicher. »In Anbetracht der hastigen Fertigung.«


      Er winkte ab. »Die Qualität ist hervorragend. Man kann die Drucke kaum von den Originalen unterscheiden.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Sie schnaubte. »Zwischen meinen Zeichnungen und den Abdrucken gibt es einen riesigen Unterschied.«


      »Finden Sie wirklich?« Er blitzte sie an. »Vielleicht sollten wir sie einmal nebeneinander halten?«


      Sie trat um den Schreibtisch herum und streifte ihn dabei flüchtig. Was für ein Jammer; hier waren sie nun, allein, er kaum bekleidet, sie gegen die Versuchung ankämpfend, die von besagtem Mangel an Bekleidung ausging. Und alles, was ihnen einfiel, war sich anzufauchen. Es war sicher nicht ihre Schuld, sie war nicht zum Streiten hergekommen. Sie hatte keinerlei Ahnung, was in den Mann gefahren war, doch sie würde ihm bestimmt nicht gestatten so mit ihr umzuspringen. Nur weil er aus unerfindlichen Gründen übellaunig war.


      Sie wickelte das Buch aus, schlug es auf und zog die Zeichnungen aus der Mappe. Als sie zur ersten Lithographie geblättert hatte, legte sie die entsprechende Zeichnung daneben. »Hier, bitte. Sehen Sie jetzt, wovon ich spreche?«


      »Nein.« Er zuckte die Achseln. »Ich kann keinen Unterschied sehen.«


      Tatsächlich waren kaum Unterschiede zu erkennen und mehr der Papierqualität geschuldet als dem Druckverfahren. Die Lithographen hatten ganze Arbeit geleistet in der Kürze der Zeit, das hatte Fiona sofort bemerkt. Dennoch, sie musste doch etwas sagen, wenn er sie schon so fragte. Sie würde diesen Raum nicht verlassen, ehe sie nicht herausgefunden hatte, was mit ihm los war. Sie zeigte ihm noch einen Druck. »Und hier?«


      »Ich kann nichts entdecken.« Er sah sie an. »Allerdings sollten wir vielleicht einmal die übrigen Lithographien überprüfen.« Er blätterte durch das Buch bis zu einem der männlichen Akte und legte das passende Original daneben. »Sehen Sie hier etwas?«


      Sie betrachtete die Bilder und seufzte dann. »Eigentlich nicht.«


      »Sehen Sie doch noch einmal genauer hin«, forderte er sie mit knirschenden Zähnen auf.


      Sie zog die Stirn kraus und sah ihn fragend an. Sein Blick durchbohrte sie beinahe, er schien sehr wütend. Was um Himmels willen war denn geschehen?


      »Wenn Sie darauf bestehen.« Sie besah sich die Bilder von Neuem.


      Es war nichts zu finden; die Körperumrisse waren gleich, die Schatten und Schattierungen ebenfalls, die Gesichtszüge ganz genau…


      Unvermittelt hielt sie inne. Wie hatte sie das nur vergessen können?


      »Also?« Er klang verletzt.


      Sie zwang sich zu einem unbeteiligten Tonfall. »Ich kann keinen Unterschied entdecken.«


      »Ich auch nicht.« Sein Kiefer verkrampfte sich. »Was ich allerdings entdecke, ist eine verblüffende Ähnlichkeit mit jemandem, den ich erst kürzlich kennenlernte.«


      »Ach wirklich?« Sie riss unschuldig die Augen auf. Unter normalen Umständen hielt Fiona die Ehrlichkeit immer für den besten Weg. Das hier waren aber keine normalen Umstände. »Ich nicht.«


      »Kein bisschen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nicht einen Hauch?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Kommen Sie schon, Fiona.« Jonathons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dieser Gentleman hier muss Sie doch an jemanden erinnern.«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Wie wäre es mit… Conte Orsetti?«


      »Ach den meinen Sie. Gut, eine flüchtige Ähnlichkeit vielleicht. Immerhin sind beide Italiener, dunkler Teint, sinnliche Gesichtszüge.«


      »Diese Gestalt sieht exakt aus wie Orsetti.« Er ließ klatschend die Hand auf die Zeichnung niedersausen. »Das ist Orsetti! Sie haben Orsetti gezeichnet! Nackt!«


      »Seien Sie nicht albern. Das habe ich selbstverständlich nicht getan.«


      »Also ist das nicht Orsetti?«


      » Nein .« Das war immerhin nur eine halbe Lüge.


      Fassungslos starrte er ihr ins Gesicht. »Sie wollen mir also erzählen, dass das nicht Orsetti ist?«


      »Richtig«, gab sie betont gelassen zurück.


      »Er sieht aber so aus.«


      »Dann haben Sie also Orsetti schon einmal unbekleidet gesehen?«, fragte sie zuckersüß.


      »Natürlich nicht!« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt. »Aber dieses Gesicht würde ich überall erkennen.«


      »Ach, das Gesicht. Sie sprechen von dem Gesicht.« Nonchalant hob sie die Schultern. »Das ist natürlich etwas völlig anderes.«


      »Was soll das denn nun bitte bedeuten?«


      »Das Gesicht ist ja ein ganz anderes Thema als der Körper.«


      »Fiona!«

    


    
      »Also gut, ich gebe es zu.« Sie verdrehte die Augen. »Es ist Orsettis Gesicht…« »Aha!«

    


    
      »Aber es ist nicht sein Körper.«


      » Was? «


      »Gelegentlich wurde es etwas eintönig, wieder und wieder dieselben Modelle zu zeichnen. Also amüsierten wir uns mit…« Sie brach ab. Das klang nicht so gut. »Wir setzten andere Köpfe ein als die der Modelle.«


      Jonathon schnappte empört nach Luft. »Sie haben einem Mann einfach ein anderes Gesicht aufgesetzt?«


      »Das war doch nur… ein Scherz. Ein Spaß.«


      Jonathon war außer sich. »So etwas nennen Sie einen Spaß?«


      Sie sah ihn verständnislos an. Seine Reaktion war unerwartet und schien dem Anlass nicht angemessen. Außerdem müsste er von allen Menschen doch am ehesten einen Spaß verstehen? »Ja, genau. Und da der echte Besitzer des Kopfes davon keine Kenntnis hatte — und auch nicht die Modelle, wenn ich das hinzufügen darf — war es auch noch ein überaus harmloser Spaß.«


      »Das sehe ich aber ganz anders.« Immer noch klang er entrüstet. Man könnte glauben, sein eigener Kopf sei durch einen anderen ersetzt worden.


      »Und warum?«


      »Weil…«


      »Weil?«, bohrte sie.


      »Weil man, wenn man nun nicht wüsste, dass es ein Spaß sein sollte, glauben könnte…«


      »Was glauben könnte?« Ihre Stimme wurde schneidend.


      »Dass Sie…« — er deutete auf die Zeichnung — »und er…«


      »Dass er und ich was?«


      »Naja. Sie wissen schon.« Jonathons Stimme versagte endgültig, und zum ersten Mal heute wirkte er verunsichert.


      »Dass ich Orsetti nackt gesehen habe?«, fragte sie bedächtig. »Dass vielleicht sogar Orsetti mich nackt gesehen hat? Ist es das, was Sie dachten?«


      Er zögerte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an jemanden, der auf der Straße in etwas Unerfreuliches getreten ist und nun nicht weiß, wie er es wieder vom Schuh bekommt. » Nein .«


      »O doch! Genau das dachten Sie doch, dass ich und Orsetti… Orsetti?«


      »Aber Sie müssen doch einsehen, wie ich auf einen solchen Gedanken verfallen konnte«, versuchte er zaghaft.


      »Keineswegs muss ich das! Orsetti ist ein aufgeblasener Taugenichts. Das kann Ihnen doch unmöglich entgangen sein! Wie konnten Sie glauben, dass ich auf einen Mann wie Orsetti hereinfalle? Dass ich so einen Mann«, sie spuckte das Wort förmlich aus, »nackt zeichnen würde?«


      »Das vielleicht nicht, aber…«


      »Oder sonst etwas nackt mit ihm anstellen würde?«


      »Nein, nein, so meinte ich das natürlich nicht«, beeilte er sich zu versichern, obwohl klar ersichtlich war, dass er genau das gemeint hatte.


      Heiße Wut durchflutete sie. »Mir scheint, mein Herr, dass Sie wieder einmal einen voreiligen Schluss gezogen haben. Ist das eine schlechte Angewohnheit von Ihnen?«


      »Nur bei Ihnen«, murmelte er.


      »Glauben Sie ernsthaft, ich sei eine Frau, die ihre Keuschheit…«


      Bei dem Wort wand sich Jonathon.


      »… an einen Dummkopf wie Orsetti verschwendet? « Sie stieß ihm gegen die Schulter. »Haben Sie denn keinen gesunden Menschenverstand? Kein Einfühlungsvermögen? Keinen Geschmack?«


      Er trat zurück. »Frauen sind doch bekannt dafür, dass sie ihre Herzen an Dummköpfe…«


      »Das kann ich gut nachvollziehen!« Da ich ja gerade einem gegenüberstehe. »Aber es ging ja nicht um den Verlust meines Herzens, sehe ich das richtig?« Noch einmal schubste sie ihn.


      Wieder trat er zurück. »Sie können doch sicher nachvollziehen, wie ich darauf…« »Das kann ich sicher nicht.« Wieder schubste sie ihn an der Schulter.


      » Aua .« Er rieb sich die Schulter. »Das tut weh.«


      »Sehr gut!« Sie unterstrich ihre Worte wieder mit einer Handbewegung.


      »Hören Sie auf.«


      »Nein.« Noch ein Schubsen.


      »Hören Sie, Fiona.« Er hielt ihre Hand fest. »Sie haben alles Recht der Welt, wütend zu sein. Aber Sie können nicht mir allein die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«


      »Und wie ich das kann.« Sie versuchte ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest.


      »Ich habe vielleicht zwei plus zwei gerechnet und dabei fünf herausbekommen. Aber Ihr Verhalten und Ihre Worte konnte man etwas frei ausgelegt — was ich möglicherweise getan habe, ich gestehe es - auch falsch verstehen. Als hätten Sie Ihre Gunst etwas freizügiger verteilt, als wirklich der Fall war.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. »Niemals hätte ich…«


      Er zog sie näher. »Haben Sie mir einmal gesagt, Sie wollten mich küssen, ja oder nein?«


      »Ich habe vielleicht etwas in der Art erwähnt, aber das bedeutet doch noch lange nicht…«


      »Und haben Sie mich ebenfalls wissen lassen, dass Ihnen Ihre Tugend nicht mehr länger am Herzen liegt, ja oder nein?« Der Blick in seinen Augen forderte sie heraus. »Und dass Sie mich wollten, im wahrsten Wortsinn?«


      Sie schnaubte. »Ich habe nie etwas von einem wahrsten Wortsinn gesagt.«


      »Das lag zwischen den Zeilen.« Er sah ihr in die Augen, das Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, ein Lächeln um die Mundwinkel. »Und haben Sie mir bei unserer allerersten Begegnung einen Heiratsantrag gemacht, ja oder nein?«


      »Da war ich verzweifelt.«


      »Und sind Sie jetzt auch verzweifelt?«


      »Nein «, fauchte sie. »Ja. Ich weiß auch nicht. Es hat sich nichts verändert. Ich…«


      »Alles hat sich verändert.« Seine Stimme war plötzlich tief und ernst.


      Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie eng sich sein Körper an ihren presste. Dass sie die Hand auf seine Brust gelegt hatte. Dass eine Unausweichlichkeit in der Luft lag.


      Sie hielt den Atem an. »Wirklich?«


      »Für mich schon.« Seine Lippen näherten sich ihrem Gesicht. »Und für dich?«


      »Nein.«


      Er hielt inne.


      »Ich will dich immer noch küssen.« Sie schluckte. »Ich will dich… immer noch.«


      Er ließ ihre Hand los, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. »Dann ist es ja gut.«


      »Dir ist doch bewusst, dass es dann kein Zurück mehr gibt?«, flüsterten ihre Lippen an seinen.


      »Ja.« Er wandte den Kopf und küsste sie auf das Kinn.


      Ein wonniger Schauer überlief sie und sie ließ den Kopf nach hinten fallen. Seine Lippen wanderten über ihren Hals und weiter hinunter zum Brustansatz.


      Sie bekam kaum noch Luft. »Und du weißt auch, dass ich niemals…«


      »Ja.« Er murmelte die Worte an ihrem Hals. »Ich ergebe mich, Miss Fairchild.«


      Sie legte die Hände flach auf seine Brust und die Wärme seines Körpers durchdrang den seidenen Morgenmantel. Und strahlte bis in ihre Seele hinein.


      Zärtlich streichelte er ihren Rücken und sie wandte ihm das Gesicht zu. Als seine Lippen auf ihre trafen, waren sie fest und bestimmt. Ohne Zögern. Ohne Zweifel. Ohne Fragen. Füreinander bestimmt. Ein überwältigendes Gefühl von Sicherheit und ein unwiderstehliches Verlangen überrollten sie. Und Hingabe.


      Sie entwand sich und sah ihm in die Augen. »Ich wollte schon immer die Dame sein, die ein heimliches Stelldichein mit dir in einer Bibliothek hat.«


      Er lächelte. »Auch wenn dieser Raum kaum die Bezeichnung verdient.«


      »Aber es gibt auch hier Bücher.« Lustvoll warf sie ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen mit einer Leidenschaft auf seine, die ihn völlig unerwartet traf und buchstäblich aus dem Gleichgewicht brachte.


      Er taumelte einen Schritt zurück. Sie kämpfte um ihre Balance. Er verfing sich mit dem Fuß in etwas Unsichtbarem, sie wollte sich an ihm festhalten und beide fielen nach hinten. Und wären sicherlich auf den Boden gefallen, wäre dort genug Platz gewesen. So aber landete Jonathon mit dem Allerwertesten auf etwas, das Fiona nicht erkennen konnte, und sie in einem Wust aus Röcken und Unterröcken auf ihm.


      Mit unbewegtem Ausdruck sah er sie an. »Ich fürchte, Fiona, diese Bibliothek ist nicht geeignet für romantische Abenteuer.« Er versuchte sich zu bewegen und verzog das Gesicht. »Zumindest nicht schmerzfrei.«


      »Das ist mir ganz gleichgültig.« Sie beugte sich zu ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn, langsam und sinnlich. Sie wollte es, wollte ihn, mehr als sie sich jemals hätte vorstellen können. Und dass dieses Haus ein halbes Museum war, würde sie nicht aufhalten. »Obwohl ich dir natürlich keine Schmerzen wünsche.«


      Er zog den Kopf zurück und sah sie erstaunt an — ob nun überrascht von dem verführerischen Kuss oder seiner eigenen Reaktion darauf.


      »Ich dir auch nicht«, raunte er und half ihr auf. »Ich habe wirklich genug von all dem, Fiona Fairchild. Seit unserer ersten Begegnung liegt das in der Luft.« Er zog sie an sich, küsste sie fordernd und schob sie wieder ein Stück weg. »Ich wollte dich vom ersten Augenblick an, als ich dich in der Bibliothek sah, und ich werde nie wieder etwas zwischen uns kommen lassen.«


      Dann packte er ihre Hand und zog sie zur Tür.


      »Jonathon!« In gespielter Entrüstung schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Wohin bringst du mich?«


      »In mein Bett.« Er wich einer Ritterrüstung aus. »Es ist höchste Zeit.«


      »Wie Recht du hast«, flüsterte sie. Ihr Rock verfing sich an einer großen Schnitzarbeit, die indianischen Ursprungs zu sein schien und nicht besonders friedfertig wirkte. » Aber wenn uns die Diener sehen, werden sie über uns reden.«


      Er blieb stehen um sie zu befreien. »Dann werde ich sie rauswerfen.«


      »Und was wenn ich mich weigere, mit in dein Bett zu kommen?«, fragte sie und zerrte ungeduldig an ihrem Rock.


      »Das wirst du nicht tun.« Auch er verlor die Beherrschung und rupfte an dem Stoff, bis ein unangenehmes Geräusch zu vernehmen war. »Oder?«


      »Auf keinen Fall!«


      »Mir scheint, dein Cousin hatte Recht.« Er lächelte verschmitzt und zog sie weiter. »Du bist ideal für mich.«


      Sie lachte und fragte sich, warum sie keinen Moment zögerte, ihm in sein Bett oder sonst wohin zu folgen. Nach allem, was er gestern Abend gesagt — und wichtiger noch: was er nicht gesagt hatte —, glaubte sie sicher, dass er sie zu heiraten beabsichtigte. Doch das war gar nicht von Bedeutung. Und das erschien ihr noch wunderlicher. Warfen alle Frauen, die ein gewisses Alter erreichten ohne zu heiraten, eines Tages alle Bedenken über Bord und sprangen mit dem Mann ins Bett, den sie liebten? Gleich, was danach geschah, gleich, wen sie später heiraten würde, denn das war es, was sie wollte. Und wenn sie niemals in ihrem Leben mehr das bekommen sollte, was sie sich wünschte, dann hätte sie zumindest dies hier gehabt. Sie hätte ihn gehabt. Sie hätte die Liebe gehabt.


      Jonathon erreichte die Tür, lugte vorsichtig hinaus und wandte sich um. »Wir müssen zur Treppe rennen. Bist du bereit?«


      Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft; sie hatte weit mehr Bedeutung, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. Sie nickte entschlossen. »Ja, ich bin bereit.«


      Er drückte ihre Hand und zusammen schlüpften sie durch die Tür. Sie lief hinter ihm her zur Treppe, die Stufen hinauf und einen kurzen Flur entlang. Er schlich voran wie ein Dieb, nicht wie der Eigentümer des Hauses. Das gab ihr ein berauschendes Gefühl von Verbotenheit und nahm ihr etwas die Furcht, die mit jedem Schritt, den sie dem Bett näher kamen, von ihr Besitz ergriff.


      Jonathon schwang eine Tür auf und trat ein. Dann zog er sie rasch hinter sich hinein und schloss die Tür wieder. In einer einzigen fließenden Bewegung presste er sie mit dem Rücken gegen die Tür und küsste sie. Endlos und leidenschaftlich, bis nur die Tür hinter ihr sie noch auf den Beinen hielt. Bis ihre Knochen zu schmelzen schienen vor Hitze und Verlangen. Bis sie nichts mehr wollte als… mehr.


      Er drehte sie um und hakte blitzschnell das Kleid am Rücken auf, dann schob er es über die Schultern herunter bis zur Taille. Seine Lippen liebkosten ihren Nacken und sie stöhnte leise. Er löste den einzigen Unterrock, den sie angelegt hatte, und schob ihn mit dem Kleid zusammen über ihre Hüften, bis er ihr auf die Füße fiel. Sie hatte sich in Eile angekleidet, ohne Zofe, und ihr Korsett war nicht so fest geschnürt wie üblich. Erst jetzt, in der Kühle der Morgenluft, die sich mit der Hitze seiner Lippen auf ihren Schultern und der Wärme seiner Hände auf ihrer Taille mischte, wurde ihr bewusst, dass sie das alles erwartet hatte. Es gewollt hatte. Herausgefordert hatte.


      Sie wirbelte herum und schlang die Arme um seinen Nacken. Seine Lippen legten sich brennend auf ihre, die Fingerwanderten über das Korsett, bis sie die eingeschnürten Brüste fanden. Bei der Berührung stockte ihr der Atem vor Erregung und Lust. Sie schob seine Hände weg, öffnete mit zitternden Händen das Korsett und ließ es zu Boden fallen. Ungeduldig zog er an den Schleifen ihres Unterkleides, bis es endlich bis zur Taille geöffnet war und ihre bloßen Brüste freigab.


      Er umschloss beide mit seinen Händen und sie lehnte den Kopf rückwärts an die Tür. Sie bog sich ihm entgegen und er löste seine Lippen von ihren, um eine Brust mit dem Mund zu liebkosen. Wonnetrunken legte sie ihm die Hände auf die Schultern und ließ sich wegtreiben, gab sich dem Gefühl seines Mundes auf ihrem nackten Fleisch hin. Und rang nach Atem. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu und sie vergrub ihre Finger in seiner Haut. Und wieder wollte sie… mehr.


      Unvermittelt löste er sich von ihr, und bevor sie noch protestieren konnte, hob er sie in seine Arme, schleuderte ihr Kleid aus dem Weg und machte einen Schritt nach vorne. Und rammte prompt etwas.


      »Verflucht noch mal!«


      »Was denn?« Ihre Sinne waren völlig vernebelt und sie schüttelte den Kopf.


      »Dieser verflixte Raum ist mindestens so schlimm wie die Bibliothek«, murmelte er und versuchte, sich mit ihr auf dem Arm einen Weg zu bahnen.


      »Du meine Güte, tatsächlich!« Sie sah sich um. Das Schlafzimmer war ebenso überfüllt wie der andere Raum, und zwar mit ebensolchen merkwürdigen, exotischen Gegenständen und Möbeln. Obwohl hier wohl der Begriff erotisch angebrachter war. »Faszinierend.«


      »Aber nein. Du wirst dich doch wohl nicht von diesem… diesem… Sammelsurium ablenken lassen.« Entschlossenheit klang aus seiner Stimme. »Obwohl man sagen muss« — er grinste sie verschmitzt an — »dass man sich gar nicht genug Mühe geben kann, eine angemessene Bühne zu schaffen.«


      Er stellte sie vor einem Bett auf die Füße, das vermutlich das außergewöhnlichste Bett war, das sie je gesehen hatte.


      Es war riesig, im chinesischen Stil gefertigt und wirkte eher wie ein kleines Zimmer als nur ein Bett. Unter einem Baldachin wurde es an drei Seiten von durchbrochenen, geschnitzten Holzwänden begrenzt, die Drachen und alle Arten von orientalischen Kreaturen darstellten. Es strahlte Mystik und Hedonismus aus, als würden hier üblicherweise Jungfrauen defloriert, als Opfergabe an einen unersättlichen Gott, dem sie sich leidenschaftlich und wollüstig hingaben.


      »Du lieber Himmel«, hauchte sie.


      »Eindrucksvoll, nicht wahr?«


      Das Bett war lackiert und das Licht schimmerte auf dem Lack, als sei es lebendig. Und es war… rot.


      »Es ist Furcht einflößend. Und dekadent. Und…«


      Er hob eine Braue. »Und?«


      »Und es schreit förmlich nach einer Benutzung, die nichts mit Schlafen zu tun hat.«


      »Ja, hm, das mag wohl stimmen…« Jonathon schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich habe es nicht selbst erworben, weißt du, es stand schon hier und ich…«


      »Jonathon.« Sie zog am Knoten seines Gürtels, der den Morgenmantel zusammenhielt. »Du hast es vielleicht noch nicht bemerkt, aber ich stehe hier vor dir in nichts als meinem Unterkleid, meinen Strümpfen und meinen Schuhen. Und ich bin nicht hier, um zu schlafen.« Endlich gelang es ihr, den Knoten zu lösen und er schüttelte den Morgenmantel ab. »Im Augenblick habe ich nur die Absicht, dich ebenso spärlich bekleidet vor mir zu sehen, wie ich es bin.«


      »Du kannst nicht ermessen, wie froh ich bin, das zu hören.« Er riss sich das Hemd über den Kopf, warf es beiseite, dann zog er sie wieder an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Brüste pressten sich an seine nackte Brust, sie spürte seine harte Erregung unter der seidenen Hose.


      »Ich habe da so eine Idee«, murmelte sie.


      Er lachte, hob sie wieder auf und legte sie quer über das Bett. Selbst als sie die Hände über dem Kopf ausstreckte, kam sie nicht an die rückwärtige Wand heran; die schiere Größe des Bettes verriet, dass es zum Zwecke fleischlicher Gelüste angefertigt worden war. Sie sah ihm zu, wie er ihr die Schuhe auszog, dann streifte sie langsam die Strümpfe ab, bis sie nur noch das dünne Unterkleid am Leib hatte. Er begann, seine Hose aufzuknöpfen, bis sie sich auf die Ellbogen stützte und ihn beobachtete.


      Er zögerte, dann zog er eine Grimasse. »Nun weiß ich, wie deine Modelle sich gefühlt haben müssen.«


      »Aber ich habe nie…« Ihr Gesicht wurde heiß.


      »Es ist etwas einschüchternd, weißt du.«


      »Das tut mir Leid, so habe ich das nicht gemeint.«


      »Aber du hast doch schon nackte Männer gesehen. Sogar ziemlich ausführlich, wenn ich das hinzufügen darf. Zumindest, wenn man sich deine Zeichnungen so ansieht.«


      »Ja, aber mich hat noch nie ein Mann nackt gesehen. Außerdem war das etwas ganz anderes, völlig unpersönlich. Dies hingegen« — sie deutete auf die Wölbung in seiner Hose — »ist sehr persönlich.«


      »O ja, das ist es«, murmelte Jonathon, holte tief Luft und stieg aus der Hose.


      Fiona starrte ihn an. Sie hatte im Namen der Kunst schon unbekleidete Männer gesehen, doch nach den ersten paar Malen hatte es an Bedeutung verloren. Es war genauso, als sähe man eine Orange oder eine… Banane vor sich. Ganz sicher hatte sie niemals das Unaussprechliche eines Mannes in Habachtstellung gesehen, wenn man so wollte, bereit, aufgerichtet und von unglaublich großer Bedeutung. Es war gleichzeitig entmutigend und erregend.


      Sie richtete sich auf den Knien auf, zog sich das Unterkleid über den Kopf und ließ es fallen. Jonathon kam zur Bettkante, hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und strich ihr leicht mit den Lippen über den Mund, bis sie ihn öffnete. Seine Zunge traf auf ihre, er schmeckte sie, trank von ihr, bis sie ein geradezu schmerzliches Verlangen nach seiner Berührung spürte; doch immer noch kam er nicht näher. Sie spürte die Hitze seines Körpers nur Zentimeter entfernt und wollte ihre Haut an seine schmiegen, und sie wusste, er wollte es auch. Mit jeder Sekunde, die sie ihn nicht berührte, die er sie nicht berührte, wuchs die Lust in ihr wie ein wilder Strudel.


      Endlich legte sie ihm die Hand flach auf die Brust, auf das raue Haar auf seiner Haut, und ließ sie langsam nach unten wandern. Seine Muskeln spannten sich unter der Berührung an. Mit den Fingern erforschte sie die Hügel und Täler seiner Brust, erspürte, was sie bisher nur mit nüchternem Auge gezeichnet hatte. Immer weiter nach unten strich ihre Hand, über seinen muskulösen Bauch, und sie fühlte, wie er den Atem anhielt, als warte er. Auf sie. Sie ließ die Hand über sein Glied gleiten und es zuckte. Es war viel härter, als sie erwartet hatte, und zugleich weich wie Seide. Sie schloss die Finger darum und er stöhnte auf und schlang die Arme um sie. Gemeinsam fielen sie aufs Bett.


      In diesem Moment verloren sie endgültig jede Beherrschung. Ihre Arme umschlangen einander, die Beine verwickelten sich, ihre Münder waren überall gleichzeitig. Sie wollte, nein, sie musste ihn berühren, ihn schmecken, sein Fleisch auf ihrem spüren. Und verlangte nach seiner Berührung. Verlangte danach, von ihm genommen zu werden.


      Seine Hand fuhr an ihrem Bein hoch, glitt über die Innenseite des Schenkels bis an die Stelle, wo die Beine zusammentrafen, und darüber hinaus. Sie spürte seine Finger in sich, fühlte ihre eigene glatte Feuchtigkeit und ein nie gekanntes Gefühl der Wonne umspülte ihren ganzen Körper. Langsam, zart streichelte er sie, während seine Lippen auf ihren Schultern, ihrem Hals, ihren Brüsten waren. Sein Körper drückte sich näher an ihren und sie bog sich ihm entgegen. Sie verlor sich in den köstlichen Empfindungen, die Besitz von ihrem Körper und ihrer Seele ergriffen. Und wollte mehr.


      Immer schneller bewegten sich seine Finger in ihrem Innersten, bis ihr Geist, ihr ganzes Ich nur noch aus der rauschhaften Lust seiner Berührung bestand. Die Spannung in ihr wuchs, bis sie dachte, sie müss-te in tausend Stücke zerspringen. Und sie wollte zerspringen. Sehnte sich danach. Verzehrte sich danach.


      Plötzlich hörte er auf und sie klammerte sich an ihn und stöhnte verzweifelt auf. Es klang völlig fremd für ihr Ohr. Als wäre das nicht sie selbst.


      Er kniete sich zwischen ihre Beine und sie hielt den Atem an. Langsam schob er sich in sie hinein. Es war zwar nicht ganz so köstlich wie sein Streicheln vorher, doch keineswegs unangenehm. Ein prickelndes Gefühl der Erfülltheit. Er hielt kurz inne, dann stieß er hart zu. Sie verspürte einen winzigen Schmerzens-stich und keuchte.


      »Fiona?«, murmelte er an ihrem Hals. »Alles…«


      »Ja, ja, alles in Ordnung«, gab sie fröhlich zurück, auch wenn es in Wahrheit etwas wehtat. »Mach nur weiter.«


      »Mach nur weiter.« Er kicherte und das Geräusch hallte in ihrem Körper wider.


      Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Es klang wirklich lustig, als ermutigte sie ihn, weiter in seinem Buch zu lesen. Jetzt aber verlagerte er sein Gewicht etwas und drang tiefer in sie ein. Ihr Körper um ihn herum pochte. Einen endlos langen Augenblick bewegte er sich nicht, dann begann er, sich herauszuziehen und wieder einzudringen. Nicht unangenehm, wirklich. Immer wieder glitt er hinein und das Gefühl wurde mehr als angenehm. Sie schlang die Arme um seine Hüften. Der Rhythmus seiner Bewegungen wurde schneller, härter. Sie bog sich ihm entgegen und Gefühle, die köstlich und überwältigend waren und viel stärker, als sie sich je vorgestellt hatte, durchzuckten ihren Körper. Eroberten sie. Unterwarfen sie. Das Blut in ihren Adern pochte im Takt mit seinen Stößen.


      Die vorhin gespürte Spannung kehrte zurück, ihre Nerven schienen zum Zerreißen gespannt.


      Wie im Traum hörte sie ihn aufstöhnen. Er erschauerte in ihr und stieß wieder und wieder in sie hinein. Ohne Vorwarnung zerbarst etwas in ihr. Sie bäumte sich auf, Wellen von Lust, elementarer und ursprünglicher als alles, was sie je gefühlt hatte, schwappten über ihren Körper hinweg und ließen sie erbeben. Und berührten ihre Seele.


      Sanft drehte er sich zur Seite und nahm sie mit sich, so dass sie nebeneinander lagen, die Arme umeinander geschlungen, die Körper immer noch vereint. Sie spürte das heftige Pochen seines Herzens neben ihrem, und das Gefühl war auf eine Weise vertrauter noch als ihre körperliche Vereinigung vorher. Ihre Herzen schlugen in einem Takt.


      Ihre Blicke trafen sich und er küsste sie. »Willst du wissen, was ich denke, Miss Fairchild?«


      »Ich glaube, ich kann fühlen, was du denkst, Lord Helmsley.«


      Er grinste. »Ja, das ist das eine.« Wieder küsste er sie lange. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sie seine Gedanken teilte.


      Dann hob er den Kopf und sah ihr tief in die Augen. Seine Stimme war ruhig, doch die Augen waren dunkel vor Leidenschaft und Verlangen. »Jetzt werde ich dich wohl heiraten müssen. Wo du mich ruiniert hast.«


      »Ich dachte, für Männer gelten andere Maßstäbe und euch kann man nicht ruinieren.« Immer noch spürte sie ihn in sich und rutschte ein wenig herum, um ihn genau dort zu behalten.


      »Ich hatte Unrecht«, gab er leichthin zurück. » Ich bin auf immer ruiniert.«


      Sie drehte sich so, dass sie auf ihm zu liegen kam und schmiegte ihre Hüften an seine. Sein schmerzlich verzückter Blick erfüllte sie mit Befriedigung. »Seltsam, du fühlst dich gar nicht ruiniert an.«


      »Jetzt wo du es sagst.« Unvermittelt rollte er sie beide herum und drang tiefer in sie ein. »Offenbar habe ich mich geirrt. Ich bin doch nicht ruiniert.«


      »Nein«, seufzte sie und bewegte ihre Hüften aufmunternd etwas. »Offenbar. Aber vielleicht sollten wir uns vergewissern.«


      »Da hast du Recht.« Dann hob er den Kopf und blickte sie eindringlich an. »Ich hatte Unrecht.«


      »Womit? Dass du ruiniert bist?« Sie strich ihm mit den Fingern sanft über den Rücken. »Oder mit Orsetti? Oder…«


      »Lassen wir das.« Es klang beinahe wie ein Knurren. »Sagen wir einfach, ich hatte mit vielem Unrecht.«


      Sie lachte und genoss, wie das Geräusch in ihm vibrierte.


      »Und außerdem habe ich vor, dir jeden weiteren Tag meines Lebens Gelegenheit zu geben, mich daran zu erinnern.«


      »Wirklich?« Sie lächelte. »Dann hast du also immer noch vor, mir einen formellen Besuch abzustatten?«


      »O ja.« Er küsste ihren Hals. »Wenn du dann jetzt keine Fragen mehr hast…«


      »Nur noch eine.« Sie erschauerte bei seiner Berührung. »Woher wusstest du den Namen dieser Orchidee im Wintergarten?«


      Sie spürte sein Lächeln an ihrem Hals. »Ich weiß ein wenig über sehr viele Dinge, aber nicht besonders viel über irgendeine spezielle Sache.«


      »Verstehe«, raunte sie und gab sich der Wonne seiner Berührung hin.


      Nur einen Augenblick später wurde Fiona bewusst, dass er auch damit Unrecht hatte.


      Es gab zumindest eine spezielle Sache, über die er sehr viel wusste.

    


  


  
    
      Vierzehntes Kapitel

    


    
       


      Später am selben Tag, zu einer viel gesitteteren Zeit für Besuche, falls man wirklich einen Besuch im Sinne haben sollte und nicht etwas Skandalöses…

    


    
       


      »Und ich sage dir, es war die Hand des Schicksals.« Judith nahm eine Tasse Tee von Fiona entgegen. »Was sonst könnte das erklären?«


      »Ein Wunder vielleicht.« Ein Grinsen stahl sich auf Fionas Gesicht. »Oder einfach nur Glück.«


      »Unsinn. An sich bin ich ja der festen Überzeugung, dass Glück in den meisten menschlichen Unternehmungen eine größere Rolle spielt als Können; aber in diesem Fall glaube ich an höhere Mächte. Allein die Tatsache, dass du so lange fort sein und wieder zurückkehren konntest, ohne dass irgendjemand aus deiner Familie auch nur das Geringste bemerkte, beweist, dass es Bestimmung war.«


      »Es war aber auch sehr früh«, murmelte Fiona. »Die Sonne ging gerade erst auf.«


      »Und dennoch gab es Leute, die meinen Ball erst um diese Uhrzeit verließen.« Judith nahm einen Schluck Tee. »In Anbetracht deiner eigenen Betriebsamkeit und den anderen Unternehmungen, von denen ich Kenntnis habe, muss es in den Straßen Londons ja geradezu gewimmelt haben um diese frühe Stunde. Du hattest enormes Glück, dass niemand dich sah. Allerdings…«, fügte sie nachdenklich hinzu, »war das Kommen und Gehen überwiegend diskreter Natur. Es könnte also gut sein, dass du zwar dem ein oder anderen begegnet bist; der aber zu beschäftigt damit war sich selbst zu verbergen, um dich zu bemerken.« Judith lächelte verschmitzt. »Es war wirklich ein höchst erfolgreicher Ball.«


      Fiona musste lachen. Ob man es nun ein Wunder oder Glück oder Schicksal nannte; sie war sehr froh, dass ihr frühmorgendliches Stelldichein mit Jonathon unentdeckt geblieben war. Bis auf Jonathons Butler, der hoffentlich ebenso verschwiegen wie tüchtig war. Trotz der unchristlichen Stunde hatte der Mann eine Kutsche für ihre Heimfahrt gefunden.


      »Wenn natürlich Jonathon dich nach Hause begleitet und man euch gesehen hätte…«


      »Dann säßen wir jetzt in der Tinte, und das möchte ich doch so gut es geht vermeiden, wenn ich bitten darf.«


      Hätte man Fiona dabei erwischt, wie sie allein nach Hause kam, wäre ihr wahrscheinlich eine einigermaßen plausible Ausrede eingefallen. Aber in Begleitung Jonathons entdeckt zu werden… Bei dem Gedanken schauderte sie. »Ich möchte keinen Ehemann, der zur Ehe mit mir gezwungen wurde. Selbst wenn besagter Mann der wäre, den ich liebe.«


      »Und der dich liebt«, stellte Judith fest.


      »Das wird sich zeigen«, gab Fiona fast beiläufig zurück. Als wären sie und auch Judith sich nicht absolut sicher, dass Jonathon noch heute seine Liebe und seine Absicht zu heiraten erklären würde. Hatte er das nicht noch vor wenigen Stunden gesagt?


      »Ich wusste, es würde alles gut gehen«, erklärte Judith zufrieden. »Ich wusste es von dem Augenblick an, als Jonathon mich um Rat fragte. Und nach vergangenem Abend hatte ich nicht mehr den geringsten Zweifel.«


      »Tatsächlich?« Fiona zog eine Augenbraue hoch. »Dann diente dein Besuch demnach nur der Bestätigung…«


      »Ich bin zuversichtlich, meine Liebe, nicht unfehlbar.« Judith lächelte und nippte an ihrer Tasse. »Und ich muss gestehen, ich bin fast gestorben vor Neugier, was wohl noch zwischen euch vorgefallen sein mochte nach dieser so… anregenden Begegnung im Wintergarten.«


      »Die würde ich weniger als anregend bezeichnen.« Fiona zog eine Grimasse. »Vielmehr als peinlich und sehr ärgerlich.«


      »Ich wünschte, ich hätte Jonathons Gesicht sehen können, als ihm klar wurde, wo er das Gesicht des Conte schon einmal gesehen hatte.«


      »Das war wirklich… denkwürdig.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Judith schüttelte den Kopf. »Jonathon musste nie um etwas kämpfen, vor allem nicht um Frauen; wahrscheinlich weil er nie eine wirklich liebte. Und Eifersucht kannte ich bislang nicht an ihm. Darüber hinaus ist er es nicht gewohnt, im Unrecht zu sein, und er ist nicht der Mann für voreilige Schlüsse. All das muss äußerst bestürzend für ihn sein. Wenn er nicht so ein lieber Freund wäre, würde ich mich köstlich amüsieren.«


      »Aber du findest es doch trotzdem amüsant.«


      »Offenbar bin ich doch nicht so eine gute Freundin, wie ich dachte.« Judith stellte ihre Tasse ab. »Nichtsdestoweniger wirst du schon bald die Marchioness of Helmsley sein und die künftige Duchess of Roxborough, und ich habe mein Teil dazu beigetragen, mag er auch noch so gering gewesen sein.«


      »Und was noch wichtiger ist: Meine Schwestern werden über die nötigen Mittel verfügen, selbst gute Partien zu machen«, fügte Fiona hinzu.


      »Ja, ja.« Judith winkte ab. »Das ist natürlich viel wichtiger als einen wohlhabenden, hochstehenden Mann zu heiraten, den du liebst, und mit ihm glücklich zu werden.«


      »Na ja, vielleicht genauso wichtig.« Fiona lachte und Judith fiel ein.


      »Wie Shakespeare gerne durch den Mund diverser Figuren verlauten lässt: Ende gut, alles gut. Und ich vermute, dass diese spezielle Komödie höchst zufriedenstellend enden wird, sobald seine Lordschaft seine Aufwartung macht. So sehr ich auch bedaure, das zu verpassen.« Judith erhob sich. »Doch ich muss noch ein paar Besuche abstatten. Gestern Abend wurden noch weitere zarte Bande geknüpft. Mir scheint, der Twelfth Night Ball eröffnet mehr Möglichkeiten, als ich mir erwartet hatte. Vielleicht sollte er zu einer festen Einrichtung werden.«


      »Judith.« Fiona ergriff ihre Hände. »Ich danke dir sehr für dein Kommen heute. Ich konnte sonst mit niemandem ehrlich über… alles sprechen. Meine Schwestern konnte ich nicht ins Vertrauen ziehen, schließlich möchte ich kein… unmoralisches Beispiel setzen. Und was Tante Edwina betrifft: Sie ist ein Quell ständiger Überraschung. Ich habe keine Vorstellung, was sie dazu sagen würde, aber ich ziehe es vor, das nicht herauszufinden. Aber bei dir wusste ich, du würdest mich verstehen.«


      »Ein verständnisvolles Wesen ist der Fluch eines verwegenen Rufs.« Judith seufzte theatralisch, dann lächelte sie warm. »Ich meinte es ehrlich, Fiona, als ich sagte, ich wolle deine Freundin sein. Und als Freundin bin ich natürlich neugierig.« Nachdenklich sah sie die jüngere Frau an. »Ich weiß, du bist im Augenblick selig und überzeugt, dass du und Jonathon für immer zusammenbleiben werdet. Und ich teile diese Überzeugung. Doch was, wenn — o, ich erwähne das wirklich sehr ungern — wenn wir…« Judith sah Fiona in die Augen. »Wenn wir uns irren? Im Hinblick auf seine Gefühle und eure Bestimmung und das Ganze? Männer sind merkwürdige Wesen, und man verlässt sich besser nicht darauf, dass ihr Verhalten immer vernunftgeleitet ist. Meiner Erfahrung nach wissen sie in so wichtigen Dingen wie der Liebe und dem Leben kaum selbst, was sie wollen. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


      »Wenn ich mich irre«, begann Fiona bedächtig. »Wenn Jonathon mich nicht liebt und nicht die Absicht hat, mich zu heiraten, dann muss ich mich dem stellen.« Sie holte tief Luft. »Aber ich bereue nicht, ihm in sein Bett gefolgt zu sein. Ich sollte es bereuen, ich weiß, denn es war unsittlich und vermutlich auch dumm von mir. Aber es ist es nun einmal geschehen.«


      »Gut.« Judith nickte bestimmt. »Etwas zu bereuen ist furchtbar. Die Vergangenheit kann man nicht ändern, egal, wie weit sie zurückliegt. Es zu versuchen ist reine Zeitverschwendung.«


      Fiona zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Kind mehr, ich weiß, was ich will, und ich kenne die Folgen meines Handelns. Ich ließ mich nicht einfach von der Leidenschaft fortreißen. Ich liebe ihn und gleich, was auch passieren mag, die Erinnerung an ihn werde ich mein Lebens lang in Ehren halten.«


      »Es gibt Schlimmeres als die eine oder andere schöne Erinnerung. Besonders, wenn es um die Liebe geht.« Judith umarmte sie und wandte sich zum Gehen. »Ach ja, ich möchte übrigens immer noch gern ein Exemplar eures Buches.«


      An das Buch hatte Fiona seit dem Morgen überhaupt nicht mehr gedacht. Wenn sie Jonathon heiraten würde, wäre es nicht länger vonnöten. Dennoch hatte Jonathon berichtet, es liege in der Druckerei und Bestellungen seien bereits aufgenommen worden. Wie viele Exemplare wohl schon fertig waren?


      Verschwörerisch beugte sich Judith vor. »Ich wollte schon immer einen Anonymus kennenlernen. Es gibt mir das Gefühl, Hüterin großer Geheimnisse zu sein. Außerdem wird es für uns alle eine Art Andenken sein. Nicht unbedingt eines, das man seinen Kindern und Kindeskindern zeigen möchte vielleicht. Obwohl, vielleicht meinen Kindern…«


      Fiona lachte. »Ich werde dafür sorgen, dass du ein Exemplar erhältst.«


      »Ich sagte Jonathon gleich, dass ich eines möchte. Und da er ohnehin nur eine Handvoll drucken lassen wollte, möchte ich nur sicherstellen, dass eines davon mir gehört.«


      »Eine Handvoll?«, Fiona schüttelte den Kopf. »Du meinst für den Anfang, richtig? Nicht insgesamt. Die Ansichtsexemplare für die Aufnahme der Bestellungen, oder?«


      »Nein, ich…« Judiths Augen weiteten sich und sie nickte etwas zu eifrig. »Aber natürlich, genau das meinte ich. Was sollte ich denn sonst meinen? Die Ansichtsexemplare, genau.« Sie lachte etwas zu schrill. »Ich habe wohl nicht genug Schlaf bekommen und bin noch nicht ganz bei mir.«


      Fiona sah sie misstrauisch an. Judith wirkte sehr wohl, als sei sie ganz bei sich; nur, dass sie ein schlechtes Gewissen zu haben schien. Und Fiona bezweifelte, dass Judith normalerweise ein schlechtes Gewissen wegen irgendetwas hatte. »Verschweigst du mir etwas?«


      »Ich muss jetzt wirklich los.« Judith ging rasch zur Tür.


      Beunruhigt rief Fiona ihr nach. »Judith? Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Das Buch betreffend?«


      Judith blieb stehen und wandte sich zu Fiona um. »Eines der Fundamente einer Freundschaft, wahrer Freundschaft, ist das Wahren von Geheimnissen. Ich würde Jonathon niemals etwas erzählen, das du mir anvertraut hast, und ebenso wenig würde ich dir eines seiner Geheimnisse erzählen. Zumindest nicht absichtlich. Darum darfst du mich nicht bitten.«


      »Aber…«


      »Genügt es nicht, dass ihr euch gefunden habt?«


      »Sicher, aber…«


      »Spielen einige unbedeutende, wie soll ich sagen, Täuschungen im großen Ganzen des Lebens eine Rolle?«


      »Das hängt wohl vom Wesen der Täuschung ab«, gab Fiona langsam zurück.


      »Nichts von großer Bedeutung, das kann ich dir versichern«, sagte Judith mit Überzeugung. »Es ist nur die Art von Dummheit, über die ihr als greises Ehepaar lachen werdet.«


      »Und die wir unseren Kindern und Kindeskindern erzählen werden?«


      »Etwas in der Art .« Judith nickte und verabschiedete sich einige Minuten später.


      Wie merkwürdig das alles war. Ganz offensichtlich gab es etwas, das Judith ihr verschwieg. Aber was konnte das sein?


      Jonathon und Olivers ursprünglicher Plan war gewesen, zunächst nur einige Exemplare drucken und dann je nach Bestellungen weitere herstellen zu lassen. Das klang durchaus sinnvoll, wenn sie selbst auch nie daran geglaubt hatte, mit diesem Buch ausreichend Geld zu verdienen. Sie hatte nur zugestimmt, um so viel Zeit mit Jonathon verbringen zu können wie möglich. Doch Jonathon war so überzeugt gewesen. Er hatte ihr sogar einen Profit garantiert. Was sehr lieb und ritterlich von ihm gewesen war…

    


    
      Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie konnte auf Jonathon warten und ihn fragen, doch es wäre sicher besser, wenn Fiona die gesuchten Antworten bereits vor seiner Ankunft erhielte.


      Sie hatte das Buch heute Morgen als Ausrede für einen unsittlichen Besuch genutzt. Vielleicht wurde es Zeit, noch eine Visite zu machen.

    


    
       


      Mit leerem Blick starrte Fiona aus dem Kutschfenster. Draußen war es bitterkalt und in der Kutsche nicht viel wärmer. Unbewusst nahm sie die Kälte wahr und war dankbar dafür, dass sie ihre Sinne betäubte. Denn Benommenheit zog sie im Augenblick jedem anderen Gefühl vor. Sie wusste nicht, was sie denken, was sie fühlen sollte.


      Es war ein äußerst aufschlussreicher Ausflug gewesen. Sir Ephraim Cadwallander, Herausgeber des Cadwallander’s Weekly World Messenger und Eigentümer einer beeindruckenden, riesigen Druckerei, war sehr charmant, wenn auch ein wenig erstaunt gewesen, sie zu sehen. Obwohl er sich durchaus erinnern konnte, ihr kurz auf dem Weihnachtsball begegnet zu sein. Fiona selbst war ebenfalls sehr charmant gewesen. Und absolut unehrlich.


      Sie hatte eine absurde Geschichte über Lord Helmsley erdichtet, der ein Buch mit Kunstdrucken expliziter Natur erwähnt habe, das er gerade verfasse. Selbstverständlich würde der ältere Gentleman doch verstehen, wie sie nun die Neugier umtreibe, dieses Buch zu sehen? Nicht wegen der Kunst darin, um Himmels willen! Wenn auch sie selbst viele Jahre in Italien gelebt habe und sich als künstlerisch recht bewandert betrachte. Aber es ging ihr selbstredend um Lord Helmsleys Erzählung. Und da Seine Lordschaft viel zu bescheiden sei, um ihr das Buch jemals persönlich vorzulegen, habe sie in Erwägung gezogen, selbst ein Exemplar zu erwerben.


      Sir Ephraim hatte gegluckst und gesagt, er wäre mehr als glücklich, ihr eines zu verkaufen, wenn es das Buch jemals gegeben hätte. Er erklärte, dass Lord Helmsley zwar die Lithographien hatte anfertigen und in größter Hast zu einem Wucherpreis ein paar Exemplare hatte herstellen lassen; doch sei das Ganze nichts als ein ausgeklügelter Schwindel. Dann hatte er hinzugefügt, dass Lord Helmsley bereits als Knabe kein Preis zu hoch gewesen sei für einen gelungenen Streich. Sir Ephraim kannte keine Einzelheiten, doch es gab lediglich ein halbes Dutzend Exemplare des Buches, die an Lord Helmsley geliefert worden waren. Es sei eigentlich ein Jammer, so fügte Sir Ephraim hinzu, da ein solcher Band langfristig einen anständigen Profit abwerfen könne.


      Fiona hatte mit ihm herzlich gelacht, ihm für seine Zeit gedankt und sich verabschiedet. Bevor sie die Wucht dieser Enthüllung voll treffen und ihr das Herz zerreißen könnte.


      War dies die Täuschung, von der Judith gesprochen hatte? Dass Jonathon in Wahrheit nie vorgehabt hatte, mehr als nur eine Handvoll Bücher von Der Schönen Hingabe drucken zu lassen? Und wenn es so war, wie um alles in der Welt sollte das dann ausreichend Geld abwerfen? Geld, das angeblich den Weg über Jonathons Konto nahm, um der Anonymität willen.

    


    
      Ich werde Ihnen die Summe geben, die Sie bei Ihrer Hochzeit erhalten würden. Die ganze Summe. Sozusagen ab Vorschuss auf den Buchverkauf.

    


    
      Vielleicht sollte das Geld allein von ihm kommen?

    


    
      Daher fühle ich mich verpflichtet, Ihnen behilflich zu sein, ihr trauriges Schicksal abzuwenden.

    


    
      In ihrem Magen bildete sich ein Klumpen.

    


    
      Sie baten mich um Hilfe und ich verweigerte sie. Bisher hielt ich mich immer für einen Ehrenmann und ich bin nicht stolz auf mein Verhalten.

    


    
      Ihr Hals war wie zugeschnürt. Wie weit würde ein Ehrenmann gehen, um sein Gewissen zu erleichtern? Um sich reinzuwaschen vor sich selbst?

    


    
      Jetzt werde ich dich wohl heiraten müssen.

    


    
      Vor geraumer Zeit hatte Fiona gesagt, sie würde niemals einen Mann zu einer Heirat zwingen. Nicht aus Ehre, nicht aus Verpflichtung oder Verantwortung. Das hatte sie gesagt, und sie hatte es auch so gemeint.


      Nun war der Zeitpunkt gekommen, dafür einzustehen.


      »Wo zum Teufel kann sie nur sein, Oliver?« Jonathon wanderte unruhig im Salon auf und ab, ein Auge auf der Kaminuhr. »Ich bin seit über einer halben Stunde hier und niemand scheint zu wissen, wo sie ist.«


      Oliver zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte dir weiterhelfen, alter Junge, aber ich habe keine Ahnung. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, meine Cousine hat ihren eigenen Kopf.« Er musterte seinen Freund eingehend. »Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass es ihr gelingt, unbemerkt aus dem Haus zu schlüpfen.«


      »Ja, ja, sie ist wirklich geschickt darin zu tun, was immer sie will«, raunte Jonathon kaum hörbar. Hatte eben diese Eigenschaft es ihr doch erst diesen Morgen ermöglicht, zu ihm zu kommen. Und da Oliver ihn nicht mit einer Pistole an der Tür empfangen hatte, war er davon ausgegangen, dass Fiona ebenso unbemerkt wieder ins Haus gelangt war. Nicht, dass es jetzt noch eine große Rolle spielte. Jonathon stockte und sah seinen Freund an. »Ich möchte sie heiraten.«


      »Das habe ich angenommen. Seit du hier bist, stehst du nicht eine Sekunde still. Du hast den Gesichtsausdruck eines Mannes, der von einer Klippe springen möchte.« Oliver grinste. »Es wird auch höchste Zeit, ich habe mich schon gefragt, warum das so lange dauert. «


      Jonathon runzelte die Stirn. »Du konntest doch gar nicht wissen, dass es so weit kommen würde.«


      »O doch. Um ehrlich zu sein, habe ich nie daran gezweifelt. Immerhin hast du immer gesagt, wenn du erst die ideale Frau fändest…«


      Jonathon schnaubte. »Sie ist alles andere als ideal.


      Sie ist störrisch und dickköpfig und anstrengend. In vielerlei Hinsicht mangelt es ihr an Anstand. Männliche Aktzeichnungen, also wirklich. Außerdem kokettiert sie gern und hält mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg und…« Er atmete hörbar aus. »Und sie ist in der Tat ideal für mich. Genau, wie ich mir meine Frau immer gewünscht habe.«


      »Es wird nicht leicht werden. Mit Fiona verheiratet zu sein, meine ich.«


      »Das erwarte ich auch nicht. Ich erwarte« — Jonathon lächelte trocken — »Leidenschaft. Von ihrer und meiner Seite. Stürmisch und gewaltig und nie endend.«


      Oliver starrte ihn erstaunt an.


      »Was ist denn jetzt wieder?« Jonathon verdrehte die Augen.


      »Ich denke nur gerade an all das Geld, das ich hätte verdienen können, wenn ich nur so vorausschauend gewesen wäre, eine Wette abzuschließen.« Kummervoll schüttelte Oliver den Kopf. »Man sollte immer seinem ersten Impuls folgen.«


      »Du hättest Cavendish und Warton ganz schön was abknöpfen können«, gab Jonathon ungerührt zurück. »Mein Beileid, dass du das versäumt hast.«


      »Sei nicht albern. Keiner von beiden hätte eine solche Wette von mir angenommen.« Oliver grinste. »Die Wette hätte ich mit dir abschließen müssen.«


      »So viel zur Loyalität unter Freunden.«


      Oliver lachte laut und Jonathon musste widerwillig lächeln. Es war schön, Freunde zu haben. Freunde, auf die man immer zählen konnte.


      Dumpfes Gemurmel ließ sich aus der Eingangshalle vernehmen.


      »Das musst wohl deine Zukünftige sein. Das war’s dann also.« Oliver schlug Jonathon auf die Schulter. »Alles Gute, mein alter Freund, und willkommen in der Familie.«


      Jonathon blickte beleidigt drein. »Du findest das alles wohl sehr komisch.«


      »Ja, weil es komisch ist.« Oliver ging zur Tür. » Ich warte in der Halle auf die erfreuliche Verkündigung deiner Verlobung.«


      Jonathon tastete nach seiner Jackentasche, wie er es bereits Dutzende Male getan hatte, seit er das Haus verlassen hatte. Er wollte nur sichergehen, dass der Ring seiner Großmutter immer noch da war. Sein Herz pochte laut. Sollte er auf die Knie fallen? Irgendeine romantische Geste wäre sicherlich angebracht. Verdammt, warum hatte er keine Blumen mitgebracht? Oder Pralinees? Irgendetwas? Er stöhnte innerlich. Er hatte einfach an nichts als den unmittelbaren Grund seines Besuches denken können. Eine Frau zu umgarnen war er gewohnt, doch ein Heiratsantrag — Teufel auch. Er benahm sich wie ein Narr. Schon wieder.


      Die Stimmen wurden lauter. Hoffentlich schalt Oliver Fiona nicht wegen ihrer langen Abwesenheit? Jonathon kicherte. Das würde sie sicher nicht gut aufnehmen.


      Da rauschte Fiona ins Zimmer, blieb stehen und schlug laut die Tür hinter sich zu. Jonathon zuckte zusammen. Mit Oliver wollte er jetzt wirklich nicht tauschen.


      Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Guten Tag, Fiona.«


      »Lord Helmsley.« Ihre Stimme klang kalt. Warum musste Oliver ihr derart die Laune verderben? Aber Jonathon kannte ein gutes Mittel, um sie wieder gnädiger zu stimmen.


      Entschlossen holte er tief Luft. »Fiona, ich möchte dir eine Frage stellen.«


      »Was für ein erstaunlicher Zufall, mein Herr, denn ich möchte Sie auch etwas fragen.« Ihre grünen Augen funkelten. »Um genau zu sein sogar mehrere Dinge.«


      »Das kann doch warten. Fiona…« Der Mut verließ ihn. Er deutete auf das Sofa. »Wollen wir uns nicht vielleicht setzen?«


      »Ich stehe lieber«, entgegnete sie scharf.


      »Also gut.« Ein kümmerliches Lachen. »Aber das wird etwas unbeholfen aussehen, wenn ich auf die Knie gehe.«


      Sie zog eine Braue hoch. »Soll das heißen, Sie möchten vor mir auf die Knie gehen, um mich um Vergebung anzuflehen?«


      »Nein«, entgegnete er langsam. Vielleicht war Oliver gar nicht das Ziel ihres Zorns. »Nach heute Morgen …«


      »Heute Morgen?«


      »Ja, ich meine, du und ich…« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Verflucht, Fiona, du weißt doch, was ich sagen will.«


      »Ach ja? Da bin ich mir aber überhaupt nicht so sicher.« Sie musterte ihn kalt. »Gestatten Sie mir eine Frage.«


      »Aber natürlich.« Er zermarterte sich das Hirn, was er wohl angestellt haben könnte. Als sie ihn heute Morgen verlassen hatte, war alles in bester Ordnung gewesen. Ja, es war sogar alles ganz wunderbar gewesen. Zumindest hatte er das gedacht.


      »Sagen Sie mir, mein Herr, nehmen Sie Ihre Verantwortung, Ihre Verpflichtungen, Ihre Ehre, Ihr einmal gegebenes Wort ernst?«


      »Aber natürlich«, bestätigte er entschieden.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und würden Sie alles Erforderliche unternehmen, um diese Verpflichtungen und Verantwortungen et cetera zu erfüllen?«


      »Absolut.« Worauf wollte sie nur hinaus?


      »Gleich wie schwierig es sich erweisen würde? Wie viel, wie soll ich sagen, Täuschung erforderlich wäre?« Ihre Stimme wurde hart. »Koste es, was es wolle?«


      »Ich denke schon.« Er verstand kein Wort. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte das alles mit der Angelegenheit zu tun, die sie so wütend gemacht hatte. Und es verhieß nichts Gutes. Er befragte sein Gewissen. Es war vergleichsweise rein.


      »Hatten Sie jemals die Absicht, das Buch Der Schönen Hingabe zu verkaufen oder war das nur ein Schwindel?«


      Sein Magen sank ihm in die Kniekehlen. »Ein Schwindel?«


      »Um mich heimlich mit den nötigen Mitteln zu versorgen, so dass ich keine ungewollte Ehe eingehen muss? Und hatten Sie vor, diese Täuschung so lange aufrechtzuerhalten, bis ich heiraten und mein Erbe erhalten würde?« Ihre Stimme wurde lauter. »Und war das wiederum alles nur dem Umstand geschuldet, dass Sie eingewilligt hatten, mich zu heiraten, und sich dann für mich verantwortlich fühlten, als Sie Ihr Wort brachen?«


      »Fiona…«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Frage beantworten würden«, fauchte sie.


      Er schwieg. »Welche Frage?«


      »Suchen Sie sich eine aus!«


      »Also gut.« So schlimm war es eigentlich gar nicht, zumindest nicht aus seiner Sicht. Und eines Tages hatte er ohnehin ein volles Geständnis ablegen wollen. Nicht unbedingt jetzt sofort; vielleicht erst in ein paar Jahren. Dennoch war es vielleicht nicht falsch, es jetzt hinter sich zu bringen. Ein Betrug war keine gute Basis für ein gemeinsames Leben. Außerdem, was machte es jetzt schon für einen Unterschied?


      Ergeben seufzte er. »Ich hatte nie vor, das Buch wirklich zu verkaufen, obwohl ich doch sagen muss, dass ich mit dem Ergebnis außerordentlich zufrieden bin.«


      Sie funkelte ihn an.


      »Es spielt jetzt wohl kaum noch eine Rolle. Abgesehen von dem unweigerlichen Skandal, sollte jemals die Identität der Verfasser an die Öffentlichkeit dringen, hattest du auch Recht über den finanziellen Erfolg. Es hätte Jahre gedauert, auch nur einen Bruchteil der erforderlichen Summe zu verdienen. Tatsächlich hatte ich vor, dir die nötigen Mittel bereitzustellen, um dir eine unerwünschte Ehe zu ersparen. Und zwar so lange es erforderlich gewesen wäre. Und ja, das habe ich mir ausgedacht, weil ich dir gegenüber eine Verantwortung spürte.«


      »Und nun?«


      »Nun… was?«, fragte er misstrauisch.


      »Was haben Sie nun vor?«


      »Ach so!« Er war erleichtert. Wenn sie das fragte, war es sicher noch nicht zu spät. »Nun möchte ich dich heiraten.« »Wegen dem, was heute Morgen zwischen uns vorgefallen ist?«


      »Nein. Ja.« Darauf gab es keine richtige Antwort. »Zum Teil.«


      »Weil Sie sich verpflichtet fühlen?«


      »Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Weil ich es möchte.«


      »Und das soll ich Ihnen glauben, weil sie ja in der Vergangenheit immer so ehrlich zu mir waren?«


      »Nein.« Er knirschte mit den Zähnen. »Du sollst mir glauben, weil es die Wahrheit ist.«


      »Ha! Sie würden die Wahrheit doch nicht erkennen, wenn sie Ihnen direkt ins Gesicht lacht!«


      »Doch, das würde ich«, gab er entrüstet zurück. Dann merkte er, wie töricht das klang. Aber langsam wurde auch er selbst etwas wütend. »Ich tat nur, was ich damals für das Beste hielt, Fiona. Ich konnte dich doch nicht einfach deinem Schicksal überlassen. Ja, ich fühlte mich verpflichtet und verantwortlich. Es war nicht deine Schuld, dass ich meine Einwilligung in deinen Heiratsantrag nicht ernst meinte. Aber als der Irrtum endlich aufgeklärt war, was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«


      »Sie hätten einwilligen können, mich zu heiraten, und es auch so meinen!«


      »Aber ich will dich doch jetzt heiraten! Bedeutet das denn überhaupt nichts?«


      »Nein! Nicht mehr. Es ist zu spät. Sie sind zu spät.« Sie zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab. »Sie haben mich belogen. Mich getäuscht…«


      »Das habe ich doch nur für dich getan!«


      »Wohl kaum! Sie haben versucht, mein Leben zu beeinflussen, zu formen, genau wie mein Vater es tat.


      Gleich wie ernsthaft er glaubte, das Beste für mich zu tun. Sie wollten doch nur Ihre eigenen Schuldgefühle besänftigen, um mich ging es gar nicht!« Sie wich seinem Blick nicht aus. Plötzlich wurde ihre Stimme ganz ruhig. Das ließ nichts Gutes verheißen. »Ich sagte Ihnen, ich würde niemals einen Mann zu einer Heirat zwingen. Ich kann keinen großen Unterschied dazwischen sehen, einen Mann durch eine Indiskretion zur Ehe zu zwingen oder, weil er sich verpflichtet fühlt.«


      Ihm stockte der Atem. »Was sagst du denn da?«


      »Ich sage, dass ich zwar Ihre Unterstützung sehr zu schätzen weiß, aber unsere Verbindung hiermit gelöst ist.« Sie klang höflich, förmlich. Ihm wurde angst und bange. »Ich habe ebenfalls Verpflichtungen und Verantwortungen, und die kann ich durch Lug und Trug nicht erfüllen.«


      »Fiona…«


      Steif und sachlich faltete sie die Hände. Als wäre das Gespräch beendet. »Ich werde mich dem Willen meines Vaters beugen und den heiraten, den er für mich vorsah.«


      Fassungslos sah er sie an. »Das kannst du nicht.«


      »O doch, das kann ich. Und das werde ich.«


      »Das lasse ich nicht zu.« Er hatte keine Ahnung, wie er sie davon abhalten sollte.


      Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Sie haben dabei nichts zu sagen. Außerdem dürfen Sie sich von jeglichen weiteren Verpflichtungen befreit betrachten. Allerdings möchte ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen.«


      Er traute sich kaum zu fragen. »Weswegen?«


      »Da ich Sie nicht zur Ehe zwingen werde, haben Sie unsere Wette gewonnen.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was für eine Wette?«


      »Meine Keuschheit gegen Ihre Freiheit.«


      »Meine Freiheit…« Jetzt erst fiel ihm die pikante Wette wieder ein und er schüttelte den Kopf. »Das hatte ich nie so gemeint… das war doch alles nicht ernst gemeint, nur ein Scherz…«


      »Ich bin der Scherze müde!« Sie war erschöpft. »Es amüsiert mich nicht mehr!«


      »Ich…«


      »Ob es ein Scherz war oder nicht, Sie haben Ihre Freiheit wieder und ich verlor meinen Wetteinsatz. Wäre dies eine Sage, gäbe es eine Art Lektion zu lernen über den Ursprung der Welt oder den Anfang aller Zeit. Es gäbe eine Parallele zwischen Ihnen und mir und der Natur. Doch so ist es nicht. Als Oliver erstmalig Ihren Namen erwähnte, dachte ich, es sei Schicksal. Es musste doch so sein. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Oliver den Namen eben jenes Mannes nennen würde, der einst meine Zuneigung besaß…«


      »Wie bitte?« Er sah sie unsicher an.


      Sie wischte seine Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Ich sah sie vor Jahren auf dem Weihnachtsball. Damals war ich fast noch ein Kind und ich hielt Sie für den wunderbarsten Mann, den ich je gesehen hatte. Ich wurde sogar Zeugin Ihres Rendezvous mit einer Dame in der Bibliothek.«


      Er stieß hörbar die Luft aus. »Verstehe.«


      »Lange fragte ich mich, wie es wohl wäre, die Dame bei Ihnen in der Bibliothek am Heiligabend zu sein. Ich fragte mich auch, wie es wohl wäre, diese Dame am nächsten Tag zu sein.« Sie lächelte ohne Freude. »Nun weiß ich es.« »Das klingt für mich nach Schicksal«, sagte er ruhig.


      »Schicksal gibt es nur in Märchen oder Romanen. Das wirkliche Leben ist nur, was wir daraus machen.« Sie seufzte müde, als wäre sie zu erschöpft, weiterzureden. »Es wäre wohl am besten, Sie gingen jetzt.«


      Er wusste nicht, was er sagen, was er tun sollte. So hilflos hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Angst stieg in ihm auf, aber er schob sie schnell beiseite. »Darf ich dir erst noch eine Frage stellen?«


      Sie zögerte, nickte dann aber. »Eine.«


      »Du sagtest, ich hätte einst deine Zuneigung besessen…«


      »Das war vor langer Zeit und ich war…«


      »Das ist meine Frage, Fiona, bitte lass mich ausreden.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Früher spürtest du eine Zuneigung zu mir. Liebst du mich jetzt?«


      Lange sah sie ihn an. »Das ist eine zu persönliche Frage, mein Herr.«


      »Vielleicht haben Sie Recht.« Er nickte nachdenklich. »Guten Tag, Miss Fairchild.« Er wandte sich um und verließ den Raum.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er Oliver, der in der Halle auf ihn wartete.


      »Jonathon«, rief Oliver ihm nach.


      Doch Jonathon schenkte ihm keine Beachtung und ging steifen Schritts zur Eingangstür. Sie wurde gottlob eilig von einem Diener geöffnet, sonst hätte er sie eintreten müssen. Wieder einmal marschierte er, von der Kutsche gefolgt, zu Fuß nach Hause.


      Fiona hatte alles Recht der Welt, wütend auf ihn zu sein. Er verdiente ihren Zorn und noch mehr als das.


      Vielleicht war es nicht klug gewesen, zu behaupten, er habe es für sie getan. Und ja, er hatte sie getäuscht und auch ein oder zwei Mal gelogen. Aber verflucht, er liebte sie doch. Er wollte sie heiraten. Anfangs hatte er sich verpflichtet gefühlt, aber jetzt war alles anders.


      Er musste sie einfach davon überzeugen, und zwar bevor sie Wieheißternoch heiratete und er sie für immer verlor. Das würde nicht leicht werden. Aber nun, wo er Fiona und mit ihr die Liebe und die Leidenschaft endlich gefunden hatte, würde er sie nicht wieder gehen lassen. Er hatte früher nie an Schicksal geglaubt, doch jetzt tat er es. Und wenn jemals eine Frau für ihn bestimmt gewesen war, dann Fiona.


      Dies war ein Rückzug, aber nur ein vorübergehender. Zwar hatte er noch keine Idee, was er nun unternehmen könnte. Aber er beabsichtigte auf keinen Fall aufzugeben, nicht solange es noch Hoffnung gab. Und die gab es in der Tat.


      Fiona hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, als er sie fragte, ob sie ihn liebte.


      Doch die Antwort hatte in ihren Augen gelegen.

    


  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel

    


    
       


      Zwei Tage später, eine Ewigkeit, wenn man den Verlust der wahren Liebe seines Lebens betrauert, jedoch nur ein Wimpernschlag, wenn man nach einem unfehlbaren Weg sucht, um das Herz besagter wahrer Liebe zurückzuerobern…

    


    
       


      Belle schloss die Tür zum Salon der Schwestern, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verkündete in dramatischem Tonfall: »Er ist hier.«


      Fiona blieb das Herz schier stehen. Endlich. Rasch schob sie den verräterischen Gedanken beiseite. Zwei endlos lange Tage war es her, seit sie Jonathon mitgeteilt hatte, dass sie ihn nicht heiraten würde. Zwei Tage, in denen sie ausführlich und gründlich über ihr Leben und ihr Handeln nachgedacht hatte.


      So sehr sie es auch drehte und wendete, Jonathon hatte sie getäuscht. Und das nicht aus Zuneigung oder Besorgnis um sie, sondern weil er glaubte, ihr das schuldig zu sein. Wie man einem Metzger oder Händler etwas schuldete.


      Bislang hatte er nichts unternommen, um sie umzustimmen. Keine Rosen, keine Beteuerungen, nichts. Und doch hatte er ihr einen Antrag gemacht. Und das konnte doch nicht rein aus Pflichtgefühl geschehen sein. Andererseits hatte er nicht von Liebe gesprochen. Und seitdem kein Wort von ihm.

    


    
      Auf Betrug konnte man kein gemeinsames Leben aufbauen. Aber jetzt war er hier und das musste doch etwas bedeuten. Vielleicht hatte er die vergangenen beiden Tage ebenfalls nachgedacht. Vielleicht war er zu dem Schluss gelangt, dass er sie nicht kampflos aufgeben würde. Und vielleicht…


      Sie legte den Stift hin. Das Gesicht des griechischen Gottes, den sie gerade zeichnete, hatte eine merkwürdige Ähnlichkeit mit Jonathon. Sie erhob sich. »Dann werde ich gehen und Seine Lordschaft begrüßen.«


      Belle sah sie verwirrt an. »Wen?«


      »Lord Helmsley.«


      »Aber es ist nicht Lord Helmsley. Es ist Mr Sinclair!«

    


    
      Wiebeißternoch ?

    


    
      »Und er sieht überhaupt nicht aus wie sein Vater.«


      Fionas Herz sank. Alles vorbei. »Das ist ja schon mal was.«


      »Er ist sogar sehr, sehr gut aussehend. Über der rechten Augenbraue hat er eine kleine Narbe, die ihn gefährlich und verwegen aussehen lässt. Wie einen Piraten, aber ein guter Pirat. Und nett ist er auch, und amüsant.« Belle musterte ihre Schwester. »Wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn gerne.«


      Fiona seufzte. »Ich will ihn nicht, aber du kannst ihn auch nicht haben.«


      Belle schniefte. »Dachte ich mir schon, dass du ihn nicht hergibst.«


      »Ich würde ja, aber das können wir uns nicht leisten, wie du weißt. Vaters Testament verbietet es.«


      »Ein Jammer, dass du es unbedingt sein musst, die heiratet«, meinte Belle. »Sophia, Gen und Tante Edwina sind jetzt bei Mr Sinclair, und ich wette mit dir, jede der drei würde ihn auf der Stelle heiraten. Vor allem Tante Edwina scheint hingerissen von ihm.« Belle grinste. »Habe ich schon erwähnt, dass er hervorragend aussieht?«


      Fiona lächelte schwach. All das spielte doch keine Rolle. Auch wenn er der schönste Mann der Welt wäre, er war nicht der, den sie wollte. Wie sehr sie es auch hatte vermeiden wollen, nun schien es unausweichlich. Wieheißternoch — Mr Sinclair — war offenbar ihr Schicksal. Und Jonathon Effington war es nicht.


      Einige Minuten später straffte Fiona ihre Schultern, setzte ein freundliches Lächeln auf und betrat von Belle gefolgt den Salon.


      Gen, Sophia und Tante Edwina saßen auf dem Sofa, jede mit einem Blick grenzenloser Anbetung auf dem Gesicht. Selbst Gen, die viel zu praktisch veranlagt war, um sich von einem attraktiven Gesicht einnehmen zu lassen, hatte große Augen. Und warum auch nicht?


      Mr Sinclair stand an den Kamin gelehnt mit einem entwaffnenden Lächeln auf einem unbestreitbar schönen Gesicht. Er war groß, hatte dunkle Haare und noch dunklere Augen und ja, er war wirklich sehr gut aussehend. Als sie eintrat, stellte er sich gerade hin und seine Augen leuchteten anerkennend auf.


      Tante Edwina erhob sich. »Fiona, ich möchte dir Mr Daniel Sinclair vorstellen. Mr Sinclair, das ist meine älteste Nichte, Miss Fiona Fairchild.«


      Er trat auf sie zu, nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. »Miss Fairchild, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Vergnügen es ist, Sie endlich kennenzulernen.«


      »Ein Vergnügen?«, fragte sie in leichtem Ton. »Oder eine Erleichterung?«


      Er sah einen Moment erschrocken aus, dann lachte er. »Beides.«


      »Dann lassen wir euch beide einmal allein, damit ihr euch besser kennenlernen könnt. Ihr habt sicher viel zu besprechen.« Tante Edwina nickte den Mädchen zu. Gen und Sophia standen widerstrebend auf und entschuldigten sich höflich. Dann verließen sie den Salon, Belle vor sich hertreibend.


      »Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, maulte Belle.


      »Sie entschuldigen uns für einen Augenblick?« Tante Edwina schenkte Mr Sinclair ein strahlendes Lächeln.


      »Aber natürlich«, murmelte er.


      Tante Edwina hakte sich bei Fiona unter und steuerte sie aus dem Salon. Dann schloss sie die Tür hinter sich. »Deine Schwestern haben mir von dem Testament deines Vaters und dem Arrangement Mr Sinclair betreffend erzählt. Wirklich, Fiona, du hättest mir das sagen müssen! Ich kann dir gar nicht sagen, wie wütend ich darüber bin.«


      Fiona erschrak zutiefst. »Es tut mir so Leid, Tante, und du hast Recht, ich hätte es dir sagen müssen, aber es war alles so demütigend. Bitte verzeih mir!«


      »Aber liebes Kind, ich bin doch nicht böse auf dich.« Tante Edwina schnaubte verächtlich. »Man stelle sich vor, in unserem Zeitalter die eigenen Töchter so unter das Joch zu zwingen. Wäre dein Vater nicht bereits tot, müsste ich ihn mit bloßen Händen erwürgen.«


      »Ein verlockender Gedanke«, stimmte Fiona leise zu.


      »Dennoch hatte er Recht, du musst bald heiraten. Und ich muss sagen, der Gentleman, den er für dich auswählte, ist höchst annehmbar.« Sie lächelte schelmisch. »Ja, er ist wirklich charmant und attraktiv.«


      Fiona musste wider Willen lächeln. »So sagte man mir.«


      »Doch nur weil Mr Sinclair sich als passabler herausgestellt hat als befürchtet, heißt das noch nicht, dass du ihn gegen deinen Willen heiraten musst.« Tante Edwina hob stolz das Kinn. »Ich habe sehr viel Geld und ich bin mehr als bereit, für dich und deine Schwestern angemessene Mitgiften bereitzustellen. Und wenn ich dadurch die Pläne deines Vaters durchkreuze, ist es mir noch lieber. Männer können ganz unterhaltsam sein, aber sie begreifen überhaupt nichts, wenn es um das Leben und die Liebe geht.«


      »Das habe ich schon einmal gehört. Ich danke dir.« Sie umarmte ihre Tante. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, aber« — sie atmete tief ein — »es ist meine Verantwortung, für meine Schwestern zu sorgen.«


      »Es ist dein Leben, meine Liebe.« Tante Edwinas Stimme war fest. »Und deine Entscheidung.«


      »Ja, so ist es.« Fiona nickte und kehrte zurück in den Salon.


      Mr Sinclair lächelte in offensichtlicher Erleichterung. »Ich befürchtete schon, Sie kämen nicht wieder.«


      »Tatsächlich? Aber warum?«


      »In Anbetracht der Umstände hatte ich Angst, Sie…« Er zuckte auf zauberhaft jungenhafte Art mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich hatte einfach Angst.«


      Er schien doch sehr nett.


      »Ein bisschen peinlich, nicht wahr?«


      Er lachte kurz auf. »Ein bisschen?«


      »Eigentlich sogar sehr.«


      »Das ist möglicherweise der peinlichste Augenblick meines Lebens«, stellte er trocken fest. »Und davon gab es schon einige — bei manchen war ich mir nicht sicher, ob ich sie überleben würde.«


      Ihr Blick wanderte zu der Narbe über der Augenbraue. Sie verlieh ihm wirklich etwas von einem Piraten. Einem guten Piraten. »Und dies ist einer davon, Mr Sinclair?«


      »Daniel bitte. Ich denke, in unserer Lage können wir uns gewisse Formalitäten ersparen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und die Erinnerung an dieselbe Geste bei Jonathon blitzte in ihr auf. »Aber ja, Fiona…« Er sah sie fragend an.


      Sie nickte.


      »Ja, das ist einer dieser Momente. Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben zieht an mir vorbei, während wir hier miteinander sprechen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es war ein schlimmes, schlimmes Leben.« Plötzlich grinste er. »Aber ein sehr unterhaltsames.«


      Du liebe Güte, der Mann war wirklich ein Pirat. Sie konnte verstehen, warum Belle sich von ihm angezogen fühlte. Wider Willen musste sie lachen.


      »Fiona.« Er wurde wieder ernst. »Darf ich ehrlich mit Ihnen sein?«


      »Ehrlichkeit wäre mal eine erfrischende Abwechslung, Mr… Daniel.« Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und sah ihn erwartungsvoll an. »Fahren Sie doch fort.«


      »Also gut, dann.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und dachte kurz nach. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«


      »Vielleicht einfach mit dem Grund für Ihr Kommen.«


      »Das wäre sicherlich sinnvoll. Gut. Sie wissen ja sicher ebenso gut wie ich, dass unsere Väter vor einigen Jahren eine Ehe zwischen Ihnen und mir vereinbarten. Ich wusste davon nichts, bis ich kürzlich in Florenz eintraf.«


      »Nein?« Sie sah ihn erstaunt an.


      »Nein. Sie etwa?«


      »Nicht bis ich nach dem Tode meines Vaters von seinem Testament erfuhr.«


      »Also willigten Sie nicht in diese Ehe ein?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie anscheinend auch nicht.«


      »Das rückt die Dinge in ein neues Licht.« Erleichtert atmete er auf. »Ich scheue mich nicht Ihnen zu gestehen, dass ich nicht besonders darauf erpicht war, hierher zu kommen. Und ich bin auch jetzt nur hier, da mein Vater darauf bestand und Sie viel Geld erben. Im Moment könnte ich viel Geld gut gebrauchen. Ich habe die Möglichkeit, eine exzellente Investition zu tätigen, mit der ich ein Vermögen machen könnte… Aber das tut jetzt nichts zur Sache.« Er setzte sich neben sie auf das Sofa. »Aber ich habe keinen Wunsch, eine Frau zu heiraten, die mich nicht heiraten will. Und das möchten Sie doch nicht, oder?«


      »Das kann ich noch nicht sagen, ich kenne Sie doch kaum.«


      »Aber natürlich.« Er schwieg kurz. »Ich hoffe doch, Sie sind nicht enttäuscht?«


      »Überhaupt nicht.« Sie verbiss sich ein Grinsen. »Und Sie?«


      »Liebe Güte, nein.« Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Ich bin angenehm überrascht. Wenn man eine fünfundzwanzigjährige Frau heiraten soll, weil ihr eigener Vater befürchtet, sie würde sonst nie heiraten, dann erwartet man eben niemanden wie Sie.«


      »Man erwartet eine alte, hässliche und verzweifelte Frau?«


      »Ja.« Er beugte sich vertraulich zu ihr. »Offen gestanden wagte ich nur auf Gutmütigkeit zu hoffen.«


      Fiona musste lachen.


      »Dann hätten wir das ja geklärt.« Er erhob sich. »Fiona, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


      »Das ist alles?« Sie sah erstaunt zu ihm auf. » Mehr haben Sie nicht zu sagen?«


      »Ich denke nicht.« Er dachte kurz nach. »Sie wollen mich nicht heiraten, ich will Sie nicht heiraten, und um ehrlich zu sein momentan auch niemanden sonst. Also ja, das ist alles.«


      »Sie kennen nicht das ganze Testament meines Vaters, oder?«


      »Abgesehen von dem Teil über unsere Eheschließung, nein.«


      »Setzen Sie sich doch bitte, Daniel«, sagte sie seufzend. »Lassen Sie mich Ihnen alles erzählen.«


      Daniel setzte sich gehorsam und erfuhr alles über Fionas Erbe und die Mitgiften ihrer Schwestern.


      Am Ende pfiff er leise. »Das nenne ich eine Bredouille.«


      »O ja.« Sie suchte nach den passenden Worten. »Erlauben Sie mir, ganz ehrlich mit Ihnen zu sein. Meine Tante erbot sich, für meine Schwestern zu sorgen, wenn nötig. Jedoch habe ich in den vergangenen Tagen sehr viel nachgedacht. Ich bin es so müde, mit dieser Unsicherheit zu leben. Seit meines Vaters Tod spüre ich die Verantwortung für meine Schwestern und weiß nicht, was werden wird. Ich will mein Leben in Ordnung bringen. Ich will das klären.« Sie begegnete seinem Blick. »Daniel, ich habe einen Vorschlag, der für Sie von Interesse sein könnte.«

    


    
      Er zog die Augenbrauen hoch. »Einen Vorschlag?«


      »Ein geschäftliches Angebot. Oder vielleicht sollte man lieber sagen« - sie atmete tief ein — »einen Antrag.«


       

    


    
      »Zum Teufel.« Jonathon versank noch tiefer in seinem Sessel. Nie hatte er diesem Möbel in ihrem Club besondere Zuneigung entgegengebracht; doch im Laufe der vergangenen beiden Tage und dank fortwährender Benutzung und Bewegungsunfähigkeit infolge von Kummer, Hilflosigkeit und großen Mengen Alkohol hatte sich das allmählich geändert. Wenigstens war er hier von Freunden umgeben, wenn sie auch bei näherer Betrachtung nicht gerade eine große Hilfe waren. Keinem von ihnen war ein Geistesblitz gekommen, wie er Fionas Herz zurückerobern konnte. Und in Jonathons Gehirn herrschte ein viel zu großes Durcheinander für irgendwelche klaren Gedanken.


      »Du steckst in der Klemme«, nuschelte Warton. »Obwohl du doch sicher weißt, dass es früher oder später so weit kommen musste.«


      Cavendish beugte sich zu Oliver hinüber und senkte die Stimme. »Hilf meinem Gedächtnis noch mal auf die Sprünge. Wer ist jetzt wieder Wieheißternoch?«


      »Der Amerikaner«, knurrte Jonathon. »Der meine… meine« — Was war sie denn eigentlich? — »meine Verlobte heiraten soll.«


      »Darf er sie so nennen?«, wandte Cavendish sich an die anderen. »Ich glaube nicht, dass er sie so bezeichnen darf.«


      »Er hat ihr zwar eine Art Antrag gemacht, aber nein.« Warton schüttelte den Kopf. »Wenn sie ihn nicht annimmt, dann ist sie auch nicht seine Verlobte. Da bin ich mir ziemlich sicher. Und sie sagte doch, sie wolle dich nie wieder sehen, oder?«


      »Dieses Mal nicht«, quetschte Jonathon grimmig durch die Zähne.


      »Stimmt ja. Das war, als du ihr das Geld geboten ha…« Cavendish zog den Kopf ein. »Darauf müssen wir jetzt nicht näher eingehen.«


      »Es ist auch völlig gleich.« Oliver winkte einem der Kellner. Er hatte viel nachzuholen, denn er war gerade erst eingetroffen und hatte die Nachricht von Sinclairs Eintreffen überbracht. Es war gut, einen Spion im Hause zu haben, auch wenn er unerfreuliche Neuigkeiten brachte. Olivers Berichte über Fionas Gemütszustand in den letzten Tagen hatten Jonathon da schon besser gefallen. Auch wenn sie ihrem Cousin aus dem Weg zu gehen schien; seine Rolle in dem Betrug hatte ihn ihr nicht gerade noch mehr ans Herz wachsen lassen.


      »Also, dann erzähl mal von ihm«, forderte Warton auf.


      »Eigentlich heißt er Daniel Sinclair und ich muss zugeben, dass er ein anständiger Bursche zu sein scheint«, sagte Oliver. »Ich habe länger mit ihm geplaudert und denke, er kann uns durchaus von Nutzen sein. Besser gesagt Helmsley hier.«


      »Das kann er nur, wenn er sich weigert, sie zu heiraten.« Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Jonathons Miene auf. »Hat er das etwa?« »Das nicht. Aber er möchte sie nicht heiraten«, erklärte Oliver.


      »Dann ist er nicht ganz richtig im Kopf.« Cavendish zuckte die Achseln.


      Oliver beachtete ihn nicht. »Er möchte eigentlich im Augenblick überhaupt nicht heiraten.«


      »Das ändert alles.« Warton nippte an seinem Glas. »Dann ist er ja einer von uns.«


      »Ich dachte mir, dass ihr das so sehen würdet.« Oliver nahm sein Brandyglas vom Kellner entgegen.


      »Was auch immer, die Frage ist doch, wird er sie heiraten oder nicht?« Oliver blickte finster drein.


      »Genau an dieser Stelle wird es spannend.« Oliver beugte sich vor und senkte die Stimme. »Fiona hat ihm einen Antrag gemacht…«


      »Schon wieder?« Cavendish zog eine Braue hoch. »Macht sie das öfter?«


      »Mir hat sie noch nie einen Antrag gemacht.« Warton schob die Unterlippe vor. »Vielleicht hätte ich ja gesagt. Bei dem Gesicht und dem Erbe.«


      Die anderen Männer starrten ihn an.


      »Ich bin sehr wohl richtig im Kopf«, erklärte Warton fröhlich. Dann nickte er Jonathon zu. »Entschuldige.«


      »Ja, ja, ist ja gut.« Er sah Oliver an. »Weiter.«


      »Sie hat ihm den Vorschlag gemacht, sie zu heiraten. Aber nur auf dem Papier und nur so lange wie nötig, um den letzten Willen ihres Vaters zu erfüllen. Im Gegenzug erhält Sinclair einen Teil ihres Erbes, eine vorher vereinbarte Summe, deren Höhe noch nicht festgelegt wurde.«


      »Und hat er sich dazu bereit erklärt?« Jonathon musterte Oliver eingehend.


      »Ja, das hat er. Sinclair wusste bis heute nichts von Onkel Alfreds Testament, er kam nur hierher, weil er sich seinem Vater gegenüber verpflichtet fühlte.«


      Jonathon schnaubte. »Das sollte er ihr lieber nicht erzählen.«


      »Er hätte sie wahrscheinlich geheiratet, wenn sie das von ihm erwartet hätte. Familienehre und so weiter. Doch als er begriff, dass sie ihn ebenso wenig zu ehelichen wünscht, war er gerne bereit, die ganze Hochzeit abzublasen.« Oliver schwieg.


      »Ja?«, fragte Jonathon.


      »Fiona war diejenige, die vorschlug, dennoch zu heiraten«, gab Oliver widerstrebend zu. »Sinclair braucht das Geld für ein Geschäft in Amerika, irgendetwas mit Eisenbahnen. Fiona verschafft ihm die nötigen Mittel dazu und nach einer Weile wird die Ehe aufgelöst.«


      »Verstehe«, sagte Jonathon gedankenverloren. Fiona hatte die Möglichkeit einer zeitlich begrenzten Ehe schon einmal erwähnt. Und hatte auch gesagt, es hinge davon ab, was für ein Mann Wieheißternoch wäre.


      »Da ist noch mehr.« Oliver schien nur ungern weiterzureden. »Fiona möchte so schnell wie möglich heiraten. Meine Mutter steckt schon mitten in den Vorbereitungen.«


      Jonathons Magen krampfte sich zusammen. »Wann?«


      Oliver zog eine Grimasse. »Am Freitag.«


      »Freitag?« Jonathon war fassungslos. »Aber das ist schon in drei Tagen.«


      »Sollen wir ein Geschenk senden?«, raunte Cavendish Warton zu.


      »Noch nicht.« Er sah Jonathon streng an. »Was wir brauchen, nein, was du brauchst, ist ein Schlachtplan. Keinen törichten, kleinen, holprigen Streich, sondern einen ernsthaften, groß angelegten, narrensicheren Schlachtplan, um diese Hochzeit zu vereiteln und Fiona für dich zu gewinnen.«


      »Schlachtplan?« Jonathon sah Warton missvergnügt an. »Warum bin ich nicht längst auf diese Idee gekommen?«


      »Weil du zu beschäftigt mit Selbstmitleid und Jammern warst?«, schlug Cavendish hilfreich vor.


      Jonathon gab es auf. Er könnte es zwar abstreiten, aber es stimmte. Er hatte sich wirklich in Selbstmitleid gesuhlt und viel zu viel gejammert, um vernünftig nachdenken zu können. Niemals zuvor hatte er das Herz einer Frau erobern müssen, und niemals zuvor hatte ihm eine Frau so viel bedeutet. Und jetzt lief ihm die Zeit davon.


      Entweder riss er sich jetzt zusammen oder sie wäre für immer verloren.


      »Ihr habt Recht«, begann Jonathon bedächtig. »Ihr alle. Ich muss etwas unternehmen, und zwar jetzt. Ich bin offen für Vorschläge jeglicher Art.« Cavendish warf er einen drohenden Blick zu. »Außer für irgendwelche Bühnenauftritte.«


      Entrüstung klang aus Cavendishs Stimme. »Das wollte ich doch gar nicht vorschlagen. Obwohl manchmal eine große Geste…«


      »Ich habe eine Idee«, sagte Oliver. »Doch dazu benötigen wir die Hilfe Sinclairs.«


      »Dann müssen wir uns eben mit ihm treffen.« Jonathon war fest entschlossen.


      »Gesagt, getan.« Oliver stand auf und gestikulierte zum Eingang hin.


      »Du hast ihn hierher gebracht?« Cavendish runzelte die Stirn. »War das klug?«


      »Ich weiß nicht, ob Klugheit jetzt noch das Entscheidende ist. Was wir brauchen sind Taten«, ließ sich Warton vernehmen. »Selbst wenn sie unklug sind.« Mitleidig sah er Jonathon an. »Der arme Kerl bläst doch nur noch Trübsal, seit Fiona ihn abwies.«


      »Er ist eben verliebt.« Cavendish tauschte einen Blick mit Warton.


      »Und er fühlt sich elend.« Beide Männer grinsten.


      »Wenn ihr jetzt noch sagt, das geschieht mir recht, muss ich euch beide erschießen«, protestierte Jonathon.


      Ein großer dunkelhaariger Mann kam auf sie zu und Jonathon stöhnte innerlich. Das war Wieheißternoch? Er hatte gehofft, der Amerikaner würde sich als klein, dick und glatzköpfig erweisen. An diesem hier war kein Gramm Fett, er war unverschämt groß und hatte eine viel zu dichte Mähne. Er sah aus wie eines von Fionas Aktmodellen.


      Jonathon und seinen Freunde erhoben sich.


      »Lord Helmsley, darf ich Mr Sinclair vorstellen«, sagte Oliver förmlich. »Mr Sinclair, das ist der Marquess of Helmsley.«


      Jonathon sah ihn eindringlich an. Sinclair erwiderte den Blick ohne das leiseste Zwinkern. Eine hervorragende Eigenschaft bei einem Freund; eine gefährliche bei einem Konkurrenten. Sinclair streckte seine Hand aus und Jonathon schüttelte sie. Sein Händedruck war fest und kräftig. Mit diesem Mann musste man rechnen. Als Verbündeter wäre er erstklassig.


      Oliver stellte die anderen Männer vor und alle nahmen wieder Platz. Sinclair nahm ein Glas entgegen und verlegenes Schwelgen senkte sich über das Grüppchen.


      Dann fasste Jonathon sich ein Herz. »Mr Sinclair…«


      »Lord Helmsley…«, begann Sinclair zeitgleich.


      Wieder Schweigen.


      Oliver räusperte sich. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich meinen Einfall erläutern würde.«


      »Vielleicht wäre es das Beste, wenn überhaupt jemand etwas sagen würde.« Wartons Kommentar war kaum zu hören.


      Oliver fuhr fort. »Sinclair verspürt keinen besonderen Drang, Fiona zu heiraten.«


      »Nicht, dass sie nicht schön und bezaubernd wäre«, beeilte der sich zu versichern. »Und ganz anders, als ich erwartet hatte. Sie können sich sicher vorstellen, was ich befürchtete, als ich von dem Arrangement hörte.«


      »Sie war früher mal dick«, versicherte Cavendish diensteifrig.


      Sinclair sah ihn verwirrt an, dann sprach er weiter. »Unter anderen Umständen wäre ich sicher entzückt gewesen, mit einer Frau wie ihr verheiratet zu werden. Obgleich ich doch vorziehen würde, mir meine Braut eines Tages selbst auszuwählen. Doch im Augenblick habe ich überhaupt nicht den Wunsch, zu heiraten.«


      »Wir auch nicht.« Warton grinste. »Außer Helmsley natürlich. Er sagte immer, wenn er erst die ideale…«


      »Das reicht«, schnitt Jonathon ihm das Wort ab.


      Warton kicherte und selbst Oliver hatte Mühe ein Lächeln zu unterdrücken.


      »Aber trotzdem willigten Sie in eine Ehe mit ihr ein?«, fragte Jonathon nun.


      Sinclair warf Oliver einen unsicheren Blick zu. »Haben Sie ihnen schon alles erzählt?«


      Oliver nickte.


      Erleichtert atmete Sinclair auf. »Dann wissen Sie ja bereits, dass ihr nichts an einer echten Ehe liegt. Es ist mehr eine geschäftliche Vereinbarung. Sie bekommt ihr Erbe, ich das benötigte Geld, und am Ende lösen wir die Ehe auf oder lassen sie annullieren. Hier oder in Amerika.« Er zuckte die Achseln. »Dieses spezielle Detail haben wir noch nicht besprochen.«


      »Dann liegt Ihr einziges Interesse in der finanziellen Regelung?«, vergewisserte sich Jonathon.


      Sinclair wand sich. »Wenn Sie das so sagen, klingt es geldgierig; aber sie haben Recht. Wenn ich auch betonen möchte, dass Miss Fairchilds Interesse an diesem Arrangement ebenfalls materieller Natur ist.«


      »Helmsley sucht immer nach guten Investitionen«, sagte Oliver beiläufig. »Man könnte auf den Gedanken kommen, Sie würden von einer Hochzeit absehen, wenn Sie das Geld anderweitig auftreiben könnten.«


      Vier verblüffte Augenpaare wandten sich Oliver zu.


      »Das ist ausgezeichnet, mein alter Freund.« Warton klang bewundernd.


      Oliver grinste triumphierend.


      »Sie würden sie einfach so aufgeben?«, fragte Jonathon.


      »Ich kann sie nicht aufgeben, da sie nicht mir gehört. Um ehrlich zu sein, hatte ich im Gespräch mit ihr heute deutlich den Eindruck,« — er sah Jonathon direkt in die Augen — »dass ihr Herz bereits vergeben ist.«


      Jonathon beugte sich aufgeregt vor. »Tatsächlich?«


      Sinclair gluckste. »Sie sagte es nicht direkt, doch sie erwähnte — in nachdrücklichem Tonfall, wenn ich das hinzufügen darf — dass Liebe ihrer Ansicht nach ins Reich der Sage gehöre und alle Männer, mit der möglichen Ausnahme meiner selbst…«


      »Und meiner«, fiel Oliver ein.


      Sinclair verneinte mit einem Kopfschütteln. »Weder Sie noch Miss Fairchilds eigener Vater wurden davon ausgenommen, bedaure. Sie sagte, alle Männer seien Schufte, denen es nur um ihr Ehrgefühl und ihre Pflichten gehe, und sie ziehe eine Ehe nur zum Schein jeder anderen Beziehung zu einem Mann vor. Auf ewig.«


      »Aua.« Warton zuckte zusammen.


      »Meiner Erfahrung nach bedeutet ein solcher Wutausbruch bei einer Frau über Männer im Allgemeinen und Liebe im Besonderen, dass sie in Wahrheit leidenschaftlich liebt.«


      Jonathon dachte nach. Selbstverständlich liebte sie ihn. Wie hatte er das nur einen Moment anzweifeln können? Sie liebte ihn, er liebte sie, und sie beide waren füreinander bestimmt. Da war Schicksal und er würde sie nicht entkommen lassen.


      »Dann blasen wir also die Hochzeit ab?«


      Jonathon schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Er war jetzt fest entschlossen und das hob auch seine Laune wieder. Was um alles in der Welt war nur mit ihm los gewesen? Niemals in seinem Leben hatte er um etwas kämpfen müssen, doch das hieß nicht, dass er es nicht jetzt tun konnte. Und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er siegreich sein würde. Außerdem ging es um Liebe, und die überwand alles.


      Wie seine Freunde nicht müde wurden zu betonen, hatte er immer gesagt, er würde dann heiraten, wenn er die vollkommene Frau fand. Und Fiona Fairchild würde ihn nicht zum Lügner machen.


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Du hast völlig Recht, Cavendish, das verlangt nach einer großen Geste. Groß und töricht romantisch und genug, um den Härtesten unter uns angesichts der schieren Kühnheit der Unternehmung in Ohnmacht sinken zu lassen.«


      Cavendish grinste fröhlich. »Ich liebe große Gesten.«


      »Wie wir alle.« Der Kern einer Idee keimte in Jonathons Kopf, eine große, eine unerhörte Idee. Sie müsste noch ausgearbeitet werden, doch er wusste, sein Instinkt trog ihn nicht. Die Idee war gut, brillant gar. Sein Lächeln wurde noch breiter und er wandte sich an Sinclair. »Aber zunächst, Mr Sinclair, lassen Sie uns über Eisenbahnen sprechen.«

    


  


  
    
      Sechzehntes Kapitel

    


    
       


      Drei Tage später, die Sonne Leuchtete hell und schien, zumindest für romantische Geister, ein gutes Omen für Brautpaare darzustellen, da auf die Sonne in London im Januar nicht immer Verlass war. Für jene, die heiraten sollten, schien nichts ein gutes Omen darzustellen und die Wahrscheinlichkeit eines Wunders, gar einer göttlichen Intervention um das Geschehnis noch aufzuhalten wurde zusehends geringer…


       

    


    
      »Wer sind all diese Menschen?« Entsetzt beobachtete Fiona das Kommen und Gehen in Tante Edwinas Haus. Die Flügeltüren zwischen dem großen Salon und einem kleineren waren geöffnet worden, um mehr Raum zu schaffen. Dennoch schien der Platz nicht auszureichen.


      »Ach, überwiegend Freunde«, entgegnete Tante Edwina fröhlich. »Und eigentlich, meine Liebe, sind es doch gar nicht so viele.«

    


    
      »Wenn man am liebsten gar niemanden eingeladen hätte, schon«, flüsterte Fiona kaum hörbar. Das hatte sie nun davon, dass sie ihrer Tante freie Hand bei der Hochzeitsplanung gelassen hatte. Doch die ältere Frau war beim bloßen Gedanken an die Heirat so aufgeregt gewesen, dass Fiona es nicht über das Herz gebracht hatte, sie über den rein formellen Charakter dieser Eheschließung aufzuklären.


      Ihre Hochzeit. Fionas Magen krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken. Natürlich hatte sie auch deshalb Tante Edwina alle Freiheiten bei der Planung gelassen, weil es ihr selbst gleichgültig war. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen, und bald hätte sie das auch geschafft. Innerhalb der nächsten Stunde wäre sie Mrs Wieheißternoch… Mrs Daniel Sinclair.

    


    
      Daniel hatte sich außerordentlich anständig in der ganzen Angelegenheit verhalten. Er war wirklich sehr nett und auch amüsant. Ein Mann, in den eine Frau sich leicht verlieben konnte. Wenn sie nicht bereits verliebt war. Seit ihrer Absprache hinsichtlich der Heirat hatten sie verschiedene Treffen mit Olivers Anwälten gehabt, die diverse Verträge über die Einzelheiten ihres Arrangements aufgesetzt hatten. Man hatte Fiona versichert, dass ihre Ehe dem letzten Willen ihres Vaters Genüge tat und sie nicht länger als ein Jahr verheiratet bleiben müsste.


      Ein Jahr. Das schien eine grässlich lange Zeit, aber immerhin besser als für immer. Wäre Daniel nicht so anständig gewesen, hätte er gierig die Hände nach ihrem Vermögen ausgestreckt — oder noch schlimmer, nach ihr -, dann wäre sie möglicherweise tatsächlich für den Rest ihres Lebens zu einer Ehe wider Willen verdammt gewesen. Immerhin hatte sie in dieser Hinsicht etwas Glück gehabt.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine große Hilfe Oliver in dieser Sache war. Für ihn bist du wie eine Schwester.« Tante Edwina betrachtete ihre Nichte eingehend. »Ich weiß nicht, was er getan hat, um dich so zu verärgern. Aber hat er sich nicht endlich deine Vergebung verdient?«


      »Ich habe ihm schon vergeben.« Fiona lächelte etwas schief. »Ich habe es ihm nur noch nicht mitgeteilt.«


      Oliver stand am gegenüberliegenden Ende des Raums und sprach mit zwei Gentlemen, offensichtlich Freunde von ihm. Mit von der Partie waren auch Fionas Schwestern, die dem Gesichtsausdruck der Herren nach zu urteilen offensichtlich unerhört mit ihnen kokettierten. Zumindest war ihr künftiges Glück nun gesichert, selbst wenn Fionas eigenes weiterhin in Frage stand. Aber sie würde tun, was sie tun musste, um ihrer Verantwortung gerecht zu werden.


      Jonathon war nicht hier, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Seit der furchtbaren Szene in eben diesem Salon hatte sie ihn weder gesehen noch ein Wort von ihm erhalten; keinen Beweis, dass er noch Gefühle für sie hegte. Falls er das jemals getan hatte. Gut möglich, dass sie ihn niemals wiedersah. Zumindest nicht in Fleisch und Blut. In ihrem Geiste war er jeden wachen Moment bei ihr und besuchte sie in ihren Träumen während der langen, ruhelosen Nächte. Mit jedem Tag, der vorüberging, schwand die Hoffnung.


      Sie hatte dem Drang widerstanden, ihr Exemplar von Der Schönen Hingabe aufzuschlagen, seine Worte über Leidenschaft und Begehren und Verführung zu lesen. Sie konnte es einfach nicht ertragen. Das Buch lag in braunes Packpapier gewickelt in ihrem Koffer, unter Trödel und Andenken an ihre Kindheit, wo es irgendwann in Vergessenheit geraten würde. Wie auch alle Erinnerungen an Jonathon hoffentlich eines Tages verblassen würden.


      Oliver sah zu ihr hinüber und lächelte. Er sagte etwas zu seinen Freunden und kam dann auf sie zu. Die vergangenen Tage war er wirklich wunderbar gewesen und hatte Daniel als neues Familienmitglied willkommen geheißen, gleich wie schwach das Band auch sein würde. Er hatte Daniel bei allen rechtlichen Fragen und Dokumenten geholfen. Um die Wahrheit zu sagen, waren er und Daniel dicke Freunde geworden. Wer hätte gedacht, dass ein englischer Lord und ein amerikanischer Abenteurer so schnell Freundschaft schließen konnten?


      »Fiona, du siehst heute ganz besonders bezaubernd aus.« Oliver lächelte sie warm an.


      »Aber natürlich.« Tante Edwina war beleidigt. »Obgleich ich doch wünschte, wir hätten etwas mehr Zeit für ein anständiges Kleid gehabt.«


      »Das ist ein anständiges Kleid«, gab Fiona mit Leidensmiene zurück.


      In Wahrheit war es ein wunderschönes, blassgelbes Kleid — mehr als anständig für eine Hochzeitsfeier, die in nur drei Tagen ausgerichtet worden war, und für die weder Braut noch Bräutigam besondere Begeisterung zeigten. Dennoch und ungeachtet aller widrigen Umstände gedachte Tante Edwina, dieses Ereignis zu einem unvergesslichen Fest zu machen. Die Hochzeit, von der Fiona eigentlich immer geträumt hatte. Aber nicht als bloße Formalität.


      »Fiona, bist du wirklich sicher…«, fragte ihre Tante zum wiederholten Male.


      »Ja.« Fiona nickte. Ihre Tante kannte zwar nun das Testament, nicht aber die Vereinbarung mit Daniel. Und Fiona hatte nicht die Absicht, ihr das mitzuteilen. »Daniel Sinclair wird ein wunderbarer Gatte sein, er ist ein sehr netter Mann und ich werde glücklich mit ihm werden.« Sie warf Oliver einen flüchtigen Blick zu. »Hast du ihn schon gesehen?«


      »Er wartet mit dem Anwalt in der Bibliothek auf dich. Um die Papiere zu unterschreiben.«


      »Papiere?«, fragte Tante Edwina.


      »Nichts von Bedeutung.« Fiona hob das Kinn. »Wir sollten das erledigen.«


      »Darf ich?« Oliver bot ihr seinen Arm. Dankbar nahm sie ihn an und ließ sich aus dem Raum geleiten. »Es tut mir Leid, Fiona. Alles. Ich hätte niemals in Jonathons Plan einwilligen dürfen.«


      »Nein, das war ein Fehler.« Sie erreichten die Tür zur Bibliothek und sie sah zu ihm auf. »Aber du hast es nur gut gemeint.«


      Er zuckte leicht zusammen. »Wenn du das sagst, klingt es gar nicht gut.«


      »Es war eine absurde Idee.«


      Verlegen grinste er. »Aber nicht meine erste und sehr wahrscheinlich auch nicht meine letzte absurde Idee.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. »Ich verzeihe dir trotzdem. Du wolltest mir ein guter Bruder sein.«


      »Du darfst nie vergessen, Fiona.« Er wurde plötzlich sehr ernst. »Ich will nur, dass du glücklich bist. Und ich werde alles unternehmen, gleich wie absurd es auch sein mag, um das zu erreichen.«


      »Es gibt nichts mehr zu tun.« Sie holte tief Luft und nickte.


      Oliver öffnete die Tür und bat sie, einzutreten. »Ich muss mich noch um etwas kümmern. Dauert nur einen Moment.«


      Sie trat in den Raum und Oliver schloss die Tür hinter ihr. Sofort fiel ihr auf, dass der große Tisch, an dem sie mit Jonathon an dem Buch gearbeitet hatte, entfernt worden war. Ein Gefühl von Unabänderlichkeit bemächtigte sich ihrer. Als bedeute die Entfernung des Tisches endgültig das Ende ihrer gemeinsamen Arbeit und allem, was damit zusammenhing.


      Daniel saß auf der Schreibtischkante, stand aber bei ihrem Eintreten auf.


      Sie blickte sich um. »Wo ist der Anwalt?«


      »Ich muss allein mit Ihnen sprechen.« Daniel fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Uber die Hochzeit.«


      Fiona stockte der Atem. »Sind Ihnen Zweifel gekommen?«


      »Zweifel sind eben der Grund, warum ich mit ihnen sprechen muss.« In seinen dunklen Augen schimmerte Mitgefühl. »Ihre Zweifel.«


      »Die spielen keine Rolle. Es geht hier nicht um Liebe. Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung.« Selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte hohl.


      »Nein, Fiona«, widersprach er sanft. »Es ist eine Heirat. So etwas sollte man ernst nehmen.«


      »Ich nehme das sehr wohl ernst.« Die Gefühle, die sie bis jetzt so tapfer in Schach gehalten hatte, drohten sie zu überwältigen. Mühsam blieb sie ruhig. »Sie haben in diese Ehe eingewilligt.«


      »Das habe ich und ich werde auch mein Wort halten, wenn Sie mir überzeugend versichern können, dass Sie das wirklich wollen.«


      »Es spielt keine Rolle, was ich will.« Verzweiflung brach sich Bahn. »Ich muss das einfach tun.«


      Daniel sah ihr direkt in die Augen. »Wollen Sie mich heiraten?«


      »Ja. Selbstverständlich. Absolut.«


      »Dann sagen Sie es.«


      »Bitte schön. Ich möchte Sie…« Sie stockte. » Ich möchte Sie…« Ihre Stimme versagte, sie konnte die Worte einfach nicht aussprechen. »Sie haben Recht«, gestand sie leise. »Ich weiß, dass ich das tun muss und Sie sind so freundlich und gut und könnten eine Frau sicher glücklich machen, und Gott weiß, dass ich es viel schlimmer hätte treffen können, aber…« Sie schüttelte den Kopf und konnte die Tränen nur mit aller Kraft zurückhalten. »Nein. Ich möchte Sie nicht heiraten.«


      »Dann heirate mich.« Jonathons ruhige Stimme erklang hinter ihr.


      Sie stand da wie vom Donner gerührt.


      Daniel zuckte die Achseln. »Neben meinen anderen guten Eigenschaften versäumten sie zu erwähnen, dass ich von Natur aus ein Romantiker bin und lest daran glaube, dass eine Frau nur den Mann heiraten sollte, den sie liebt.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Betrachten Sie ihn nicht als Schuft mit falsch verstandenem Pflichtgefühl, Fiona.« Er zwinkerte ihr zu. »Betrachten Sie ihn als Ihren persönlichen Schuft.«


      Daniel sah ihr über die Schulter, nickte Jonathon zu, grinste fröhlich und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


      Eine kleine Ewigkeit sagte keiner von beiden ein Wort.


      Endlich machte Jonathon einen vorsichtigen Versuch. »Fiona?« So unsicher hatte sie ihn noch nie erlebt.


      Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich um. Ihr Herz schlug wild bei seinem Anblick, sie musste sich zwingen, ruhig mit ihm zu sprechen. »Was machen Sie hier?«


      »Bevor du etwas sagst, hör mich bitte an«, unterbrach er sie rasch. »Ich weiß, du bist vermutlich immer noch wütend auf mich und ich kann das ehrlich verstehen. Und trotz meiner besten Absichten…«


      Sie verengte die Augen.


      »— habe ich alles falsch gemacht, seit wir uns das erste Mal sahen. Ich kann mir das nur dadurch erklären, dass ich dich vom ersten Blick an geliebt habe; auch wenn mir das nicht gleich klar wurde.«


      Ihr stockte der Atem.


      »Ich weiß, dass man eine Lüge nicht wiedergutmachen kann, indem man eine Wahrheit aus ihr macht. Aber ich habe Vorkehrungen getroffen, unser Buch tatsächlich zu veröffentlichen, wie ich es damals behauptete.«


      »Und wenn es einen Skandal gibt? Wenn die Autoren entdeckt werden?«


      Er zuckte die Achseln. »Das überstehen wir schon.«


      »Wir?«


      »Wir.« Er trat auf sie zu. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht auch künftig Dinge tun werde, die meiner Meinung nach zu deinem Besten sind. Aber ich verspreche dir, dass ich immer ehrlich mit dir sein werde.


      Und der Ehrlichkeit zuliebe solltest du wissen, dass ich mich bereit erklärt habe, Sinclair mit dem nötigen Geld zu versorgen, damit er dich nicht heiraten muss. Allerdings«, fügte er hinzu, »ist es auch aus geschäftlicher Sicht eine exzellente Investition und ich bin zuversichtlich, dass wir zusammen damit sehr viel Geld verdienen werden.«


      Plötzlich erschien Olivers neue Freundschaft mit Daniel in ganz neuem Licht.


      »Ich verstehe«, begann sie langsam. »Also hatte Daniel nie vor, mich heute zu heiraten?«


      Jonathon nickte.


      »Und wieder einmal hast du viel Geld investiert, um mich zu täuschen?« Das schien auf einmal nicht mehr so wichtig wie früher.


      Er dachte kurz nach, dann zog er eine Grimasse.


      »Zu meinem Besten?« Gab es nicht Schlimmeres als das?


      »Nein, zum Teufel, zu meinem!« Er ergriff ihre Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich kann nicht ohne dich leben. Die letzten Tage waren wie eine Ewigkeit und ich habe sie in der Hölle verbracht.«


      »Warum hast du dann nichts dagegen unternommen!« Schmerz lag in ihrer Stimme, doch es kümmerte sie nicht. »Du hast dich einfach aus meinen Leben geschlichen!«


      »Ich wusste doch nicht, was ich tun sollte! Was ich sagen sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Dinge zwischen uns wieder ins Lot bringen sollte. Von dem Augenblick, als ich dich verließ, war alles im Nebel. Ich habe doch noch nie in meinem Leben geliebt.« Ihre Blicke trafen sich. »Man sagte mir, es bedürfe einer großen Geste, etwas töricht Romantischem und Unerhörtem, um dich zu erobern. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr begriff ich, dass nichts größer sein kann, als dir mein Herz zu Füßen zu legen. Das dir doch schon längst gehört.«


      Ihr eigenes Herz schlug ihr bis zum Hals. »Jonathon …«


      »Heirate mich, Fiona. Jetzt. In dieser Minute. Alles ist arrangiert, die Dokumente, alles. Es war nicht gänzlich eine Täuschung, wir haben wirklich eine Hochzeit geplant. Deine und meine. Wirst du mich heiraten?«


      Lange sah sie ihn an, dann hob sie das Kinn. »Nein.«


      »Aber ich liebe dich und ich weiß, dass du mich auch liebst und…«


      »Und wenn ich den Mann heirate, den ich liebe, dann möchte ich eine anständige Hochzeit. In einer Kirche. Vor deiner Familie und deinen Freunden und meinen Schwestern. Ich will, dass Tante Edwina alles genauso arrangiert, wie sie es für richtig hält. Und ich möchte auch Daniel dabei haben…«


      Jonathon starrte sie ungläubig an.


      »… und ich will die Contessa Orsetti und ihren Sohn einladen, denn ich möchte unbedingt ihre Gesichter dabei sehen, und ich will diesen netten Sir Ephraim dabei haben und Judith und…«


      Seine Mundwinkel bogen sich nach oben.


      »… und ich möchte ein furchtbar ausgefallenes Kleid nach der neuesten Mode und vielleicht weiße Tauben und Unmengen von Blumen…«


      »Rosen?«


      »Mindestens zwölf Dutzend. Und am allermeisten…«, ihre Stimme gab nach. »Am allermeisten will ich dich.«


      Und dann lag sie in seinen Armen, seine Lippen pressten sich auf ihre und sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Etwas in ihr schien sich zu lösen und sie schluchzte auf. Doch er hielt sie fest.


      »Ich hatte solche Angst, ich hätte dich verloren«, murmelte er in ihr Haar.


      Sie schniefte. »Und ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.«


      »Also…« Er zog den Kopf zurück, um sie anzusehen. »Um ganz sicher zu gehen: Du willigst ein, Lady Helmsley zu werden?«


      »Ja«, bestätigte sie mit fester Stimme.


      »Aber nicht heute.«


      »Nicht heute.«


      »Sehr gut.« Erleichtert seufzte er auf.


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Sieh mich nicht so an. Ich wäre bereit, dich jetzt sofort zu heiraten, aber meine Familie wäre ebenfalls nicht begeistert, wenn so ein Ereignis ohne sie stattfände. Außerdem« -seine blauen Augen sprachen von Liebe und Ewigkeit — »will ich das hier richtig machen.«


      »Dir ist doch bewusst, dass wir Tante Edwina und allen Anwesenden erklären müssen, dass heute keine Hochzeit stattfindet?«


      »Oliver ist gerade dabei.«


      »So sicher warst du dir deiner Sache?«


      »Nein, nicht im Geringsten.« Er grinste. »Naja, vielleicht ein bisschen. Oder vielleicht hoffte ich es auch nur. Aber jetzt…« Neugierig musterte er sie. »Jetzt habe ich noch eine Frage an dich.«


      »Nur eine?«


      »Du warst bereit, mit Sinclair eine vorübergehende Ehe einzugehen, eine geschäftliche Abmachung. Warum schlugst du mir so etwas nie vor? Vielleicht wäre ich an einem solchen Arrangement interessiert gewesen.«


      »Du wolltest überhaupt nicht heiraten, hast du das bereits vergessen? Außerdem wollte ich bei dir nicht, dass es nur vorübergehend ist.«


      »Aber warum nicht?« Sein Blick durchbohrte sie geradezu.


      »Weil ich sicher war, dass ich mein Herz an dich verlieren würde. Und wenn unsere Ehe dann beendet worden wäre, hätte ich das nicht ertragen.«


      »Warum?«


      »Weil ich dich liebe.« Sie lächelte zu ihm empor. »Ich glaube, ich liebe dich seit jenem Abend vor all den Jahren.«


      »Als du mir in der Bibliothek nachspioniertest?«


      »Du bist dir doch im Klaren, dass deine weihnachtlichen Rendezvous in der Bibliothek nun ein Ende haben?«


      »Aber nicht doch.« Er zog sie näher an sich und funkelte sie spitzbübisch an. »Ich werde mich einfach nur auf eine Dame beschränken.«


      Sie lachte vor überschäumender Freude.


      »Immerhin sagtest du einmal, du wärest gern die Dame in der Bibliothek am Heiligabend.« Er küsste sie auf den Hals und sie erschauerte vor Entzücken und ungeduldiger Erwartung.


      »Und besser noch: Die Frau in deinen Armen am Tag danach«, murmelte sie und küsste ihn.


      Sie wusste jetzt, sie würde die Frau in seinen Armen am nächsten Heiligen Abend und am Tag danach und an jedem weiteren Tag ihres Lebens sein.

    


  


  
    
      Epilog

    


    
       


      Vier Wochen später…

    


    
       


      »Schöne Hochzeit.« Warton nippte an seinem üblichen Brandy in seinem üblichen Sessel in ihrem üblichen Club. »Wenn man etwas für solche Dinge übrig hat.«


      »Hab ich aber nicht.« Cavendish schauderte. »Viel zu sentimental für meinen Geschmack. Obwohl man sagen muss, dass die neue Lady Helmsley schön wie immer war.«


      Oliver lächelte. »Das war sie wirklich.«


      »Und sie hätte mir gehören können«, seufzte Sinclair theatralisch. Der Amerikaner war noch nicht in seine Heimat zurückgekehrt, teils weil Fiona und Jonathon ihn auf ihrer Hochzeit bei sich haben wollten; teils auch, weil die Geschäftsbeziehung mit Jonathon sich auf den gesamten Freundeskreises ausgedehnt hatte.


      Cavendish schnaubte. »Aber nur dem Namen nach.«


      »Anfangs vielleicht.« Sinclair grinste.


      »Dennoch« — Oliver ließ seinen Brandy im Glas kreisen — »scheint mir nicht die Sentimentalität das Unangenehmste an einer Hochzeit. Sondern vielmehr die Endgültigkeit.«


      »Ich würde denken, die Endgültigkeit genau macht den Reiz aus«, wandte Sinclair gedankenverloren ein.


      Warton zog eine Braue hoch. »Endgültigkeit übt einen Reiz auf dich aus?«


      Sinclair machte eine Grimasse. »Noch nicht.«


      Neugierig musterte Oliver ihn. »Du verspürst demnach überhaupt keinen Druck zu heiraten?«


      »Nicht im Geringsten. Wenn man einmal von dem unbedeutenden Umstand absieht, dass mein Vater ohne meine Zustimmung eine Ehe für mich arrangieren wollte.« Er nahm einen Schluck Brandy und schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu euch Gentlemen habe ich keinen Titel, den ich weiterreichen muss, kein Schloss auf dem Land, das ich vererben muss. Und daher auch keinen gesteigerten Bedarf an einem Erben. Mein Vater glaubt, er baue ein Imperium auf, und ein Imperium braucht einen Prinzen. Ich dagegen baue mir mein eigenes auf.«


      »Wie sehr amerikanisch«, murmelte Warton, doch er konnte ein bewunderndes Schimmern in den Augen nicht verbergen.


      »Dennoch glaube ich, dass die Ehe für mich auf Dauer unvermeidlich ist.« Sinclair zuckte mit den Schultern. »Und einem Leben allein vorzuziehen.«


      »Das ist aber ein gemeines Wort, unvermeidlich«, entgegnete Warton trocken. »Genau wie unwiderruflich.«


      Cavendish beugte sich in seinem Sessel vor und grinste den Amerikaner an. »Ich habe übrigens wirklich ein Schloss auf dem Land.«


      Sinclair lachte.


      »Man muss aber zugeben, dass Helmsley überaus glücklich wirkte«, sagte Warton mehr zu sich selbst.


      Ein zustimmendes Raunen ging durch die Gruppe, dann wurde es still. Jeder der Männer nippte an seinem Glas und hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Oliver musst plötzlich daran denken, dass die Tage gezählt waren, die sie in diesem Kreis verbringen würden. Jonathon war der Erste, der ging. Sie würden immer Freunde bleiben, natürlich, und Jonathon und er waren nun sogar miteinander verwandt. Doch gleich wie nahe die Freunde sich bleiben würden, Fiona war nun seine engste Vertraute. Und so sollte es auch sein. Sie alle mussten eines Tages heiraten, und bald schon würde die Verantwortung für ihre Familien und neue Verpflichtungen sie einander entfernen. Langsam und kaum merklich vielleicht, wie der Wechsel der Jahreszeiten. Aber unausweichlich.


      »Ich frage mich, wer es wohl sein wird«, ließ sich Warton vernehmen.


      »Wer was sein wird?«, fragte Oliver.


      Warton schrak zusammen, als sei er überrascht, die Worte laut ausgesprochen zu haben. »Wer von uns als Letzter heiraten wird.«


      Cavendish seufzte erleichtert. »Der Letzte, der noch am Leben bleibt, meinst du.«


      »Wir sprechen hier von der Ehe.« Oliver musste lachen. »Man kann sie sicherlich mit einem Gefängnis vergleichen, aber mit dem Tod — das geht doch wohl etwas zu weit.«


      »Hat einer von euch schon einmal von einer Tontine gehört?«, fragte Warton unvermittelt.


      Sinclair runzelte die Stirn. »Das ist eine Art Investitionsorganisation, richtig?«


      »Eine Art Lotterie?«, fragte Oliver. »Oder ein Wettbüro?«


      »Ein bisschen von allem.« Warton dachte kurz nach. »Wenn ich mich recht entsinne, zahlen Teilnehmer eine bestimmte Summe in die Tontine ein. Das Geld kann entweder investiert oder einfach nur aufbewahrt werden. Wenn aber ein Teilnehmer stirbt, wird sein Beitrag unter den restlichen aufgeteilt. Am Ende bleibt nur einer übrig, der die gesamte Summe erhält. Und ich denke«, schloss Warton bedächtig, »wir sollten eine gründen.«


      »Und der Letzte, der heiratet, gewinnt?« Oliver sah ihn an und Warton grinste. »Wir haben schon auf so gut wie alles andere gewettet über die Jahre.«


      »Und jetzt setzen wir die Ehe mit dem Tod gleich?« Cavendish sah verwirrt aus.


      »Seid ihr sicher, dass ihr mich daran beteiligen wollt?« Sinclair schüttelte den Kopf. »Ihr kennt mich doch kaum.«


      »Und doch haben wir eine beträchtliche Summe in dein Eisenbahngeschäft investiert. Dies hier wird weit weniger Risiko bergen. Wenn auch« — er blickte misstrauisch in die Runde — »man schon gehört hat, dass Leute sich wegen einer Tontine gegenseitig umbringen.«


      »Also, ich bin dabei«, verkündete Cavendish. »Wie viel?«


      Oliver zuckte die Achseln. »Das spielt keine Rolle. Die Symbolkraft ist das Entscheidende.«


      »Dann schlage ich vor: einen Shilling pro Nase«, entschied Warton.


      »Der Gewinner erhält also magere vier Shilling?« Cavendish schüttelte den Kopf. »Das ist wohl kaum der Mühe wert.«


      »Dann kannst du ja gerne als erster heiraten und deinen Shilling verloren geben.« Sinclairs Stimme war ernst, doch seine Augen verrieten, dass er sich köstlich amüsierte.


      »Gut, gut, ich verstehe, was du meinst.« Cavendish zog eine Grimasse. »Symbolkraft und so weiter. Also gut, dann eben einen Shilling.«


      »Gentlemen, wir sollten das ganz förmlich besiegeln.« Oliver stand auf und erhob sein Glas, die anderen taten es ihm gleich. »Auf den Letzten, der noch übrig bleibt.«


      »Und für alle, die es nicht bis dahin schaffen: Auf die Frau unserer Träume«, ergänzte Sinclair.


      »Wo auch immer sie sei, wann auch immer wir sie finden mögen.« Cavendishs Stimme bebte vor Pathos. »Sie wartet so unausweichlich auf uns wie die Nacht auf den Tag.«


      »Schön gesagt«, raunte Warton Cavendish zu. »Sehr poetisch.«


      »Es geht noch weiter.« Cavendish räusperte sich. »Und hinsichtlich der noch unbekannten Dame, sage ich: Möge sie hübsch sein.«


      Sinclair grinste. »Möge sie reich sein.«


      »Möge sie« — Warton überlegte — »aufrichtig sein. Und was die Verbindung selbst betrifft: Möge sie schmerzlos sein.«


      Cavendish seufzte. »Möge sie leidenschaftlich sein.«


      »Möge sie glücklich sein.« Sinclair lächelte.


      »Und Gentlemen, mehr als alles andere…« Oliver hob das Glas noch höher. »Möge es Liebe sein.«
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